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		Der berühmt-berüchtige Pirat der Königin, Francis Drake, ist auf dem Rückweg von seiner Weltumseglung. Bei den Azoren wird er von einem spanischen Schiff entdeckt und verfolgt. Doch sein Ruf ist ihm bereits vorausgeeilt, sodass der Spanier abdreht, als er die Golden Hind erkennt und Drake einen Angriff vortäuscht.



		
	

Am 06.09.1580 läuft die Golden Hind nach fast drei Jahren wieder in Plymouth ein. Während die Mannschaft in die Arme ihrer Frauen oder Verwandtschaft sinkt, steht Drake ein schwerer Gang bevor. Er hat in Patagonien Thomas Doughty, der im Auftrag von Lord Burghley die Expedition hintertreiben sollte, hinrichten lassen. Der wahre Grund: Doughty hat vor der Abreise Drakes Frau Mary verführt …
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Personenregister
(historische Personen, die der Leser im Laufe der Handlung kennenlernen wird)
Die Engländer
Francis Drake, seit 04.04.1581 »Sir« – geb. um 1540 in Devon, gest. 1596 auf See vor Portobello, Pirat, Weltumsegler, Bürgermeister von Plymouth, Parlamentsabgeordneter von Devon und Vizeadmiral
Elizabeth I. – seine Königin, unter ihr begann der Aufstieg Englands zur Weltmacht
Mary Drake, geb. Newman – seine erste Frau
Elizabeth Drake, geb. Sydenham – seine zweite Frau
John Drake – sein Neffe und Ziehsohn
John Hawkins – Drakes Vetter, Sklavenhändler und Pirat, in späteren Jahren Schatzmeister der Flotte und Vizeadmiral
Martin Frobisher – englischer Seefahrer, Entdecker und Vizeadmiral
Richard Grenville – englischer Seefahrer, Abenteurer und Vizeadmiral
Walter Raleigh – Seefahrer und Höfling, gilt als Gründer der ersten englischen Kolonie in Nordamerika, Günstling Elizabeths I., 1618 hingerichtet wegen fortgesetzter Erfolglosigkeit
Edward Wilkinson – englischer Kapitän und Freund Drakes
William Borough – englischer Kapitän, nicht gerade ein Freund Drakes
Charles Howard of Effingham – Lord High Admiral und Oberbefehlshaber der englischen Flotte in der Armada-Schlacht
Edmund Tremayne – Cousin Drakes, Kastellan von Trematon Castle, Mitglied des Parlaments und zeitweise Ratgeber von William Cecil
William Cecil, 1. Lord Burghley – Politiker und führender Staatsmann unter Elizabeth I., u.a. ihr Schatzkanzler
Christopher Hatton – einer der Geldgeber von Drakes Weltumseglung, um 1577 Kommandeur der königlichen Garde, später Lordkanzler von England
Robert Dudley – Earl of Leicester, langjähriger Favorit Elizabeths I., ihr Ratgeber und Truppenkommandant
Francis Walsingham – Begründer des englischen Geheimdienstes, Staatssekretär unter Elizabeth I.
Anthony Standen – einer seiner Meisterspione
Christopher Carleill – Walsinghams Stiefsohn, Militär- und Marinekommandeur
Edward Stafford – Diplomat und Doppelagent, der für Geld jedes Geheimnis verriet
Thomas Doughty – ein Gentleman, der glaubte, sich alles herausnehmen zu können
John Doughty – sein Bruder
Mathew Baker – ein begnadeter Mathematiker und königlicher Schiffsbaumeister
Joachim Gans – böhmischer Metallurge und Universalwissenschaftler, kam 1581 nach England, gilt als erster Jude in Amerika
Ralph Lane – englischer Entdecker und erster Gouverneur von Roanoke Island
Diego und Pedro – zwei Cimarrónes und Freunde Drakes, Ersterer sein langjähriger Diener

Die Spanier
Philipp II. – König von Spanien, versuchte mit allen Mitteln in den von ihm regierten Ländern und auch darüber hinaus den Katholizismus durchzusetzen
Bernardino de Mendoza – Botschafter Spaniens am englischen Hof, war an mehreren Verschwörungen und Mordkomplotten gegen Elisabeth I. beteiligt
Cristóbal de Ovalle – Gouverneur von Hispaniola und Santo Domingo
Juan de Osorio – sein Hauptmann
Álvaro de Bazán – Capitán General de la Mar Océano, bereitete die spanische Flotte auf die Invasion Englands vor, starb aber vor dem Auslaufen der Armada
Alonso Pérez de Guzmán – sein Nachfolger und Admiral wider Willen
Juan Martínez de Recalde – spanischer Kapitän und Vizeadmiral der Armada
Pedro de Valdéz – spanischer Kapitän und Vizeadmiral der Armada, Befehlshaber des andalusischen Geschwaders
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Prolog   
 Huntingdon, 1560
Der junge Mann war am Ende seiner Kräfte. Als Seemann gehörten anstrengende körperliche Tätigkeiten zu seinem gewohnten Tagewerk. Doch er glaubte, sich noch niemals derart verausgabt zu haben. Jetzt, da die Plackerei endlich vorbei war, hatte er sich am Mast des kleinen Küstenseglers niedergelassen. Immer wieder blies er in seine schmerzenden und geröteten Hände. Trotz der Schwielen, die von harter Arbeit zeugten, hatten sich große Blasen gebildet, die teilweise aufgegangen waren und unangenehm nässten.
Der Segler war aus Plymouth gekommen, und die Besatzung hatte Ware in London gelöscht. Dort erfuhr der Skipper von hanseatischen Kaufleuten, dass man gegenwärtig in Flandern astronomische Preise für Wolle zahlte, da die Spanier nach der Thronbesteigung der protestantischen Königin Elizabeth I. jeglichen Handel Englands mit den von Philipp II. beherrschten Niederlanden untersagt hatten. Darunter litt die gesamte flämische Tuchfabrikation, und die für ihre unerreichte Qualität berühmten Weber, bisher recht wohlhabend, drohten zu verarmen.
Auf diese Nachricht hin segelten sie die Küste entlang nach Norden, manövrierten sich durch die Untiefen des Wash, der großen Nordseebucht in der Mitte Englands, und waren an der Hafenstadt Lynn vorbei in die Great Ouse eingelaufen.
Das letzte Stück mussten sie die Swallow treideln. Nur der Eigner, gleichzeitig der Captain, war am Steuer geblieben, um die Pinasse in der Mitte des glücklicherweise nahezu strömungslosen Flusses zu halten und das große Luggersegel zur Unterstützung der Männer, die das Schiff zogen, zu bedienen.
Jetzt lag die Pinasse gut vertäut an der Pier des aufstrebenden kleinen Städtchens Huntingdon und wartete darauf, dass ihr Bauch mit Wolle gefüllt wurde. Der Fluss galt eigentlich für Segler, selbst wenn sie so klein und mit geringem Tiefgang versehen waren wie die Swallow, als nicht schiffbar. Doch der Captain hatte das Risiko nicht gescheut, um die Zwischenhändler in den Hafenstädten zu umgehen und selbst den größtmöglichen Gewinn einzustreichen.
Sam Richards schmuggelte, solange er überhaupt zurückdenken konnte, zwischen den Küsten Englands, Frankreichs und Flanderns alles, was ein einträgliches Geschäft versprach, und hatte es damit zu bescheidenem Wohlstand und unter seinesgleichen zu nicht unerheblichem Ansehen gebracht. Große, unüberschaubare Risiken, die den Kopf kosten konnten, mied er allerdings. Schon des Öfteren war ihm angetragen worden, mit auf Kaperfahrt in den Weiten des Ozeans zu gehen, doch dankend hatte der Schiffer bisher immer abgelehnt. Er blieb lieber in heimischen Gewässern, die er wie das Innere seines Geldbeutels kannte.
Captain Richards war ein ausgezeichneter, manche sagten ein gottbegnadeter Seemann und konnte Untiefen, wechselnde Strömungen und umschlagende Winde regelrecht riechen. Der junge Francis, der vor fünf Jahren als Schiffsjunge an Bord gekommen und mittlerweile so etwas wie Richards rechte Hand und Adoptivsohn war, lernte Tag für Tag Neues von ihm dazu.
Die Eltern hatten dem damals Dreizehnjährigen bedeutet, dass er von nun an selbst für seinen Lebensunterhalt aufkommen musste und sie von ihm erwarteten, dass er sie dabei unterstützte, seine elf Geschwister großzuziehen. Die Zeiten waren für seinen Vater, einen protestantischen Prediger und Kleinbauern, schwer und gefährlich gewesen. Unter der katholischen Königin Mary, auch »die Blutige« genannt, die die Kirchenreformen ihres verstorbenen Vaters Heinrich VIII. zurückzudrehen versuchte, hatte die Familie vor deren Schergen oft fliehen und sich verbergen müssen, um nicht wie viele andere auf dem Scheiterhaufen zu enden.
So war es Francis nicht schwergefallen, das ungastliche Land zu verlassen und wie die meisten aus seiner Verwandtschaft auf dem Meer sein Glück zu versuchen. Auch jetzt, nach dem Tod von Mary und der Thronbesteigung ihrer Halbschwester, der jungen, lebenslustigen protestantischen Elizabeth, blieb er lieber Seemann, als Bauer zu werden. Der Zauber von Wind und Wellen hatte ihn gepackt, und mit Sam Richards als Captain hatte er es wahrlich nicht schlecht getroffen.
Der Schiffer war streng, aber gerecht, und er ließ im Gegensatz zu vielen anderen Eignern seine Mannschaft nicht darben. Schon bald erkannte er das Potenzial, das in seinem neuen Schiffsjungen schlummerte, und brachte ihm über die Jahre alles bei, was er selbst im Laufe seines langen Lebens über das Meer, dessen Tücken und Geheimnisse und wie man ihnen auf die Schliche kam, herausgefunden hatte.
Die Swallow war zwar klein, doch sie verfügte über hervorragende Segeleigenschaften, und ihr Captain wagte sich mit ihr in Gewässer an den Küsten Englands, Frankreichs und den Spanischen Niederlanden voller Untiefen und Riffe, die andere Schiffsführer mieden wie der Teufel das Weihwasser.
Francis lernte von Richards, gefährliche Stellen in der See an deren Farbe zu erkennen, sich zwischen Untiefen hindurchzumanövrieren, auch den leisesten Windhauch auszunutzen und immer hart am Wind zu segeln. Dinge, die ihm zeit seines Lebens von unschätzbarem Nutzen sein sollten.
»Na, mein Junge, geschafft von der schweren Plackerei?« Der alte Schiffer ließ sich neben seinem Schützling nieder.
»Meine Handflächen brennen wie Feuer, dabei hatte ich gedacht, dass sie mittlerweile einiges gewohnt wären.«
»Ja, ein Schiff zu ziehen ist doch etwas anderes, als Segel zu setzen oder ein Ankerspill zu drehen«, schmunzelte Richards. »Lass mal, dafür kannst du deine Hände jetzt zwei Tage in den Schoß legen. So lange wird es dauern, bis wir ausreichend Schafwollvliese gebunkert haben.«
»Meint Ihr wirklich, dass der Gewinn die Schinderei aufwiegt?« Francis war skeptisch. »Und wie wollt Ihr überhaupt den spanischen Patrouillenschiffen vor der niederländischen Küste entgehen?«
»Diesen schwerfälligen Kästen? Denen segeln wir doch allemal davon! Und sind wir erst einmal in den seichten Küstengewässern, haben sie nicht die Spur einer Chance gegen unsere kleine Schwalbe. Nein, nein, das bereitet mir keine Sorgen. Mehr Kopfzerbrechen machen mir die Händler, denen wir mit unserer Aktion ein Schnippchen schlagen. Wenn sich herumspricht, dass wir direkt von den Bauern kaufen, werden sie sicherlich bei der Krone Beschwerde einlegen. Schließlich haben nur ihre Zünfte dieses Privileg.«
»Dann müssen wir uns eben wieder nachts an Lynn vorbeischleichen und den Namen unseres Schiffes erneut ändern. So wie vor einem Jahr, als wir Waffen für die Hugenotten nach Saint-Malo brachten.«
»Aus dir wird noch einmal ein gefürchteter Freibeuter, wenn du so weitermachst, Francis«, lachte der Captain. »Aber das ist ein gefährliches Unterfangen. Ich weiß schon, warum ich mich nur auf Schmuggel verlegt habe. Da landet man nicht so schnell am Galgen.«
»Meine Vettern John und William Hawkins schmuggeln auch. Allerdings ›schwarzes Elfenbein‹, Sklaven aus Westafrika. Außerdem planen sie, wie ich gehört habe, einen Angriff auf spanische Niederlassungen in Westindien. Vielleicht sogar auf die Silberflotte. Wenn ihnen das gelingt, wartet unermesslicher Reichtum auf alle, die sich an dem Unternehmen beteiligt haben.«
»Oder ein Strick an einer Fockrahe. Die Familie Hawkins ist in Südwestengland berüchtigt, das stimmt schon. Aber sie verfügt auch über Verbindungen bis in die höchsten Kreise des Hofes und der Admiralität. Mit denen wirst du dich kaum jemals messen können, Francis. Und Sklavenhandel? Das ist nichts für dich, glaub mir. Da kenne ich dich mittlerweile zu gut. Wenn ich einmal nicht mehr bin, erbst du die Swallow. Mit ihr wirst du bestimmt nicht reich, aber du hast ein Auskommen. Das ist sicherer, als mit John Hawkins auf Kaperfahrt zu gehen.«
Wie sollte Francis seinem väterlichen Freund, ohne ihn zu beleidigen, nur beibringen, dass »ein Auskommen« nicht das Ziel seiner Träume war? Er würde dann zwar nicht mehr mit der Mannschaft schuften müssen, sondern auf dem Achterdeck stehen und Befehle erteilen. Doch mit der kleinen Swallow für den Rest seines Lebens in den Küstengewässern Englands herumzuschippern war sicherlich nicht das, was ihm in seinen Träumen vorschwebte.
Auf dem weiten Meer wurden durch waghalsige Unternehmungen riesige Vermögen verdient. Französische Korsaren, die meisten von ihnen Hugenotten, also gleichen Glaubens wie er, machten es gerade vor. In jeder Hafenschenke erzählte man von ihren Taten. Sie überfielen mit ihren kleinen, schnellen Schiffen reich beladene Galeonen auf der Rückfahrt von Westindien oder plünderten gar Küstenstädte in der Karibik. Warum zum Teufel sollten Engländer das nicht auch können? Aber mit Captain Richards darüber zu reden war vergebliche Liebesmühe, das wusste der junge Seemann längst. Also versuchte er, das Thema zu wechseln, und zeigte auf die Reste einer Burg auf einem Hügel unweit des Flusses.
»Wisst Ihr, wem das verfallene Schloss dort oben gehört? Es sieht so aus, als kämen gleich König Artus’ Ritter von der Motte heruntergeritten.«
»Eher wohl ein Gefolgsmann von Richard Löwenherz. Es ist im Besitz der Earls von Huntingdon, aber die leben schon lange nicht mehr auf dieser Burg. Pass auf, die Geschichte wird dir gefallen. Fahrende Gaukler haben ein Theaterstück aufgeführt, das ich in London gesehen habe. In den Wäldern nördlich von hier, im Sherwood Forest, haben einst Räuber gehaust, die alle Welt mit ihren Langbogen in Angst und Schrecken versetzten. König Richard hat ihnen Begnadigung angeboten, wenn sie ihm auf seinen Kreuzzug folgten. Ihr Anführer soll Löwenherz im Heiligen Land das Leben gerettet haben, und dafür hat der König ihn, einen Freisassen, mit der Grafschaft Huntingdon belehnt und zum Earl erhoben. So erzählt es zumindest die Legende. Vom Räuberhauptmann zum Edelmann! Kein schlechter Aufstieg, oder?«
»Weiß man noch, wie der Mann hieß?«
»Sein richtiger Name ist längst vergessen, doch im Gedächtnis der Menschen, in unzähligen Balladen und Erzählungen, lebt er fort als Robin Hood.«
Von dem hatte Francis natürlich schon gehört. Schließlich fanden in Exeter, der Hauptstadt der Grafschaft Devon, in der er geboren worden war, alljährlich anlässlich der Maifestlichkeiten Robin-Hood-Spiele statt. Der Schauspieler, der den Räuberhauptmann gab, und seine Gefährten sammelten dabei von den Wohlhabenden milde Gaben ein und verteilten sie an die Armen. Dass dahinter ein wahrer Kern stecken sollte, das hatte Francis allerdings bisher nicht gewusst.
Es war also doch möglich! Wenn es dieser Bauer vor fast vierhundert Jahren geschafft hatte, in die höchsten Kreise des Königreiches aufzusteigen, musste das doch auch heute noch zu schaffen sein. Wo stand geschrieben, dass ihm nicht etwas Vergleichbares glücken konnte? Zumindest einen Versuch war es doch wohl wert! Ewig wollte er dieses ihn schon jetzt einengende Leben nicht führen. Francis lockten ferne Länder, exotische Küsten und die Ozeane, die zwischen der Alten und der Neuen Welt lagen. Dort wartete lohnende Beute auf alle, die bereit waren, Gefahren zu trotzen und Risiken auf sich zu nehmen. Nach seiner Rückkehr wollte er vor der jungen Königin knien, wie einstmals dieser Räuber vor Richard Löwenherz, und ihr Perlen und Juwelen zu Füßen legen. Alles Weitere würde dann in ihrer Hand liegen.
England war arm, Spanien durch seine Kolonien unermesslich reich. Gold und Silber kamen aus Mexiko und Peru in ganzen Schatzflotten aus Übersee und wurden in Cadiz und Lissabon angelandet. Warum gehörten all diese Reichtümer nur König Philipp und kamen seinem Reich, in dem die Sonne angeblich nie unterging, zugute? Weil der Papst, der die Neue Welt zwischen Spanien und Portugal aufgeteilt hatte, es so bestimmte? Mit Sicherheit nicht! Schließlich hatte sich England schon unter dem Vater der jetzigen Königin, Henry VIII., von Rom losgesagt. Weshalb sollte man sich nicht nehmen, was die Spanier schließlich nur anderen stahlen? Zum Ruhme und Nutzen Englands, seiner Königin und nicht zuletzt, um dieser unsäglichen Plackerei, die kaum Gewinn abwarf, zu entkommen.
Eines Tages, das schwor sich der junge Seemann, würde er es wagen und hinaus in die weite Welt segeln. So wahr man ihn Francis Drake nannte!
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1.  
 1580, 
zwanzig Jahre später, vor den Azoren
Verdammt, Francis, sie holt immer weiter auf! Dabei haben wir schon den letzten Fetzen Leinwand gesetzt! Wir können höchstens noch unsere Jacken und Hemden in die Takelage hängen. Es muss doch möglich sein, so einer spanischen Nao zu entkommen! Diese Kähne gibt es schließlich schon seit Menschengedenken, und sie haben sich seit der Zeit der Kreuzritter kaum verändert.«
»Ja, aber sie sind deshalb nicht schlecht und haben sich bewährt. Magellan ist bereits sechzig Jahre vor uns mit so einem Schiff um die Welt gesegelt.«
»Nur dass er nicht lebend wieder nach Hause zurückgekommen ist.«
»Werden wir auch nicht, wenn uns nicht bald etwas einfällt. Die Nao da sieht recht neu aus, ist um ein Vielfaches größer als wir und offenbar gut bewaffnet. Bringt sie uns auf, baumeln wir allesamt an ihren Rahen. Oder man übergibt uns in Sevilla der Inquisition, und wir enden auf dem Scheiterhaufen. Such’s dir aus.«
»Bei den Beinen Christi, wir sind ihnen doch sonst mit Leichtigkeit davongesegelt!«
»Da bestand unser Schiffsrumpf auch nicht außen aus Muscheln und innen aus Gold und Silber. Außerdem leckt unsere Galeone mittlerweile wie ein morscher Fischerkahn. Wir müssen es bis zu den Nebelbänken dort vorn schaffen, dann können wir den Kurs ändern und uns in Sicherheit bringen. Aber wenn kein Wunder geschieht oder jemandem etwas einfällt, haben sie uns vorher erreicht. Und dann gnade uns allen Gott!«
Fast drei Jahre waren sie auf See, hatten die ganze Welt umrundet, und jetzt, da man die heimischen Gewässer schon fast riechen konnte, lief die Golden Hind einem spanischen Kriegsschiff direkt vor die Nase! Was hatte das ausgerechnet hier zu suchen? Musste es denn nicht die langsam segelnde Schatzflotte eskortieren? Es war zum Haareausraufen! Einen Kampf würden sie nicht überstehen, das war Drake beim Anblick der großen Nao sofort klargeworden. Dafür war das feindliche Schiff zu gut bestückt und hatte außerdem eine zahlenmäßig weit überlegene Besatzung nebst Seesoldaten an Bord, er hingegen nur noch eine Handvoll Männer.
Mehr als hundertsechzig Matrosen und Abenteurer waren unter seinem Kommando im Dezember 1577 von Plymouth aus mit fünf Schiffen zu dem großen Unternehmen aufgebrochen, das bisher einzigartig in der Geschichte der englischen Seefahrt war. Jetzt kehrten sie mit nur einer Galeone zurück, und es gab kaum noch genügend gesunde Männer an Bord, um alle nötigen Segelmanöver schnell und kunstgerecht auszuführen.
Wie wacker sich die Golden Hind, früher Pelican genannt, auch geschlagen hatte, die weite Reise war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Beim Auslaufen hatten sich achtzehn Geschütze unterschiedlicher Größe und Kaliber an Bord befunden. Die meisten von ihnen waren gusseiserne Hinterlader gewesen, eher zur Vorbereitung des Enterkampfes geeignet als für weite Schüsse. Sie alle hatte Drake in der Bandasee Indonesiens über Bord werfen lassen, als sie dort auf ein Riff aufgelaufen waren und fast mit Mann und Maus gesunken wären.
Nur von den beiden langen Bronzerohren, den Culverinen, die ihm wie das Fernrohr unter größter Geheimhaltung kurz vor der Abfahrt von seinem Vetter John Hawkins übergeben worden waren, konnte er sich nicht trennen. Wie die Gold- und Silberschätze waren sie unter größten Anstrengungen auf ein Floß verladen und zu einer nahe gelegenen Insel gebracht worden.
Dann hatten sie das arg ramponierte Schiff mit Warpankern bei hoher Mondflut und der Hilfe von ablandigem Wind glücklicherweise freischleppen können und es anschließend in einer sandigen Bucht auf Grund gesetzt. Hier wurde dann das Leck, so gut es ging, mit Werg und Reserveplanken abgedichtet. Gleichzeitig reinigten sie in tagelanger Kleinarbeit den Rumpf von Muscheln, Bohrwürmern und Algen und kalfaterten ihn neu. Jeder Mann an Bord, vom Schiffsjungen über den Vikar bis hin zu den letzten verbliebenen Gentlemen, denen schon lange die Lust an der Seefahrt vergangen war, musste sich daran beteiligen. Allen bluteten danach die Hände vom Abkratzen der scharfkantigen Schalentiere, doch letztendlich ging es um ihr Überleben.
Anschließend hatten sie ihre Reise um die Welt fortgesetzt, den Indischen Ozean überquert, das Kap der Guten Hoffnung umrundet und waren mit erschreckend wenig und kaum noch genießbarem Trinkwasser in den Fässern die Westküste Afrikas hinaufgesegelt.
Seit sie bei den Molukken beinahe Schiffbruch erlitten hatten, leckte das Schiff trotz aller Versuche, es abzudichten. Am Rumpf der einst schnittigen Galeone siedelten mittlerweile wieder wahre Kolonien von Muscheln und behinderten zusätzlich die Fahrt. Auch der Bohrwurm hatte ganze Arbeit geleistet. Ohne die von Drake beim Bau des Schiffes in Auftrag gegebene doppelte Beplankung mit einer dicken Schicht Teer dazwischen wären sie wahrscheinlich schon längst gesunken.
Unermessliche Schätze waren ihnen an der Westküste Südamerikas in die Hände gefallen. Zusätzlich befanden sich noch mehrere Tonnen seltener Gewürze an Bord, die sie auf den Molukken erworben hatten und die in der Alten Welt mit Gold aufgewogen wurden. Und das sollte jetzt alles – so kurz vor dem heimatlichen Hafen – verlorengehen? Alle Mühe, Not und Pein umsonst gewesen sein? Nein, ihm, dem Captain, musste wie immer etwas einfallen, und das so schnell wie möglich, denn viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel und rief den Master Gunner zu sich.
 
»Er läuft mit Vollzeug davon, aber er wird uns nicht entkommen!«, stellte Don Juan Martínez de Recalde, Admiral Seiner Allerkatholischsten Majestät befriedigt fest. »Sicher hat er etwas zu verbergen. Was meint Ihr, de Valdéz, was ist das für ein Landsmann? Er führt keine Flagge. Die Schiffsform ist weder eindeutig englisch noch niederländisch noch französisch. Ein sehr eigenartiges Schiff, das muss ich schon sagen.«
Dem Kapitän der Nuestra Señora del Rosario, des Flaggschiffs des andalusischen Geschwaders mit Heimathafen Cadiz, gefiel das, was er sah, ganz und gar nicht. Er stand neben seinem Vorgesetzten auf dem hohen Bugkastell des Schiffes und beschattete die Augen mit seiner Hand. Es kam ihm höchst merkwürdig vor, dass diese fremde Galeone nicht schon längst auf und davon war. Er war stolz auf seine recht neue Nao, wusste aber auch um ihre Schwächen.
Ein Schnellsegler war sie zu seinem Leidwesen nicht gerade. Eher zum Transport von Gütern oder auch Soldaten bestimmt, konnte sie nie und nimmer mit den flinken Schiffen mithalten, die mittlerweile von anderen Seefahrernationen entwickelt und gebaut wurden.
Sie befanden sich auf der Rückreise von den Azoren, wo es ihre Aufgabe gewesen war, einen Aufstand der Portugiesen, die sich mit der neuen Personalunion der beiden Länder auf der Iberischen Halbinsel nicht abfinden wollten, gegen die spanische Besatzung niederzuschlagen. Die Insulaner hatten sich wider Erwarten heftig gewehrt, und so befanden sich zahlreiche Verwundete unter Deck, die in Sevilla ärztlich versorgt werden sollten. Letztendlich war ihre Mission aber doch erfolgreich gewesen, und sie kehrten als Sieger und reich mit erbeuteten Handelsgütern beladen zurück.
»Auf den Werften in England und Holland, die wie Pilze aus dem Boden schießen, würfeln sie mittlerweile die Bauweisen willkürlich durcheinander, und die Baumeister versuchen ständig, neue Lösungen zu finden, um Schnelligkeit und Tonnage unter einen Hut zu bringen. Eigentlich müsste das Schiff bei der Segelfläche, die sein Kapitän gesetzt hat, und dem achterlichen Wind unseren Blicken schon längst entschwunden sein. Aber stattdessen holen wir auf. Ich finde das höchst merkwürdig, Exzellenz.«
»Ach was!«, wehrte der Admiral ab. »Erfreut Euch doch lieber an den guten Segeleigenschaften Eures Schiffes, de Valdéz. Ein wahres Meisterwerk spanischer Schiffsbaukunst. Wir werden den Unbekannten da vorn aufbringen und seine Ladung auf das genaueste kontrollieren. Sollte auch nur der Hauch eines Verdachtes bestehen, dass er Schmuggel- oder gar Piratengut an Bord hat, knüpfen wir jeden von der Mannschaft auf und laufen mit ihnen an den Rahen baumelnd in Cadiz ein. Das sollte sich herumsprechen und als abschreckendes Beispiel dienen. Schließlich werden vor allem die englischen Piraten mittlerweile zu einer echten Plage.«
»Und genau deshalb rate ich zur Vorsicht. Ich habe von einer heimtückischen List gehört, mit der sie unsere Schiffe täuschen. Sie erwecken den Eindruck, unter vollen Segeln zu laufen, lassen aber an den Bordwänden leere Fässer auf das Wasser herab, die die Geschwindigkeit gleichzeitig verringern. Holt man sie dann ein, kappen sie die Taue und verfügen von einem Moment auf den anderen über ein schnelles, hoch manövrierfähiges und schwerbewaffnetes Schiff, an Bord eine Unzahl kühner, beutelüsterner Piraten. Dieser vermaledeite Drake soll sich im Pazifik so an die Nuestra Señora de la Concepción herangemacht haben.«
»Ja, davon wurde mir berichtet. Die Karacke nannte man in Peru auch Cacafuego, Feuerscheißer, wegen ihrer zahlreichen Geschütze. Dieser Seeräuber muss wirklich den Teufel im Leib haben. Entert das größte und bestbewaffnete Schatzschiff der ganzen Pazifikflotte! König Philipp soll geweint haben, als er davon erfuhr. Was für ein Verlust! Seit mehr als einem Jahr aber hat niemand mehr etwas von El Draque gehört. Wollen wir hoffen, dass sein Schiff mit Mann und Maus untergegangen ist und ihn die Fische gefressen haben.«
Der Kapitän hatte da so seine Zweifel, waren die seemännischen Fähigkeiten dieses englischen Freibeuters doch bereits legendär. Die Erklärung der Priester, er stünde mit dem Teufel im Bunde, half auch nicht weiter. Bekanntgeworden war mittlerweile, dass es Drake als zweitem Schiffsführer überhaupt erst gelungen war, durch die Straße des Magellan in den Pazifischen Ozean vorzudringen. Dort war er die Küste hinauf nach Norden gesegelt und hatte die völlig überraschten Spanier angegriffen, wo immer er nur konnte und Beute witterte. Unmengen von Gold, Silber und Edelsteinen aus den Minen in Peru mussten in den Bäuchen seiner Schiffe verschwunden sein. Aber so plötzlich, wie er gekommen war, war dieser Pirat auch wieder verschwunden. Doch darauf wetten, dass er nie wiederauftauchte, wollte Don Pedro de Valdéz lieber nicht.
»Lasst die Buggeschütze laden, Kapitän«, befahl der Admiral. »Und stellt eine Entermannschaft zusammen. Mehr wird wohl nicht nötig sein, um den Kahn dort vorn zum Beidrehen zu veranlassen.«
»Wollen wir nicht lieber das Schiff gefechtsklar machen lassen, Exzellenz? Wenn das nun vor uns auch so eine Falle ist wie die im Pazifik?«
»Ach was, das würde nur unnötig die Verwundeten unter Deck beunruhigen. Wir werden uns doch von diesen Piratengeschichten nicht ins Bockshorn jagen lassen. Ein Schuss vor den Bug der Galeone dürfte genügen. Ihr werdet sehen, wie schnell sie aufgeben und beidrehen, wenn sie keine Chance zum Entkommen mehr sehen.«
»Wie Ihr befehlt, Exzellenz.« Auch wenn de Valdéz die ganze Sache nicht gefiel, so dachte er gar nicht daran, dem Admiral, der hoch in der Gunst des Königs stand, zu widersprechen. Allerdings trog ihn sein Bauchgefühl selten, und er nahm sich trotz aller Sorglosigkeit seines Vorgesetzten vor, äußerst wachsam zu bleiben.
 
Aufmerksam beobachteten Francis Drake und sein Neffe von der Heckgalerie der Golden Hind aus die langsam, aber unaufhaltsam näher kommende Nao. John hatte die Reise als Page seines Onkels begonnen, war auf der langen Weltumseglung zum erfahrenen Seemann gereift und mittlerweile dessen Vertrauter und rechte Hand geworden.
Drake nahm die lange Messingröhre vom rechten Auge und blinzelte, da er das linke zugekniffen gehabt hatte. Das Sehrohr war ein Geschenk seines Vetters John Hawkins und ihm von diesem vor der Abreise höchst geheimnisvoll überreicht worden. Kunstvoll hatte ein holländischer Brillenmacher und Glasschleifer im Inneren Linsen in verschiedenen Abständen angebracht, was dazu führte, dass man selbst weit entfernte Objekte beim Durchblicken so deutlich sah, als befänden sie sich in nächster Nähe. Diese Erfindung, deren Mysterium sicherlich nicht mehr lange im Geheimen schlummern würde, hatte Drake unglaubliche Dienste auf seiner Fahrt rund um den Globus geleistet. Und auch jetzt konnte er Dinge an Bord der Nao erkennen, die dem gegnerischen Kapitän auf der Golden Hind verborgen blieben. Unter anderem sah er, dass die Mannschaft des spanischen Schiffes seiner eigenen mindestens fünffach überlegen war und sich noch dazu eine gute Hundertschaft Seesoldaten an Bord befand, von den Geschützbedienungen ganz zu schweigen.
»Was sagte doch gleich der portugiesische Kommandant des Forts an der Küste von Guinea?«, überlegte der Captain laut und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Unser Schiff wäre nach den erfolgreichen Kaperungen im Pazifik mittlerweile das gefürchtetste auf dem ganzen Ozean. Dann wollen wir doch einmal ausprobieren, wie viel Wahrheit in diesen Worten steckt und ob sich das schon bis zu den Spaniern in diesem Teil der Welt herumgesprochen hat. Glücklicherweise weiß ja niemand von ihnen, wie angeschlagen wir sind.«
Wenn die Gefahr am größten war, das wusste jeder an Bord, wuchs ihr Captain immer über sich hinaus. Die Seeleute der Golden Hind hatten noch nie erlebt, dass er entschlussunfähig oder gar verzagt gewesen wäre. Dafür achteten, ja liebten sie ihn sogar. Zumindest in dem Maß, wie es diesen rauhen Gesellen möglich war. Drakes Befehle jemals in Frage zu stellen, das kam keinem von ihnen in den Sinn. Und so lauschten sie aufmerksam seinen Worten, als er auf dem Achterkastell des Schiffes erschien und klare Anweisungen gab.
»Männer, wir haben eine weite, gefährliche Reise hinter uns. Und jetzt, da wir fast zu Hause sind, befinden wir uns in der wohl größten Gefahr. Wir sind nur noch wenige, haben kaum noch Waffen und Munition, und unser Schiff ist beinahe ein Wrack. Aber kampflos ergeben wir uns nicht! Wenn uns unser Ruf wirklich schon weit vorausgeeilt und so furchterregend ist, wie die Portugiesen meinen, dann werden wir ihn uns jetzt zunutze machen. Holt unsere letzten beiden Geschütze aus dem Bug nach Backbord auf das Unterdeck und ladet sie mit Kettenkugeln und doppelter Pulvermenge. Master Gunner, verwendet lange Lunten, denn wenn die Rohre auseinanderfliegen sollten, will ich nicht, dass jemand verletzt wird. Und Ihr, Tom Moone«, Drake wandte sich an den Schiffszimmermann, »sägt die dicksten Spieren, die wir noch haben, in zwei Yard lange Stücke und bestreicht sie mit Teer. Ich will hinter jeder Stückpforte so ein Ding auf einer Kiste stehen haben. Aber haltet sie verborgen, bis ich den Befehl gebe, die Geschützluken zu öffnen.«
»Nichts für ungut, Captain, aber wollt Ihr uns nicht sagen, was Ihr vorhabt? Schließlich hängt unser aller Leben davon ab.« Der Oberbootsmann Thomas Cuttle wollte es immer genau wissen, und Drake hatte auf der ganzen Reise noch nie ein Problem damit gehabt, seine Entscheidungen nicht nur als Befehle zu bellen, sondern sie, wenn es die Zeit erlaubte, der Mannschaft zu erläutern. Das änderte nichts daran, dass er absoluten Gehorsam von jedem Einzelnen an Bord erwartete und durchaus in der Lage war, ihn auch einzufordern.
»Nun, Männer, wir werden einen Scheinangriff segeln und wollen hoffen, dass Gott der Herr in Seiner Güte unsere Feinde mit Blindheit schlägt, damit ihnen der klägliche Zustand unseres Schiffes verborgen bleibt«, gab Drake zur Antwort. »Sie sollen denken, sie haben es mit einem schwerbewaffneten Kriegsschiff zu tun, das sie in eine Falle gelockt hat. Hält auch nur eines unserer Bronzerohre den Schuss aus und ihr zielt gut, sollten die Kettenkugeln ausreichend Schaden in ihrer Takelage anrichten, um uns die Nebelbänke erreichen zu lassen. Vielleicht drehen sie sogar ab, wenn sie unsere Galionsfigur sehen und die goldene Hirschkuh in der Sonne funkelt.«
Ganz gegen jeden Brauch hatte Drake sein Schiff vor dem Einlaufen in die Straße des Magellan von Pelican in Golden Hind umbenannt. Der Mannschaft, die abergläubisch, wie Seeleute nun mal sind, lautstark protestierte, war gesagt worden, dass es aus Tarnungsgründen geschah und er die Galionsfigur von der ersten Beute schuhsohlendick vergolden lassen würde. In Wahrheit allerdings wollte der Captain mit dieser Geste Sir Christopher Hatton, den Hauptgeldgeber der Expedition und Kommandeur der königlichen Leibgarde, versöhnlich stimmen, dessen Wappen eine goldene Hirschkuh zierte. Schließlich hatte Drake kurz zuvor dessen ehemaligen Privatsekretär Thomas Doughty am Strand von St. Julian köpfen lassen.
»Es würde sicherlich auch nicht schaden, wenn Ihr dafür betet, dass Furcht nach den Herzen der Spanier greift, wenn sie unsere ausgerannten Kanonen sehen und das Kampfgeschrei enterbereiter und zu allem entschlossener Engländer hören«, befahl Drake dem Vikar des Schiffes, Francis Fletcher, mit dem er seit der Hinrichtung von Doughty an der patagonischen Küste über Kreuz lag.
Die Mannschaft brach in schallendes Gelächter aus. Ihr Captain hatte wieder einmal bewiesen, dass ihm zumindest immer etwas einfiel. Ob der Plan glücken würde, war allerdings eine ganz andere Frage. Mit Feuereifer machten sich die Männer daran, die Befehle auszuführen. Schließlich blieb ihnen auch nichts anderes übrig, und eins hatten sie in den nahezu drei Jahren, die sie nun schon auf engstem Raum zusammen hausten, erkannt – wenn einer die Lage überblickte und sie heil nach Hause bringen konnte, dann nur ihr Captain.
Der Kaplan hingegen zog den Kopf ein, war er doch wieder einmal der spöttischen, oft auch zynischen Art und Weise von Drake ausgeliefert gewesen. Manchmal war Fletcher versucht zu glauben, was die verdammten Papisten über den Schiffsführer behaupteten, nämlich dass er mit dem Teufel im Bunde war und schon allein sein Name, der Drache, für Höllenfeuer und ewige Verdammnis stand.
»Und wenn sie nicht darauf hereinfallen?«, wollte John von seinem Onkel wissen. »Du willst dich doch nicht ernsthaft auf einen Kampf mit dieser riesigen Nao einlassen. Sie ist uns in Hinsicht auf Bewaffnung, Kampfkraft und Besatzung zehnfach überlegen!«
»Das war die Nuestra Señora de la Concepción auch, und trotzdem hat sie vor uns die Flagge gestrichen.«
»Aber die konnten wir mit einer Kriegslist überraschen, weil niemand ein englisches Schiff im Pazifik vermutet hat.«
»Dann muss uns etwas Vergleichbares eben noch einmal gelingen. Sonst sinken wir mitsamt unserer unermesslichen Beute auf den Grund des Meeres oder hängen mit langgezogenen Hälsen in luftiger Höhe. Ich jedenfalls habe an beidem wenig Interesse.«
»Was soll ich tun, Francis? Gib mir einen Befehl, und ich werde dich nicht enttäuschen. Willst du, dass ich eine Entermannschaft zusammenstelle?«
»Ich hoffe sehr, dass das nicht nötig sein wird. Es wäre ein purer Akt der Verzweiflung. Nein, schick den Trommler und meinen Trompeter zu mir auf das Achterdeck. Dann such unsere am besten erhaltenen Flaggen heraus. Diejenigen, die am wenigsten verblichen sind. Wir wollen schließlich als wahre Engländer unter dem Georgskreuz in den Kampf ziehen.«
»Aye, aye, Captain.« John salutierte und machte sich daran, den Wünschen seines Onkels nachzukommen. Drake sprang in der Zwischenzeit hinunter auf das Zwischendeck und half den Männern beim Sägen und Teeren der Spieren. Er hatte von Anfang an von jedem an Bord verlangt, ganz gleich ob Offizier, Gentleman oder einfacher Mann vor dem Mast, sich an jeder anfallenden Arbeit, und sei sie noch so kräftezehrend oder schmutzig, zu beteiligen.
Obwohl Drake immer bereit war, mit gutem Beispiel voranzugehen, hatte diese Anordnung zu Beginn der Fahrt zu etlichen Auseinandersetzungen mit den mitreisenden, Abenteuer suchenden Adeligen geführt. Es war ihm als Generalkapitän der Expedition, so rechtfertigte er sein Urteil vor sich selbst, gar nichts anderes übriggeblieben, als an deren Anführer ein Exempel zu statuieren. Die wahren Beweggründe hingegen gestand er sich nur selten in der Abgeschiedenheit seiner Kajüte ein, und sie bereiteten ihm jedes Mal schmerzliche Alpträume.
Drake zeigte den Männern, wie er sich die Aufstellung der Geschützattrappen vorstellte, und erläuterte ihnen, was er von jedem Einzelnen erwartete.
Als alle Vorbereitungen getroffen waren, ließ sich der Captain von seinem Diener in der Kajüte, die wie das ganze Schiff mit Kisten, Fässern und Ballen vollgestopft war, den Brustpanzer anlegen und den visierlosen Helm mit dem eisernen Kamm, Morion genannt, reichen. Beides war wie immer auf Hochglanz poliert und würde den Spaniern zweifelsohne in die Augen stechen.
Diego, schwärzer als die Nacht bei Neumond, hatte Drake vor acht Jahren in der Karibik aus spanischer Gefangenschaft befreit. Seither war er sein treuer Begleiter, mittlerweile allerdings eher Freund und Vertrauter als Lakai. Und außerdem derjenige an Bord, der sich dem Captain gegenüber, wenn auch nur unter vier Augen, am ehesten so manche kritische Bemerkung herausnehmen durfte, wofür ein anderer zweifelsohne hart bestraft worden wäre. Diesmal aber hielt er seine spitze Zunge im Zaum und schwieg, wusste er doch, dass ihrer aller Leben auf Messers Schneide stand und es ihm als entlaufenem Sklaven als einem der ersten an den Kragen gehen würde, fiele er in die Hände seiner ehemaligen Peiniger. Wie alle an Bord hoffte er darauf, dass Drakes kühner Plan aufgehen und Gott auch diesmal mit ihnen sein würde.
Der Captain nahm seinen Platz auf der Poop des Achterdecks ein und spähte noch einmal durch das kunstvolle Messingrohr zu dem sich nähernden Schiff hinüber. Der Trompeter und der Trommler hatten neben ihm Aufstellung genommen, die beiden besten Rudergänger standen am Kolderstock, und jeder Mann war auf seinem Posten. Jetzt konnten sie nur noch warten. Denn den ersten Schritt, damit ihr Plan gelingen konnte, mussten die Spanier machen.
 
»Worauf wartet Ihr noch?«, fuhr der Admiral den Kapitän der Nuestra Señora del Rosario an, und seine Augen funkelten voller Ungeduld. »Wollt Ihr warten, bis sie der Nebel verschluckt hat, oder traut Ihr Euch womöglich nicht an diese schwimmende Nussschale heran? Dann, das lasst Euch gesagt sein, seid Ihr der falsche Mann für das Kommando. Gebt endlich den Feuerbefehl, damit sie sehen, dass wir es ernst meinen!«
Pedro de Valdéz wusste, dass die Entfernung zu der Galeone für die Buggeschütze der Nao noch viel zu groß war. Aber niemand warf ihm ungestraft Feigheit vor, und wenn sein Vorgesetzter, der es in seiner bisherigen seemännischen Laufbahn noch nicht zu großem Ruhm gebracht hatte und seinen Rang nur seinen vielen Titeln, Besitzungen und Beziehungen zu verdanken hatte, es befahl … Nun gut, dann sollte er halt sehen, wie die Kugeln weit entfernt von dem fremden Schiff in den Atlantischen Ozean platschten. Der Kapitän gab dem Kanonier, der in respektvoller Entfernung, aber doch so, dass er das Gespräch der beiden Männer hatte mithören können, gewartet hatte, einen Wink. Auch der Geschützmaat war sich darüber im Klaren, dass sie mit ihren Schüssen keinerlei Wirkung erzielen würden, aber wer war er, um den hohen Herren gegenüber seine unbedeutende Meinung kundzutun? Also hielt er die brennende Lunte zuerst an das eine, wenig später an das andere Buggeschütz, woraufhin sich zwei Schüsse lösten und grollender Donner über die See rollte.
Was dann geschah, damit hatte an Bord der Nao niemand gerechnet.
 
Das feindliche Schiff erschien von einem Moment auf den anderen wie von Geisterhand verändert. Hatte man von spanischer Seite aus zuvor kaum Männer darauf ausmachen können, so schien es jetzt geradezu von ihnen zu wimmeln. Trommelwirbel und wildes Kriegsgeschrei schallten herüber, ein Trompeter schmetterte Signale, Seeleute enterten in den Wanten auf, und die Galeone, die bisher genau vor der Nuestra Señora del Rosario hergelaufen war, drehte willig wie ein gut zugerittenes Pferd nach Backbord.
Das Manöver wurde durch das Anluven des Lateinersegels am Besanmast und vor allem der Blinde am Bugspriet unterstützt. Das kleine Vorsegel blähte sich im Wind und gab damit den Blick auf die Galionsfigur frei. Wie Drake gehofft hatte, blitzte die goldene Hirschkuh auf dem Steven im Sonnenlicht gleißend auf. Gleichzeitig stiegen am Fockmast die grün-weiß gestreifte Flagge der Tudors, am Großmast das rote Georgskreuz auf weißem Grund und am Besanmast Drakes Gefechtsstander empor. Ebenso öffneten sich auf der gesamten Breite der Galeone schlagartig die Geschützpforten, und auch auf dem Oberdeck wurden ganz offensichtlich Kanonen ausgerannt.
 
Mit der Contenance von Don Juan Martínez de Recalde war es nicht mehr weit her, seit er die Veränderungen an Bord des vor ihm segelnden Schiffes beobachtet hatte.
Statt eines langsam dahinsegelnden Kauffahrers, leichte Beute in den Augen des Admirals, sah er sich plötzlich einem waffenstarrenden Kriegsschiff gegenüber, das soeben zum Angriff überzugehen schien und ganz offensichtlich mehr Kanonen führte als die Rosario. Woher sollte er auch wissen, dass es sich nur um abgesägte und geteerte Spanten und Rundhölzer handelte?
Sein größter Alptraum wurde wahr, als er auch noch die goldene Hirschkuh am Vordersteven und den berüchtigten langen Wimpel mit dem roten Drachen am Besanmast der Galeone sah. Es war also tatsächlich El Draque, der da wie aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht war! König Philipp hatte ein hohes Kopfgeld auf den »Meisterdieb der Neuen Welt«, wie dieser Pirat bereits genannt wurde, ausgesetzt. Doch niemandem war es trotz aller unternommener Anstrengungen bisher gelungen, es sich zu verdienen.
Und nun das!
Hatte etwa der Teufel selbst diesen Ketzer Drake, denn um keinen anderen schien es sich in der blitzenden Rüstung auf dem Heckkastell der Galeone zu handeln, unmittelbar vor den Bug der Rosario geweht? Das konnten doch nur die Mächte der Hölle sein, die hier ihr Unwesen trieben!
Er, Don Juan Martínez de Recalde, war dem König persönlich für das Gelingen des Unternehmens gegen die Rebellen auf den Azoren verantwortlich. Sollten sie jetzt womöglich von El Draque aufgebracht werden, wie wollte er je wieder Philipp II. unter die Augen treten? Vorausgesetzt, dass er den Kampf überhaupt überlebte!
Als es jetzt an der Backbordseite der Galeone auch noch aufblitzte und gleich darauf jaulend ein Geschoss herangeflogen kam, blieb dem Admiral fast das Herz stehen, und er war für einen Moment zu keiner Regung fähig.
Sein Kapitän hingegen reagierte wesentlich kaltblütiger und gab geistesgegenwärtig seine Befehle.
»Ruder hart Steuerbord!«, brüllte Don Pedro. »Alle Mann an Deck! Kanoniere an die Geschütze! Segelgasten in die Masten! Wir werden angegriffen! Das ist eine Falle! Macht das Schiff klar zum Gefecht!«
Von einem Augenblick zum anderen brach das totale Chaos auf der Rosario aus. Wild durcheinanderlaufende Matrosen, Geschützbedienungen und Seesoldaten versuchten, an die ihnen vorbestimmten Plätze in einem Seegefecht zu gelangen. Obwohl unzählige Male darin gedrillt, ging nun doch alles drunter und drüber, und Don Pedro beschloss, sollte er das hier überstehen, zukünftig täglich Gefechtsübungen abzuhalten.
In diesem Moment schlug eine Kettenkugel auf Schanzkleidhöhe in die Rüsten und Wanten des Fockmastes ein und zerfetzte die Takelage. Das große Segel geite auf und knatterte bedrohlich in der steifen Brise. Die Rosario lief auf der Stelle aus dem Wind und verlor an Fahrt. Zusätzlich drohte ihr Fockmast nach Steuerbord abzukippen und über Bord zu gehen, da ihm an Backbord von einem Moment auf den anderen der Halt durch die starken Taue fehlte, die wie gerissene Peitschenschnüre durch die Luft pfiffen.
Teile der kunstvollen Reling waren ebenfalls zerstört worden, und Unmengen von Splittern schwirrten über das Deck. Zahlreiche Seeleute wurden von den herumfliegenden Holzstücken zum Teil schwer verletzt. Auch dem Admiral rann Blut über die Wange, und um ein Haar hätte er ein Auge verloren.
Kettenkugeln hatten neben ihrer verheerenden Wirkung auf Tauwerk, Rahen und Spieren noch eine zusätzliche Auswirkung auf die Mannschaft eines feindlichen Schiffes. Sie kamen im Gegensatz zu anderen Geschossen heulend herangeflogen und kündigten damit das Verderben, das sie mitbrachten, bereits auf ihrem Flug an. Nicht wenige Seeleute brachen in Panik aus und verließen ihren Posten, auch wenn sie dafür später mit dem Tod bestraft wurden, hörten sie dieses furchteinflößende Geräusch auf sich zukommen.
Selbst dem Admiral war es nicht anders ergangen, und er hatte sich hinter den Aufbauten des Bugkastells auf die Planken geworfen.
Wie ist das möglich, fragte sich Don Juan entsetzt. Wieso schossen die Geschütze der Engländer um so vieles weiter als die seines eigenen Schiffes?
Die Kugeln der Rosario waren eine halbe Kabellänge vor dem fremden Schiff nutzlos ins Meer gefallen. Dessen erster Schuss hingegen machte die Nao nahezu manövrierunfähig und setzte eine Vielzahl spanischer Seeleute außer Gefecht. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu, da konnte doch nur Satan seine Hände im Spiel haben! Menschenwerk war das jedenfalls nicht! Sollten sie ihren Heimathafen erreichen, würde er unbedingt mit den Vertretern der heiligen Inquisition darüber sprechen müssen.
»Abdrehen, abdrehen!«, schrie der Admiral wie von Sinnen, als er endlich seine Sprache wiedergefunden hatte. »Das ist El Draque, der uns da aufgelauert hat! Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um ihm zu entkommen. Nie würde der König uns verzeihen, fiele das andalusische Flaggschiff in die Hände dieses Piraten! Wir sind mit den vielen Verwundeten an Bord nicht bereit für einen derartigen Kampf auf Leben und Tod.«
Es war eine wundervolle Ausrede, die dem Admiral da auf die Schnelle eingefallen war und die seine Furcht überdecken sollte. Niemand konnte ihm später Feigheit vorwerfen, wenn sein Sinnen und Trachten einzig dem Wohlergehen der Verletzten galt.
Da seine Befehle denen des Kapitäns zumindest in diesem Fall nicht widersprachen, zögerten die Seeleute keinen Augenblick, ihnen zu gehorchen. Wenn auch wesentlich behäbiger als zuvor die Golden Hind drehte die Nao langsam nach Steuerbord. Damit lief die Nuestra Señora del Rosario nach Süden, die Engländer hingegen nach Norden ab, und schnell vergrößerte sich der Abstand zwischen den beiden Schiffen.
Noch immer klang wüstes Kampfgeschrei von der Galeone herüber, doch es wurde immer leiser, und statt die fliehenden Spanier zu verfolgen, verschluckten bald Nebelbänke das fremde Schiff. Wären nicht die schreienden Verwundeten und die Zerstörungen am Bugkastell und Fockmast der Nao gewesen, die Besatzung der Rosario hätte denken können, einem bösen Spuk aufgesessen zu sein.
Nachdenklich blickte deren Kapitän der entschwindenden Galeone hinterher, während der Admiral den Schiffsarzt für sich allein beanspruchte und ein Aufhebens von seiner kleinen Wunde machte, als wäre er der einzige und noch dazu am schwersten verletzte Mann an Bord.
Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Wäre seine Nao klar zum Gefecht und nicht – da hatte Don Juan Martínez de Recalde ausnahmsweise einmal recht – voller Kranker und Verwundeter gewesen, hätte sich Don Pedro dem Gegner gestellt. Zur Not selbst gegen den Willen des Admirals. Dafür war ein Kriegsschiff schließlich da! Dass sie unter diesen widrigen Umständen ausgerechnet auf den berüchtigtsten aller englischen Seeräuber stoßen mussten, konnte wie alles auf der Welt nur Gottes Wille sein, doch sein Ratschluss erschloss sich dem Kapitän gerade nicht.
Seit fast zwei Jahren war Drake verschollen gewesen, und dann tauchte er ausgerechnet hier vor ihnen auf. Als Letztes hatte man von ihm an der Westküste Mexikos gehört, wo nie zuvor ein Engländer gesichtet worden war.
Plötzlich lief es dem Kapitän siedend heiß den Rücken hinunter, und ein Verdacht traf ihn wie ein Faustschlag. War der Pirat womöglich gar nicht auf einen Angriff aus gewesen, sondern mit seinem beutebeladenen Schiff nur auf der Rückfahrt nach England? Hatte er in den vergangenen Jahren vielleicht sogar die ganze Welt umrundet, um wieder nach Hause zu gelangen? Durch die Straße des Magellan war er jedenfalls nicht zurück vom Pazifik in den Atlantik gelangt. Die hatten die Spanier nach dem kühnen Vorstoß der Engländer ausgiebig gesichert, und eine Nordpassage um Amerika herum war bisher noch nicht entdeckt worden.
Befand sich die Galeone möglicherweise in einem Zustand, der Kampfhandlungen zu einem reinen Vabanquespiel machte, was wahrlich kein Wunder nach dieser langen Reise gewesen wäre? Und scheute ihr legendärer Captain, dessen Unerschrockenheit jenseits aller Zweifel stand, deshalb in diesem Fall ausnahmsweise die Auseinandersetzung mit einem viel größeren Kriegsschiff? Vor allem, weil er dabei nichts zu gewinnen, aber sehr viel zu verlieren hatte?
Natürlich, das war es! Darum war die Golden Hind selbst unter Vollzeug derart langsam gesegelt und hatte so tief im Wasser gelegen. Es war gar keine Falle gewesen, sondern eine verzweifelte Finte. So wie der eines kleinen Terriers, der eine weit größere Dogge durch wütendes Gekläff und einen vorgetäuschten Angriff in die Flucht zu jagen versucht. Und so wie sich im Tierreich der eigentlich überlegene Hund oft beeindrucken lässt und zurückzieht, hatten sie sich letztendlich verhalten und schmählich die Flucht ergriffen.
Dieser ausgekochte, schlitzohrige Hurensohn!, dachte Don Pedro bei sich und hieb mit der rechten Faust in die linke Handfläche. Er konnte sich eines in ihm aufkeimenden Respekts für den gegnerischen Kapitän nicht erwehren. »Wir hätten ihn haben können, den berüchtigtsten Piraten aller sieben Meere. König Philipp würde uns mit Ehrungen und goldenen Ketten nur so überhäufen! Und was sich an Bord der Golden Hind für Schätze befinden, von denen uns ja ein nicht unbedeutender Prisenanteil zugestanden hätte, will ich lieber gar nicht wissen. Und doch haben wir ihn entkommen lassen und schon allein vor seinem Anblick und einem einzigen Schuss Reißaus genommen. Wenn sich das herumspricht, bin ich im günstigsten Fall mein Kommando und Don Juan seinen Posten los. Wenn wir hingegen Pech haben, verlieren wir beide unseren Kopf.«
Der Kapitän gab Befehl, die nicht unerheblichen Schäden am Vorschiff zu reparieren und die zerfetzte Takelage instand zu setzen. Immer noch kopfschüttelnd verließ er das Bugkastell und begab sich nach unten ins Lazarett, um den Verwundeten Mut zuzusprechen. Nichts fürchteten die Seeleute mehr als die üblen Splitterverletzungen durch Kanonenkugeln, die vielen von ihnen ihre bis dahin gesunden Gliedmaßen, wenn nicht gar das Leben kosteten.
Nach seinem Vorgesetzten, der sie durch sein übereiltes und unvorsichtiges Handeln überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte, würde Don Pedro später schauen. Vor den Hasstiraden und dem Gejammer des Admirals graute es ihm bereits, wenn er nur daran dachte. Doch er würde sich mit Don Juan Martínez de Recalde gut stellen müssen, denn nur dessen Verbindungen und Verwandtschaft mit dem Oberkommandierenden der spanischen Flotte konnte ihm nach diesem Vorfall seinen Rang oder mehr retten. Gemeinsam würden sie den Eintrag in das Logbuch besprechen, damit eher ihr heldenhaftes Verhalten zum Schutze der Verwundeten als ihr Versagen aktenkundig würde.
 
Auf der Golden Hind hatte man das Glück kaum fassen können, als die Nao tatsächlich abdrehte. Drake sprang vom Achterkastell auf das Hauptdeck herunter und stimmte in die Jubelschreie der Mannschaft ein. Dann umarmte er den Master Gunner, als wolle er ihm die Rippen brechen.
»Für diesen Schuss sucht Ihr Euch ein besonders schönes Schmuckstück aus unserer Beute für Eure Gemahlin aus, Cliffe. Nur die für die Königin bestimmten Smaragde und Perlen sind tabu.«
»Und sicher das, was Ihr Eurer eigenen Frau zugedacht habt, Captain Francis«, lachte der Kanonier, doch zu seinem Erstaunen winkte Drake nur ab.
An Bord der Golden Hind herrschten Regeln, die auf anderen Schiffen undenkbar waren und gerade dadurch den Zusammenhalt der Mannschaft, die auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen war, förderten. So redeten sich ausnahmslos alle mit den Vornamen an, auch der Schiffsführer selbst ließ sich davon nicht ausnehmen. Außerdem musste niemand vor Drake die Kopfbedeckung abnehmen, wenn er mit ihm sprach. Diese Ungeheuerlichkeit wurde von anderen Kapitänen mit sofortigem Kielholen oder zumindest Auspeitschen bestraft.
»Nun sagt schon, wie habt Ihr das denn fertiggebracht? Es waren doch geschätzte zwei Kabellängen, auf die Ihr getroffen habt!«
»Wie Ihr befohlen habt, Captain. Mit der doppelten Pulverladung. Allerdings hat es uns eine der Culverinen dabei zerrissen. Glücklicherweise ist aber niemand verletzt worden, da die Pulverkammer nicht explodierte, sondern nur der Lauf geplatzt ist. Ich habe eigentlich wesentlich höher gezielt, um die Fockrahe zu treffen. Das ist mir zwar nicht geglückt, aber trotzdem können wir mit dem Schuss doch zufrieden sein, oder?«
»Und ob! Verwahrt die beiden Bronzerohre gut, wir werden sie zu Hause der königlichen Gießerei übergeben, damit man sie gründlich untersucht. Vielleicht können sie ja dort Rückschlüsse aus unseren Erfahrungen ziehen und zukünftig Geschütze herstellen, die doppelt so weit schießen wie die der Spanier. Das würde uns einen unglaublichen Vorteil bringen und die zahlenmäßige Unterlegenheit unserer Flotte wenigstens teilweise ausgleichen.«
»Dann kannst du ihnen auch gleich sagen, dass sich eiserne Kanonen für einen längeren Aufenthalt auf See in keiner Weise eignen, Onkel«, ergänzte John. »Sie sind uns regelrecht unter den Händen weggerostet, während die beiden Bronzerohre nur Patina angesetzt haben.«
»So ist es. Und damit wir die Nachricht so schnell wie möglich nach Hause bringen können, setzt den letzten Fetzen Leinwand und nehmt Kurs auf England. Gern würde ich euch allen eine Extraration Wein spendieren, aber wie ihr wisst, herrscht in unseren Fässern gähnende Leere. Dafür sind die mit Gold und Silber gefüllten umso voller. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Zwei Tage lang seid ihr in Plymouth meine Gäste, und jeder von euch kann in den Schenken auf meine Kosten essen und trinken, so viel er mag.«
Der Jubel, der auf diese Ankündigung hin ausbrach, hallte weit über die See und war sogar noch einmal kurz auf der schon weit entfernten Nao zu hören.
Jeder Mann auf der Golden Hind konnte sich von seinem Anteil an der Beute ein eigenes Gasthaus kaufen, wenn er nur wollte.
Drake selbst würde mit dem, was für ihn übrig blieb, nachdem die Geldgeber des Unternehmens, die Krone und seine Männer ausbezahlt worden waren, sorgenfrei bis an sein selig Ende in Saus und Braus leben können. Doch ein Seemann wie er war nicht für das Land geschaffen. Er musste hinaus, das Wiegen der Wellen unter seinen Füßen spüren, Salzwasserluft schnuppern, ferne Länder sehen. Eine kleine Ruhepause vielleicht, wenn sie ihm denn vergönnt war. Doch ewig an Land bleiben, den auslaufenden Schiffen sehnsuchtsvoll hinterherschauen? Niemals! Vor allem, da es ihn doch so abgrundtief vor dem graute, was ihn zu Hause erwartete.
[home]

2.   
Plymouth, 
September 1580
Wie jeden Morgen, bevor die Sonne aufging, fuhren die Fischer hinaus in den Plymouth Sound, um ihre Netze auszuwerfen. Im Westen grüßten der hundert Yard hohe Felsen von Rame Head und die Michaelskapelle, die auf ihm thronte. Sie war immer schneeweiß gekalkt und daher weithin sichtbar. Für viele Seeleute, die von der aufblühenden Hafen- und Handelsstadt ausfuhren oder nach Hause zurückkehrten, waren diese steile Klippe und das kleine Kirchlein das Letzte oder Erste ihrer Heimat, das sie zu Gesicht bekamen.
Gleich drei Flüsse, die in die langgezogene Bucht mündeten, sorgten dafür, dass die Fischer meist mit reicher Beute heimkehrten. Achten mussten sie vor allem auf die unter Wasser befindlichen, scharfkantigen Kalksteinriffe. Die durch die Strömung und die Gezeiten immer wieder wandernden Sandbänke hingegen machten ihren kleinen Schiffen nichts aus. Liefen sie doch einmal auf, sprangen die Fischer in die See und zogen ihre meist leichten Kähne einfach wieder ins Wasser. Schlimmstenfalls warteten sie auf die nächste Flut, die das Boot dann anhob.
Für Tiefwassersegler allerdings bedeuteten sowohl die Riffe wie auch die Bänke eine ernstzunehmende Gefahr. Sie blieben deshalb nachts meist draußen auf Reede und warteten, bis ihnen jemand tagsüber den Weg wies. Die Lotsen von Plymouth verdienten gut daran, denn kaum eine hanseatische Kogge, niederländische Fleute oder iberische Karacke wagte sich ohne ihre sachkundige Kenntnis der Gewässer in den gefährlichen Sound hinein.
Umso verwunderter waren die Fischer, als sich vor ihnen eine dreimastige Galeone aus dem Frühdunst schälte und geradewegs auf die Hafenstadt zuhielt. Der Navigator kannte sich offenbar gut in der Bucht aus, denn er vermied geschickt die Untiefen und segelte, wenn auch nicht mit Vollzeug, so doch Fock-, Großtopp- und Besansegel führend, mit geschätzten vier Knoten in die Sound, wo andere Kapitäne sich nur äußerst vorsichtig hineintasteten.
Das Schiff allerdings befand sich in einem bemitleidenswerten Zustand. Farbe war kaum noch zu erkennen, die Takelage – selbst auf größere Entfernung zu sehen – offenbar unzählige Male geflickt, ebenso die Segel. Nur die Galionsfigur blitzte keck in den ersten Strahlen der Sonne, doch es schien sich um keinen Segler aus Plymouth zu handeln, denn eine goldene Hirschkuh hatte hier noch niemand gesehen. Andererseits kam den Männern, die jedes Schiff ihrer Heimatstadt kannten, der Dreimaster auch irgendwie bekannt vor.
In diesem Moment wurde das Vormarssegel aufgegeit, um Fahrt aus dem Schiff herauszunehmen. Die Fischer beobachteten, wie die Matrosen aufenterten, und stellten sachkundig fest, dass es sich um eine selten gut eingespielte Mannschaft handeln musste. Jeder Handgriff saß, blitzschnell wurden die Reffbändsel um die Leinwand geschlungen und festgezurrt. Dabei winkten die Sailor noch aus luftiger Höhe den Männern in ihren kleinen Booten zu und schienen sich unbändig zu freuen, sie zu sehen.
»Was zum Teufel war das nur für ein Kahn?« Ned Bell befiel auf einmal so eine Ahnung.
Aber das konnte doch gar nicht sein! Vor mehr als einem Jahr war die Elizabeth unter John Winter von der Südspitze Amerikas zurückgekehrt, und der Captain hatte berichtet, dass dieses Schiff, das sich da gerade daranmachte, St. Nicholas Island zu passieren, in den schwersten Stürmen, die Seeleute je erlebt hatten, untergegangen war. Daraufhin hatte er, ebenfalls nur knapp der Katastrophe entgangen, mit seiner Galeone die Heimreise angetreten und nur mit Mühe und Not England wieder erreicht.
Im ganzen Land waren nach dieser Nachricht Trauergottesdienste für Generalkapitän Francis Drake, die Mannschaft der Pelican und die Besatzung der Marygold abgehalten worden, die ebenfalls gesunken sein sollte. In ganz Südwestengland hatten zur Erinnerung die Kirchenglocken geläutet und Ned Bell im stillen Gedenken Abschied von seinen beiden Brüdern genommen.
Der Fischer wollte das jetzt genau wissen. Er warf die Pinne herum, stellte das Luggersegel steil an und jagte mit achterlichem Wind dem Dreimaster entgegen. Schon von weitem sah er, wie die Matrosen an der Reling die Hüte und Mützen schwenkten und ihm zujubelten, als wäre er der Überbringer der Frohen Botschaft. Und dann erblickte er ihn. Ganz ohne Zweifel – sein jüngerer Bruder Bill winkte ihm da zu, doch von Brian, dem Ältesten, war nichts zu sehen. Einerseits glaubte Ned Bell, sein Herz würde ihm gleich aus der Brust springen, andererseits erfassten ihn eine innerliche Beklemmung und Vorahnung.
Doch bevor er weiter darüber nachdenken und seinem Bruder einen Gruß zubrüllen konnte, beugte sich ein Mann über die Galerie des Achterkastells und rief den Fischer an. Jetzt war sich Ned Bell endgültig sicher, dass ihn seine Augen nicht trogen. Denn wer in Plymouth kannte diesen etwas untersetzten, stämmigen und rotbärtigen Schiffer nicht? Captain Drake, kühn und verwegen wie kein Zweiter und nach Meinung vieler der größte Sohn Devons seit Menschengedenken!
Viele Male schon hatten seine Schiffe an den Kais von Plymouth ihre Gold- und Silberladungen gelöscht, die er mit seinen Männern den Spaniern in Westindien abgenommen hatte. Und für jeden Einwohner der Stadt war etwas davon abgefallen, keiner war leer ausgegangen. Für Drake würden sie zur Not durch die Hölle gehen – alle.
Wieder schallte der Ruf des Captains über die See, und diesmal verstand Ned Bell, was er rief.
»Lebt die Königin? Ist Ihre Majestät wohlauf?«
Diese Frage beschäftigte und quälte den Captain seit Tagen. Auf Elizabeth waren bereits mehrere Attentate verübt worden, und nur durch Glück und Walsinghams Achtsamkeit hatte sie bis zu Drakes Abreise überlebt. Was, wenn doch während seiner langen Abwesenheit ein Mörder Erfolg gehabt haben sollte? Dann wäre Maria Stuart, die Königin von Schottland, die Thronerbin. Und die war schließlich katholisch und stand im Einvernehmen mit Spanien und den Papisten. In diesem Fall würden die Heimkehrer statt Ruhm und Ehre der Strang oder der Scheiterhaufen erwarten.
»Soweit ich weiß, geht es Lizzy gut, und sie erfreut sich bester Gesundheit! Zumindest hat bisher niemand etwas anderes von der Kanzel verkündet«, brüllte der Fischer zurück, und Drake fiel eine Zentnerlast vom Herzen. Auch an der Beliebtheit der Königin bei den einfachen Menschen schien sich nichts geändert zu haben, wenn ein einfacher Fischer sie respektlos »Lizzy« nannte. Wie Drake Elizabeth kannte, würde sie nur darüber lachen, falls sie davon hörte. Die Höflinge, Walsingham vielleicht einmal ausgenommen, taten es bestimmt nicht.
Das musste Ned Bell in Plymouth berichten! Er wollte der Erste sein, der die Nachricht von der Heimkehr der Pelican, oder auch Golden Hind, wie das Schiff jetzt anscheinend hieß, überbrachte. Wieder warf er die Pinne herum, winkte mit seiner Fischermütze wie wild den Männern an Bord der Galeone und natürlich seinem Bruder zu und ließ sein kleines Boot nur so über die Wellen in Richtung Hafen hüpfen.
Während seine Barke viele der Untiefen einfach ignorieren konnte, musste sich der Dreimaster jetzt doch vorsichtig durch den Sound manövrieren. Auf dem Achtersteven lag ein Mann mit dem Lot, der ständig die Wassertiefe und die Geschwindigkeit maß, am Kolderstock stand der beste Rudergänger, und Drake selbst beobachtete vom Bugkastell aus die Fahrrinne.
Als sie vor drei Jahren von hier ausgelaufen waren, vollbeladen mit Ausrüstung und Proviant für eine lange Reise, hatte sein Schiff neun Fuß Tiefgang gehabt. Jetzt waren es glatte dreizehn Fuß! Außerdem wusste der Captain nicht, wie sich zwischenzeitlich die Sandbänke verändert hatten, und es wäre mehr als blamabel, liefen sie, nachdem sie die ganze Welt umrundet hatten, kurz vor dem heimatlichen Hafen auf Grund. Doch auf einen Lotsen zu warten, das wäre Drake nicht einmal im Traum eingefallen.
Und so kam es, dass die Nachricht von der Rückkehr des verschollen geglaubten Schiffes wie ein Lauffeuer durch die Stadt galoppierte. Zuerst verkündeten es die Glocken von St. Andrew, dann stimmten alle anderen Kirchen ein und riefen den Menschen die frohe Kunde zu. Frauen, die geglaubt hatten, Witwen zu sein, Eltern, die ihre Söhne beweint hatten, Brüder und Schwestern, einfach alle, die laufen konnten, strömten zum Hafen. Auch Mary Drake, die hoch angesehene Frau des Generalkapitäns – doch nach ihrem Herzen hatte die Furcht gegriffen.
 
»Was ist denn das für ein Radau? Haben wir irgendeinen Feiertag übersehen?« John Hawkins zog missbilligend die Stirn in Falten. »Aber hier wird doch überall gearbeitet? Lassen wir uns also von dem Gebimmel nicht abhalten. Ihr meint also wirklich, Master Baker, dass das die Zukunft der Seefahrt ist?«
Hawkins, früher Sklavenhändler und Pirat, seit kurzem aber von den Lords der Admiralität und der Königin zum Schatzmeister der Flotte ernannt, stand mit den Kapitänen Richard Grenville, Martin Frobisher und John Winter vor dem neusten Schiff, das der zum ersten königlichen Schiffsbaumeister berufene Mathew Baker, eigentlich studierter Mathematiker aus Cambridge, entwickelt hatte.
Die schlanke, flache Galeone war bereits drei Jahre im Einsatz und vor allem in der rauhen irischen See auf Herz und Nieren geprüft worden. Jetzt lag sie erstmalig zur Überholung in der Werft, und Baker wollte die Gelegenheit nutzen, einige Veränderungen vorzunehmen und den wichtigsten Mann der Flotte, nämlich den, der für das Geld zuständig war, von seinen weitreichenden Plänen zu überzeugen.
Der hatte zu seiner Unterstützung gleich drei Vertraute mitgebracht, allesamt Piraten, wenn auch mit königlichen Kaperbriefen ausgestattet, wie Hawkins früher selbst.
»Hat sie sich nicht schon mehr als nur bewährt, meine Revenge? Wie mir berichtet wurde, ist sie mehr als doppelt so schnell wie die spanischen Galeonen. Sie kann hart am Wind segeln, aber auch gegen ihn aufkreuzen. Dadurch ist sie äußerst wendig und hat im Verhältnis zu ihrer Größe einen geringen Tiefgang. Genau das, was wir für unsere Zwecke und in unseren Gewässern brauchen.«
»Sprechen wir lieber von Länge als von Größe.« John Winter schien nicht überzeugt. »Das Bugkastell ist so niedrig, dass es fast mit dem Schiffskörper abschließt. Das Heckkastell ist auch nicht viel höher. Wie sollen wir denn von dort im Enterkampf auf das feindliche Schiff gelangen? Die Spanier werden sich totlachen, wenn sie uns aus luftiger Höhe von ihren schwimmenden Burgen beschießen und anschließend mit Leichtigkeit abwehren.«
»Seht Ihr, und genau das ist Euer Fehler, mit Verlaub.« Mathew Baker schwoll bedenklich die Stirnader. »Ihr denkt über die Führung von Seegefechten wie die Kapitäne vor ein paar hundert Jahren. Aber die Zeit ist nicht stehengeblieben. Unter anderem hat man Schießpulver und Kanonen erfunden. Schon mal davon gehört?«
»Belehrt mich nicht!«, brauste Winter auf, während Hawkins, Frobisher und Grenville amüsiert das Wortgeplänkel verfolgten. »Ich habe schon des Öfteren im Pulverdampf gestanden. Ihr hingegen, soweit mir bekannt ist, noch nie. Die Fälle, wo Schiffe durch Kanonenbeschuss versenkt wurden, lassen sich an einer Hand abzählen. Man versucht, die Takelage zu zerstören, um den Feind langsam zu machen und das eigene Schiff heranzubringen. Und dann entscheidet der Kampf Mann gegen Mann über Sieg oder Niederlage.«
»Diese Art des Gefechts geht langsam ihrem Ende entgegen, Captain Winter. Zu Lande wie zu Wasser. Immer häufiger entscheiden die besseren Geschütze und deren geschickter Einsatz über Sieg oder Niederlage. Seht sie Euch doch an, die hohen Kästen der Spanier. Ihre Anhäufung von großkalibrigen Kanonen unterschiedlicher Machart, meist in den Kastellen aufgestellt, nutzt ihnen im Seegefecht oft gar nichts. Die hohen Aufbauten schwanken schon bei geringem Wellengang wie ein Rohr im Wind. Kanonen einer ganz neuen Art, lang und schlank mit kleinerem Kaliber, das ist die Zukunft. Die Revenge hier verfügt über zwei übereinanderliegende Batteriedecks und kann bis zu fünfzig dieser Geschütze führen! Wisst Ihr, was eine solche Breitseite für eine verheerende Wirkung auf ein gegnerisches Schiff hätte?«
»Fünfzig Kanonen auf einem einzigen Schiff?«, mischte sich Hawkins ein. »Wer soll denn das bezahlen? Queen Lizzy fällt in Ohnmacht, wenn sie davon hört. Unterbreite ich ihr einen solchen Vorschlag, bin ich mein Amt los, und sie lässt mich günstigstenfalls nur einsperren.«
»Nun, um ein Beispiel zu nennen, die Henry Grâce à Dieu hatte immerhin einhundertsechsundachtzig Kanonen an Bord.«
»Kommt mir nur nicht mit diesem Kasten! Die Great Harry war immerhin das Flaggschiff von König Heinrich VIII. und, wenn wir ehrlich sind, zu nichts nutze. Richtig aufs Meer hinauswagen konnte man sich mit dem riesigen Kahn nicht. Das Schiff war eine schlecht schwimmende Burg, nichts weiter.«
»Da gebe ich Euch völlig recht. Wir brauchen schnelle, wendige Schiffe, die mit Kanonen bewaffnet sind, die die Spanier bereits auf weite Entfernungen bekämpfen können, so dass sie gar nicht in die Nähe unserer Schiffe kommen. So wie früher die Langbogenschützen aus Wales und den Midlands den Feind zusammengeschossen haben, bevor er die Reihen unserer Ritter erreichte. Haben sie nicht die Schlachten von Azincourt und Crécy entschieden, obwohl unsere Truppen weit in der Unterzahl waren?«
Nachdenklich rieb sich John Hawkins die Nase.
»Und etwas Ähnliches schwebt Euch jetzt bei den Schiffen vor, wenn ich Euch recht verstehe? Weittragende, schnellfeuernde Geschütze, die feindliche Schiffe versenken? Wenn es sie denn überhaupt gibt, werden sie ein – ach, was sage ich – mehrere Vermögen kosten. Wie in aller Welt soll ich das unserer auf äußerste Sparsamkeit bedachten Königin erklären?«
Hawkins wusste genau, dass sich dieser schon sprichwörtliche Geiz von Elizabeth keineswegs auf Prunk, Putz, Gewänder und rauschende Feste bezog. Aber jedes einzelne Pfund, das sie für die Flotte ausgeben musste, reute sie. Dabei war diese doch das Einzige, was zwischen ihr und dem Scheiterhaufen stand, sollte Philipp II. seinen Anspruch auf den englischen Thron eines Tages mit Gewalt durchsetzen wollen.
»Ihr werdet es ihr halt schonend beibringen müssen. Aber kommt es zu dem befürchteten Konflikt mit Spanien, werden derart bewaffnete Schiffe unsere einzige Rettung sein.«
»Das würde allerdings eine ganz andere Kampfweise erfordern«, überlegte Martin Frobisher laut. »Nicht mehr Schiff gegen Schiff, so wie in Lepanto. Sondern am besten in einer Linie hintereinander. Statt kampferprobter Entertruppen gut ausgebildete Geschützmannschaften. Aber auch ich glaube nicht, dass Kanonenkugeln die starken Bordwände der spanischen Großkampfschiffe durchschlagen können. Schon gar nicht unter der Wasserlinie. Und nur das würde sie versenken.«
»Ich habe von neuen Waffen mit enormer Durchschlagskraft gehört, die der Habsburger Kaiser Rudolf in Tirol gießen lassen soll. Sie haben ein kleineres Kaliber, feuern dafür aber viel weiter und noch dazu treffsicherer. Die Deutschen verwenden angeblich überhaupt keine Kanonen mehr aus Eisen, sondern nur noch Bronzerohre. Damit sollten wir unsere Schiffe ausstatten, dann wären sie nahezu unbesiegbar!«
»Träumt weiter, Master Baker. Das ist doch völlig unbezahlbar. Kanonen aus Deutschland, ich fasse es nicht! Wollt Ihr, dass mich die Königin in einem Haus für Irre und Geisteskranke festsetzen lässt?«
Der Schatzmeister der Flotte war geradezu entsetzt. Wohlweislich behielt er aber für sich, dass er wahrscheinlich besser wusste, wovon der königliche Schiffsbaumeister sprach, als alle anderen in der Runde zusammen.
»Stellt es Euch doch einfach einmal vor.« So schnell gab Baker nicht auf. »Zwanzig, dreißig Schiffe wie die Revenge hier. An Steuerbord und Backbord jeweils fünfundzwanzig neue Geschütze. Wie sie in einer Linie hintereinander gegen die spanische Flotte mit ihren veralteten Galeonen segeln. Das könnte der Untergang einer Weltmacht sein!«
»Oder der Eure, wenn es Lord Burghley zu Ohren kommt. Er setzt nach wie vor auf Frieden mit Spanien, wie Ihr wisst.«
»Da steht der Schatzkanzler aber allein auf weiter Flur. Daran glaubt wohl in ganz Europa keiner mehr.« Richard Grenville dachte, endlich auch einmal etwas zum allgemeinen Gespräch beitragen zu müssen. »Ihr habt sicher nicht unrecht, Master Baker. Aber ich glaube, für Eure Pläne ist die Zeit noch nicht reif.«
»Ich hingegen denke«, fasste John Hawkins zusammen, »diese Galeone hier ist ein Meisterwerk der Schiffsbaukunst. Die Linien erinnern mich an einen Fisch. In der Mitte ist die Revenge am breitesten, während sie sich zum Heck hin wieder verjüngt. Das dürfte sie schnittig durch die See gleiten lassen. Im Gegensatz zu den Schiffen der Spanier, die durch ihre plumpe Form in der Strömung stark abtreiben. Gleich zwei Masten am Heck mit Besanen für bessere Ruderunterstützung. Und am Groß- und Fockmast drei Segel! Die Naos und Karacken unserer ›Freunde‹ von der Iberischen Halbinsel führen so viele oft am ganzen Schiff! Wenn die Revenge überholt ist, verständigt mich. Ich will sie endlich einmal unter vollen Segeln sehen.«
Mathew Baker deutete eine Verbeugung an. Zumindest teilweise schien er den Schatzmeister der Flotte für sich gewonnen zu haben. Doch John Winter streute gleich wieder Salz in die noch offene Wunde.
»Als Kriegsgaleone mag ein solches Schiff ja angehen. Vorausgesetzt, irgendjemand hat einmal das Geld, es mit Geschützen nach Eurer Vorstellung zu bestücken. Doch für unsere Zwecke«, Winter sagte nicht, für uns als Piraten, aber jeder in der Runde wusste, was er meinte, »ist es völlig ungeeignet. Wir dürfen ein feindliches Schiff ja nicht versenken, sonst geht die Beute verloren, sondern müssen es entern. Und das von diesen tiefen Decks aus? Völlig unmöglich! Das wäre ja, als wolle man eine Burgmauer aus einem Graben heraus erklimmen. Der Verteidiger ist da immer im Vorteil, wie ihr alle wisst.«
»Ich sehe das nicht so dramatisch«, wiedersprach Frobisher, ganz erfahrener Kaperkapitän. »Befestigt gute Taue an den Gefechtsmarsen und Außenrahen. Damit schwingt sich die Entermannschaft an Bord des Gegners. Vom Oberdeck kommen weitere Angreifer sicherlich auf die Heckgalerie des gegnerischen Schiffes und von dort in die Kapitänskajüte. Gute Männer springen auch aus der Takelage ab. Möglichkeiten gibt es genug, um auf das gegnerische Deck zu gelangen. Man muss nur erfinderisch sein und die Mannschaft ordentlich drillen.«
»Da kann ich Martin Frobisher nur recht geben«, fiel John Hawkins ein. »Ich habe von meiner Jesus von Lübeck die hohen Aufbauten sogar runtersägen lassen. Erst danach war sie richtig einsatzfähig für eine Atlantiküberquerung, ausreichend schnell und immer noch stark genug für jedes Seegefecht.«
Jeder der hier Anwesenden kannte die Geschichte, die mittlerweile zur Legende geworden war. Hawkins hatte die Kraweel am Anfang seiner Laufbahn von der jungen Königin gechartert. Das Schiff war in Norddeutschland gebaut und von ihrem Vater angekauft worden, um die Kanalflotte zu verstärken, was es auch zwanzig Jahre lang erfolgreich getan hatte. Danach ging es in zivile Nutzung über und wurde vermietet, denn Elizabeth brauchte immer und ständig Geld und versuchte, alle nur möglichen Quellen zu nutzen.
Hawkins, der die schlechten Segeleigenschaften der Kraweel in der weiten Dünung des Atlantiks bemerkte, hatte kurz entschlossen das Achter- und das Bugkastell um die Hälfte heruntersägen lassen.
Richard Grenville, einem Cousin von Drake, hingegen gefiel die Sache mit den Geschützen.
»Ich habe solche Kanonen, von denen Ihr gesprochen habt, Master Baker, in Ungarn kennengelernt. Wie Ihr wisst, kämpfte ich dort eine Zeitlang auf Seiten der Habsburger gegen die Türken. Man nannte sie Feldschlangen, und ihre Wirkung war wirklich verheerend. Die Truppen des Sultans rückten mit ähnlich großkalibrigen Waffen an, wie sie von den Spaniern auf ihren Schiffen benutzt werden. Gute Geschützführer bei den Deutschen und Ungarn schossen diese Riesendinger aus den Lafetten, bevor sie überhaupt aufgestellt wurden. So manche Belagerung konnte dadurch abgewehrt werden.«
Bevor Mathew Baker etwas erwidern konnte, kam ein Zimmermann angelaufen, der schon von weitem Unverständliches schrie.
»Was faselt Ihr da, Kerl?«, unterbrach Hawkins das Gestammel, als der Mann die Gruppe ganz außer Atem endlich erreicht hatte. »Sammelt Euch erst einmal, holt Luft und dann erzählt in Ruhe, was passiert ist. Brennt es in der Stadt, oder ist womöglich die Pest wieder aufgeflackert?«
»Nichts von alledem, Mylord. Die Pelican, jetzt heißt sie allerdings Golden Hind, läuft soeben in den Hafen ein. Drake ist zurück! Er soll die ganze Welt umrundet haben, wie es heißt!«
»Kerl, willst du mich auf den Arm nehmen? Das ist doch völlig unmöglich!«
»Nein, nein, ich lüge nicht. Der Kommandant der Hafenbatterie schickt mich, Euch zu verständigen. Hört Ihr nicht die Glocken? Ganz Plymouth ist aus dem Häuschen.«
»Wenn das stimmt, Winter, werdet Ihr eine Menge zu erklären haben«, fuhr Hawkins den Captain an, der mit Drake vor drei Jahren losgesegelt war, bevor er, den Hut in der rechten, das Rapier in der linken Hand, in Richtung Hafen loslief, ohne auf seine Würde zu achten. Gefolgt von drei Kapitänen, einer davon leichenblass, und einem Schiffsbaumeister, die alle mit eigenen Augen sehen wollten, ob der Herr in seiner unermesslichen Güte tatsächlich ein solches Wunder hatte geschehen lassen.
 
Am Hafen herrschte ein derartiger Tumult, dass es Hawkins und seinen Begleitern nur mit Hilfe von Stadtsoldaten gelang, bis an den Kai vorzudringen. Soeben wurden Taue von Bord des Schiffes an Land geworfen und von hilfreichen Händen an großen Eisenringen und Pollern befestigt. Und als dann das Fallreep herunterrasselte, gab es kein Halten mehr.
Eigentlich hatte Drake vorgehabt, zwischen dem Hafen und St. Nicholas Island zu ankern und niemanden an Bord zu lassen, bis die Schätze entladen und sicher verwahrt waren. Doch das erwies sich als völlig unmöglich. Seine Mannschaft hätte wahrscheinlich das erste Mal in den drei Jahren geschlossen gemeutert. Aber im Moment kümmerte sich sowieso niemand um Gold und Silber. Männer und Frauen fielen sich mit tränenfeuchten Augen um den Hals, Brüder umarmten ihre Geschwister und andere nahe Verwandte, und es herrschte ein unbeschreiblicher Lärm und Radau.
Vom Achterdeck aus sah Drake, der sich kopfschüttelnd auf die Reling stützte und auf das Wirrwarr aus Menschenleibern unter sich herabsah, wie Mary versuchte, sich einen Weg zu ihm zu bahnen. Wie gern wäre er auf sie zugeeilt, doch obwohl er zwei Jahre darüber nachgedacht hatte, wusste er immer noch nicht, wie er ihr begegnen sollte. Einerseits wollte er sie in die Arme schließen, küssen und herzen und durch die Luft schwenken, andererseits nagten die Worte von Thomas Doughty vor der Hinrichtung an ihm und hatten nach und nach sein ganzes Inneres vergiftet.
Natürlich würde sich über kurz oder lang die Begegnung nicht vermeiden lassen, und er musste sich Klarheit darüber verschaffen, ob das, was Doughty ihm ins Gesicht geschleudert hatte, der Wahrheit entsprach. Doch hier, vor aller Augen, war nicht der Platz für eine Auseinandersetzung zwischen zwei Eheleuten, die sich seit Jahren nicht gesehen hatten. Aber er konnte Mary auch nicht vorspielen, alles wäre in bester Ordnung und seine Sehnsucht nach ihr grenzenlos. Dazu fühlte er sich einfach nicht in der Lage. Lieber würde er auf der Stelle mit dem morschen Schiff erneut auslaufen und noch einmal die Welt umsegeln.
Mittlerweile war auch John Hawkins mit seinen Begleitern bis an die Golden Hind vorgedrungen. Als der königliche Schatzmeister der Flotte sah, was sich hier abspielte, ließ er sofort Hellebardiere einen Kordon um das Schiff bilden und befahl zwei Sergeanten, jeden zu durchsuchen, der das Schiff verlassen wollte. Dann drängte er sich rücksichtslos durch die Menschenmassen an Deck und erreichte kurz nach Mary seinen Vetter.
Hawkins’ wachen Augen entging nicht, dass die Begrüßung der Eheleute keinesfalls so stürmisch und überschwenglich ausfiel, wie man das eigentlich nach so langer Zeit hätte erwarten sollen.
Mary war die Schwester von Drakes Jugendfreund Henry Newman und das begehrteste Mädchen weit und breit gewesen. Eine nahezu atemberaubende Schönheit mit dunkelblonden Locken, strahlend blauen Augen und einem bezaubernden Lächeln, das jeden Mann dahinschmelzen ließ. Francis hatte vor Stolz kaum laufen können, als er sie zum Altar führte.
Da sollte man doch meinen, dass das Wiedersehen nach so langer Zeit nicht nur aus einer flüchtigen Umarmung und einem gehauchten Kuss bestand. Aber was ging ihn das an? Vielleicht trauten die beiden sich ja auch nur nicht, ihrer Liebe und Wiedersehensfreude vor allen Augen Ausdruck zu verleihen. Hawkins vermutete einmal, dass es heute Nacht im ehelichen Bett weniger kühl zugehen würde. Denn wenn die Frau seines Vetters einen Eindruck nicht vermittelte, dann den, prüde zu sein.
Mary hingegen hatte diesen Moment des Zusammentreffens gefürchtet, seit John Winter mit der Elizabeth zurückgekehrt war und von Thomas Doughtys Hinrichtung berichtet hatte. Offiziell wegen Aufstachelung zur Meuterei und tätlichen Angriffs auf den Generalkapitän. Aber Mary ahnte, dass der wirkliche Grund ein anderer gewesen war und die spärliche, ja sogar abweisende Begrüßung durch ihren so lange verschollenen Gatten bestätigte ihre schlimmsten Ängste. Doch bevor sie sich dichter an ihren Mann drängen und den kaum spürbaren Kuss heiß erwidern konnte, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihn und nur ihn liebte, wurde sie sanft, aber bestimmt von John Hawkins zur Seite gedrängt.
»Ich bin untröstlich, Euer Wiedersehen zu stören, Mrs. Drake. Aber Ihr müsst verzeihen, es gibt so vieles Unaufschiebbares zu regeln und zu besprechen. Ihr werdet später sicher ausreichend Gelegenheit haben, Euren Gemahl willkommen zu heißen«, meinte er mit wenig Bedauern in der Stimme.
»Geh nach Hause, Mary«, hörte sie auch ihren Mann sagen, und seine Stimme klang weicher, als sie erwartet und auch befürchtet hatte. »Ich komme nach, so schnell ich kann. Hier gibt es allerdings so viel zu tun, dass es vielleicht ein paar Tage dauern wird. Wir müssen das Schiff entladen und alles an Bord Befindliche sichern und auflisten lassen. Erst dann kann ich abschätzen, wie groß die Beute tatsächlich ist und wie sie aufgeteilt wird. Im Moment hat keiner auch nur annähernd einen Überblick über den Wert der Ladung. Die Königin aber wird es auf den Penny genau wissen wollen, wie ich sie kenne. Und der Schatzkanzler auch, obwohl er gegen dieses Unternehmen war, wie du weißt.«
Mary erstarrte zu Eis. War es das jetzt mit ihrer Ehe?, fragte sie sich. Waren das Schiff und seine Fracht ihrem Mann wichtiger als sie? Aber, schalt sie sich gleich darauf selbst, war das nicht schon immer so gewesen? Wenn andere nach glücklicher Heimkehr gar nicht schnell genug zu ihren Familien eilen konnten, war er erst zur Berichterstattung in die Admiralität oder zu den Geldgebern seiner Unternehmungen gegangen. Dann hatte er fast immer um Audienz bei der Königin nachgesucht, die ihm stets auffallend schnell gewährt wurde. Und sie durfte derweil zu Hause warten, bis es ihrem Gemahl genehm war, ihr endlich einmal seine Aufwartung zu machen. Hatte sie denn nicht all die Jahre alles darangesetzt, ihm eine gute Frau zu sein?
Sie hatte Francis bisher keine Kinder geschenkt, zugegeben. Aber musste denn das an ihr liegen? War er es nicht, der ständig auf hoher See Abenteuern und Beute hinterherjagte und nur selten das eheliche Bett mit ihr teilte? Nun, wenn es ihn nach so langer Zeit nicht zu ihr und in ihr gemeinsames Heim zog, dann wusste sie wenigstens, woran sie war. Allemal besser, als die quälende Ungewissheit der letzten Jahre.
Wütend und gleichzeitig stolz warf Mary Drake den Kopf in den Nacken, wandte sich um und verließ hocherhobenen Hauptes das Schiff ihres Mannes. Sie wusste, dass man hinter ihrem Rücken schon lange über sie tuschelte, doch hier und heute würde sie niemandem Anlass geben, sich das Maul über sie zu zerreißen.
 
»Komm an meine Brust, Junge, und lass dich umarmen«, waren die ersten Worte von John Hawkins, als er mit seinem Vetter allein war, und schon machte er seine Drohung wahr. Obwohl er nur acht Jahre älter als Francis Drake und sie Vettern zweiten Grades waren, behandelte er den Jüngeren oft, als wäre er dessen Vater.
»Du bist ja ein richtiger Teufelskerl! Segelst um die ganze Welt, um wieder nach Hause zu kommen. Aber das musst du mir später alles in Ruhe erzählen. Und mit Sicherheit Queen Lizzy. Weder sie noch ich haben geglaubt, dass du mit deinem Schiff untergegangen bist, wie es Winter nach seiner Rückkehr berichtete.«
»John Winter ist zurück?«, fragte Drake überrascht nach. »Ich habe angenommen, dass er Schiffbruch erlitten hat, nachdem er nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen ist.«
»Da unten steht er. Siehst du ihn? Neben Martin und Richard. Er ist mit der Elizabeth im Juni vergangenen Jahres zurückgekehrt und hat uns allen weisgemacht, er brächte die letzten Überlebenden der Expedition mit nach Hause. Die Pelican und die Marygold wären im schwersten Sturm, den er je erlebt hätte, gesunken, und es wäre völlig unmöglich gewesen, euch zu Hilfe zu kommen.«
»In Bezug auf die Marygold stimmt das auch. Ich habe selbst gesehen, wie sie in einem Wellental verschwand und nicht wieder auftauchte. Du machst dir keinen Begriff davon, was da unten an der Straße des Magellan für Stürme toben! Zweiundfünfzig Tage und Nächte hat uns ein Orkan durchgeschüttelt und so weit nach Süden abgetrieben, dass ich davon überzeugt bin, die Südspitze von Amerika entdeckt zu haben. Aber unser Schiff hat standgehalten, und ich bin sicher, dir werden die Augen übergehen, wenn du siehst, was wir an Bord haben. Und wenn dieser Feigling Winter nicht abgedreht wäre, könnte es doppelt so viel sein.«
»Na, na, halte dich lieber etwas zurück. Was hätte er denn tun sollen? Sein Schiff war ein Wrack, als er hier wieder einlief. Im Vergleich dazu sieht deins aus, als käme es gerade aus der Werft.«
»Trotzdem! Wir hatten eine klare Vereinbarung, und er hat meine Befehle ignoriert. So etwas kann ich unmöglich dulden.«
»Francis, mach dir John Winter nicht zum Feind. Seine seemännische Leistung wird von den anderen Kapitänen hochgeschätzt, und wie du weißt, hat er Verbindungen zum Hof. Du brauchst vielleicht in nächster Zeit jeden Freund, den du kriegen kannst. Ich wette eine Sardine gegen einen Wal, dass Philipp von Spanien deine Auslieferung verlangt, bevor du überhaupt bei Elizabeth vorstellig geworden bist. Und du wirst sicher Gründe für die Hinrichtung von Doughty gehabt haben, von der Winter berichtet hat. Ich konnte diesen Schönling und Schleimer noch nie leiden. Aber glaub mir, das hat viel böses Blut gegeben.«
»Ich habe einmal gedacht, Thomas Doughty wäre mein Freund. Aber das war wohl der größte Irrtum meines Lebens! Wenn ich mich für seinen Tod verantworten muss, dann soll es eben so sein. Ist sein Bruder John mit Winter zurückgekehrt?«
»Ja, und seitdem jammert er über den ungerechten Tod von Thomas und streut die wildesten Gerüchte aus. Walsingham hat ihn schon vorladen lassen und verwarnt, aber er hält sich nicht daran. Jetzt, nach deiner Rückkehr, wird ihm das neuen Auftrieb geben.«
»Lassen wir das, darum kümmere ich mich später. Sag mal, hast du vielleicht eine Idee, wohin wir die Beute bringen können, damit sie gezählt, bewertet und sicher verwahrt wird? Sie kann unmöglich auf dem Schiff bleiben. Womöglich fällt es demnächst auseinander, dann versinkt alles auf Nimmerwiedersehen im Plymouth Sound.«
»Das wäre die schrecklichste aller Vorstellungen! Nein, nein, wir besorgen ausreichend Maultierkarren und lassen alles vorerst hinauf nach Trematon Castle bringen. Das ist nicht weit, und Edmund Tremayne kann eine erste Bestandsaufnahme vornehmen. Als Kastellan ist er der Königin verpflichtet, dir aber auch als dein Cousin. Elizabeth wird allerdings erst beruhigt sein, wenn ihr Anteil sicher in den Schatzkellern des Tower verwahrt ist und sie das Gold und Silber mit eigenen Augen gesehen und mit ihren Händen berührt hat. Was ich dich übrigens schon immer einmal fragen wollte, mit wem in Devon bist du eigentlich nicht verwandt oder verschwägert?«
»Da wird es schon ein paar Leute geben, wenn auch nicht viele. Schließlich habe ich allein elf Brüder, und Mutter und Vater hatten ähnlich viele Geschwister.«
»Dann wird es aber höchste Zeit, dass du selbst für Nachwuchs sorgst. Bist du mit meinem Vorschlag einverstanden? Wenn ja, nimm tausend Pfund aus der Beute und verteile sie unter deinen Männern als erstes Prisengeld. Den Rest bekommen sie, wenn alles aufgelistet und geschätzt ist. Ich nehme an, sie werden sich nicht sträuben, denn sie vertrauen dir. Wie viele hast du denn mit zurückgebracht?«
»Heute früh waren wir neunundfünfzig. Nachdem wir an der Küste Patagoniens die Swan und die Benedict aufgeben mussten, haben wir die Mannschaften auf die drei übrig gebliebenen Schiffe verteilt. Wie viele Männer kamen denn mit John Winter hier an?«
»Zweiundvierzig.«
»Mein Gott!«
Vor drei Jahren hatten sie den Hafen mit fünf Schiffen und einhundertvierundsechzig Mann verlassen. Matrosen, Maate und Bootsmänner, Offiziere und Gentlemen waren mit Drake als Generalkapitän in bisher unerforschte Weiten aufgebrochen. Dreiundsechzig, mehr als ein Drittel, von ihnen hatte das Abenteuer nicht überlebt.
Hawkins ahnte, woran sein Vetter dachte. Doch den Toten nachzutrauen brachte nie etwas und machte sie auch nicht wieder lebendig. Keiner war gezwungen worden, an dieser Reise teilzunehmen, auch wenn man der Mannschaft das wahre Ziel verschwiegen hatte, bis sich die Schiffe auf hoher See befanden. Nicht, um sie zu täuschen, sondern damit die Spanier nicht Wind davon bekamen. Getarnt worden war die Reise als Handelsfahrt nach Alexandria, und nur wenige Eingeweihte wussten, wohin es tatsächlich ging.
»Wir kümmern uns um die Hinterbliebenen und leeren heute Abend einen Krug auf diejenigen, die jetzt bei Neptun, im Himmel, in der Hölle oder wo auch immer sind. Komm jetzt. Ich kümmere mich um die Fuhrwerke und schicke einen Boten nach Trematon Castle, damit man dort alles vorbereitet. Und du, der du deine Männer am besten kennst, passt auf, dass nicht zu viel von der Beute in ihren Taschen das Schiff verlässt. Queen Lizzy versteht in solchen Dingen keinen Spaß.«
Das musste der Schatzmeister der Flotte Drake nicht sagen. Er kannte Elizabeth sicherlich weit besser als dieser, hatte er doch so manche Nacht in deren Privatgemächern verbracht. Böse Gerüchte über sie und ihn waren im Umlauf gewesen, und so manches Mal hatte selbst er befürchtet, dass es zum Äußersten kommen würde. Wie sollte man sich als einfacher Seemann und noch dazu Pirat denn verhalten, wenn eine gesalbte Königin einem Avancen machte?
Elizabeth war vielleicht keine strahlende Schönheit, aber eine Frau aus Fleisch und Blut, die das der Männer um sie herum durchaus in Wallung bringen konnte. Und sie genoss dieses Spiel mit dem Feuer und dem angeblich starken Geschlecht, das in ihrer Gegenwart oft äußerst schwach wirkte, jeden Tag, den Gott ihr schenkte, aufs Neue.
Es war manchmal eine arge Gratwanderung gewesen, und wenn er sich nicht so vor den Folgen gefürchtet hätte, wäre die Frau, die sich manchmal so lasziv auf dem breiten Ruhebett vor ihm gerekelt hatte, dass ihm abwechselnd heiß und kalt geworden war, eine leichte Beute gewesen. Jungfräuliche Königin – dass er nicht lachte! Doch letztendlich hatte Drake in diesen Nächten nur von seinen Abenteuern berichtet und Elizabeth seine Pläne in allen Einzelheiten geschildert, mit ihr diskutiert und abgewogen, was machbar war und wovon man besser die Finger lassen sollte.
»Du hast recht, so machen wir’s«, stimmte er Hawkins zu. »Eigentlich wollte ich gar nicht am Kai anlegen, sondern hinter St. Nicholas ankern und von dort aus das Schiff leichtern. Aber das hätte sicherlich zu einer Meuterei geführt. Selbst wenn der eine oder andere Dukaten verschwindet, ich glaube kaum, dass sich die Königin oder einer der Geldgeber über den eigenen Anteil wird beschweren können. Und was ich jetzt am dringendsten brauche, ist ein Krug gutes englisches Bier.«
John Hawkins klopfte seinem Vetter auf die Schulter und war gleich darauf verschwunden, um die nötigen Anweisungen zu erteilen und sich um den Transport der Ladung zu kümmern. Statt seiner drängten sich die anderen Kapitäne und Mathew Baker jetzt auf das Achterdeck, und es gab die nächsten überschwenglichen Begrüßungen. John Winter war überrascht, aber gleichzeitig erfreut, dass er von Drake kein Wort des Vorwurfs hörte, sondern im Gegenteil ihm von diesem zu der glücklichen Heimkehr gratuliert wurde.
Der Schiffsbaumeister hingegen machte sich sofort an eine gründliche Untersuchung der Golden Hind, war sie doch das erste englische Schiff, das so lange ununterbrochen auf See und noch dazu in tropischen Gewässern unterwegs gewesen war.
Drake gesellte sich zu Baker, nachdem er den größten Teil der Mannschaft entlassen und den Vorschuss hatte auszahlen lassen.
»Ohne Eure Idee mit der doppelten Beplankung und der dicken Teerschicht dazwischen hätte uns der Bohrwurm sicherlich die Galeone unter den Füßen weggefressen«, meinte der Captain anerkennend und voller Dankbarkeit.
»Wie schützen sich denn die Spanier dagegen? Oder erneuern sie dort unten die Rümpfe ihrer Schiffe alle zwei bis drei Jahre komplett?«, wollte der Schiffsbaumeister wissen. »Habt Ihr darüber auf Eurer Reise etwas in Erfahrung bringen können?«
Der gefürchtete Schiffsbohrwurm, größer und gefräßiger als sein Verwandter, der Holzwurm an Land, stellte eine ernsthafte Bedrohung für die Segelschiffe in tropischen Gewässern dar.
»Ich konnte mit etlichen Kapitänen und Schiffszimmerleuten von gekaperten Prisen sprechen. Sie scheinen bisher auch keine Lösung gefunden zu haben. Offenbar experimentiert man auf den Werften in Panama mit Bleiplatten an den Rümpfen. Aber das macht die Schiffe schwer und langsam.«
»Vielleicht sollte man stattdessen dünne Kupferplatten verwenden. Aber das würde den Schiffsbau natürlich deutlich verteuern. Obwohl, wenn die Rümpfe dann bedeutend länger hielten? Ich werde einmal in Ruhe darüber nachdenken und es durchrechnen.«
»Wir waren mit Eurer Lösung im Großen und Ganzen recht zufrieden. Nach einem Beinahe-Schiffbruch im indonesischen Archipel habe ich mir den aufgerissenen Rumpf ansehen können. Die obere Beplankung war stark mitgenommen, die untere wies so gut wie keinen Befall auf. Wir hatten alles geborgen, was von der Swan und Benedict zu gebrauchen war, und mit diesem Holz dann die Golden Hind ausgebessert. Und danach sind wir immerhin noch um den halben Globus gesegelt.«
»Eine Meisterleistung, von der die ganze Welt sprechen wird!«, gestand Baker neidlos zu. »Ihr steht jetzt in einer Reihe mit diesem Genuesen, der für Spanien Amerika entdeckt hat. Cristóbal Colón nannte man ihn, soweit ich weiß. Sein Name wird wohl irgendwann in Vergessenheit geraten, denn nicht einmal den Kontinent, den er entdeckte, hat man nach ihm benannt. Eurer dagegen wird sich für alle Zeit in das Gedächtnis aller Seefahrer eingraben, seid Ihr doch der erste Kapitän, dem es gelungen ist, die ganze Welt zu umrunden.«
Drake war für Schmeicheleien durchaus empfänglich, das hier ging ihm allerdings entschieden zu weit.
»Vielleicht, wenn ich den Südkontinent, die sagenumwobene Terra Australis, gefunden hätte, könntet Ihr mich auf eine Stufe mit Colón stellen. Doch ich habe nur vollendet, was andere Männer, allen voran der Portugiese Magellan, schon lange vor mir in Angriff genommen haben. Sagt mir lieber, wie weit seid Ihr mit der Entwicklung der neuen Schiffsform? Das erste Schiff nach Euren Entwürfen stand, wenn ich mich recht entsinne, kurz vor der Fertigstellung, als wir aufgebrochen sind.«
»Ihr erinnert Euch? Oh, das freut mich! Die Revenge war fast drei Jahre im Einsatz und liegt jetzt im Dock. Es wäre mir eine große Ehre, wenn Ihr sie Euch einmal ansehen und ein unvoreingenommenes Urteil abgeben würdet.«
»Das werde ich, versprochen. Aber zuvor lasst mich wissen, ob die Golden Hind noch zu retten ist oder sie abgewrackt werden muss. Wenn sie gänzlich entladen ist, könnt Ihr sie vom Kielschwein bis zu den Masttoppen in Ruhe untersuchen.«
»Mit dem größten Vergnügen! Ihr wisst gar nicht, was Ihr mir damit für eine Freude bereitet. Und ich verspreche Euch, dass ich alles in meiner Macht Stehende dafür tun werde, sie wieder in einen seetüchtigen Zustand zu versetzen. Es wäre schade um das schöne und wohl bald auch berühmte Schiff.«
»Da bin ich ganz Eurer Meinung, Master Baker. Geduldet Euch ein, zwei Tage, dann steht sie Euch ganz zur Verfügung. Und nehmt Euch Zeit, so schnell werden wir wohl nicht wieder in See stechen müssen.«
In beiden Fällen sollte Francis Drake sich gründlich irren.
 
Es dauerte ganze fünf Tage, bis das Schiff endlich von der Bilge bis zum Oberdeck leer geräumt und die Beute in Trematon Castle in Sicherheit gebracht worden war. John Hawkins gingen die Augen über, als er die nie versiegende Flut von Gold, Silber, Edelsteinen, vorwiegend Smaragden aus den Minen von Peru, und Perlen sah. Dazu kamen noch Tonnen wertvoller und seltener Gewürze von den Molukken. Nelken, Pfeffer, Muskatnuss, Zimt, Vanille und andere Spezereien wurden in der Alten Welt mit Gold aufgewogen, und der Wunsch, diese Würzwaren zu besitzen, um mit ihnen Handel zu treiben, war letztendlich die Ursache für die Entdeckungsfahrten eines da Gama, Colón und Magellan gewesen.
Der Captain blieb an Bord, bis der letzte Maultierkarren unter schwerer Bewachung den Kai verlassen hatte. Mittlerweile war der Befehl aus London gekommen, dass er sich umgehend im Palast von Whitehall einzufinden hatte. Am liebsten hätte Drake ihm auf der Stelle Folge geleistet und wäre sofort aufgebrochen. Doch ein wenig würde Elizabeth sich noch gedulden müssen. Er war einer der wenigen, die es sich herausnehmen konnten, selbst eine Königin warten zu lassen.
Denn, so schwer es Drake auch ankam, zuvor stand ein klärendes Gespräch mit seiner Frau an, dem er nicht länger ausweichen konnte, wollte er nicht die letzte Achtung vor sich selbst verlieren. Nachdem das Schiff vollständig entladen worden war, gab es für ihn keinen vorgeschobenen Grund mehr, sein Haus nicht aufzusuchen.
So übergab er die Aufsicht über die notwendige Instandsetzung der Golden Hind Mathew Baker, der die Galeone sofort in die königliche Werft verbringen ließ, und machte sich, gefolgt von seinem treuen Diener Diego, auf in der Looe Street.
Drake hatte das Haus nach der Rückkehr von dem Erlös aus seinem ersten auf eigene Faust durchgeführten Raubzug gekauft. Mit der kleinen, kaum achtzig Tonnen verdrängenden Swan und nur einer Handvoll Gefährten war er in die Karibik gesegelt, hatte Venta Cruces geplündert, etliche spanische Schiffe aufgebracht und insgesamt siebzigtausend Pfund erbeutet. Eine durchaus stattliche Summe, aber ein Fliegenschiss gegen das, was sich an Bord der Golden Hind befunden hatte. Trotzdem sah sich Philipp II. damals nach diesen dreisten Überfällen genötigt, ein Kopfgeld auf den jungen Freibeuter auszusetzen, und gleichzeitig brachten sie ihm den Namen El Draque ein.
Das Haus in der Looe Street war nicht übermäßig groß, aber durchaus standesgemäß für einen erfolgreichen Kaperkapitän. Wenn er denn einmal an Land war, hatte er mit seiner Frau hier eine glückliche Zeit verbracht. Bis, ja bis ihm offenbar ein großer Fehler unterlaufen war.
Schon an der Tür kam Mary ihrem Mann entgegengelaufen und fiel ihm um den Hals. Stürmisch küsste sie ihn auf den Mund, die Wangen, die Augen, doch Drakes Reaktion blieb trotz der heißen und ihn durchaus erregenden Begrüßung kühl. Er erwiderte die Umarmung eher zurückhaltend und schob Mary nach einem kurzen Augenblick sanft, aber bestimmt von sich. Dann nahm er das Wehrgehänge ab, überreichte es zusammen mit seiner Mütze Diego und bedeutete diesem, vor der Tür zur Stube Aufstellung zu nehmen und darüber zu wachen, dass er mit seiner Frau ungestört blieb.
Mary zitterten Hände und Knie, denn sie ahnte, was auf sie zukam. Seit sie von Thomas Doughtys Exekution an einer fernen Küste gehört hatte, plagten sie schreckliche Alpträume. Manchmal war es ihr gelungen, sich einzureden, dass ihr Mann schon triftige Gründe, die nur mit der geheimen Expedition zusammenhängen konnten, gehabt haben musste, um seinen früheren Freund und Vertrauten hinrichten zu lassen. Doch letztendlich hatte sie nur eine einzige Erklärung für diese drastische Maßnahme. Marys Bangen war seit dem frostigen Wiedersehen zur Gewissheit geworden, und nun war sie der Ohnmacht nahe, als Francis an dem eichenen Tisch Platz nahm und sie aufforderte, es ihm gleichzutun.
Drake sah seine Frau lange schweigend an. Er tat sich schwer, einen Anfang zu finden, und Mary konnte es schon gar nicht. Ihr Mund war wie ausgedörrt, und die Zunge schien wie ein riesiger, geschwollener, unnützer Klumpen darin zu liegen. Sie hätte ihre rechte Hand für einen Becher Wasser gegeben, doch da ihr Mann nichts zu trinken verlangte, verzichtete sie auch darauf und versuchte, so viel Speichel zu sammeln, dass sie wenigstens die Lippen auseinanderbekommen würde, wenn sie sprechen musste.
»Mary«, begann Drake, nachdem eine Zeit des sich gegenseitigen Musterns verstrichen war, die seiner Frau wie eine Ewigkeit vorkam, »nichts sollte einen Seemann mehr freuen, als nach bestandenen Gefahren und unsäglicher Mühen und Pein nach Hause und in die Arme seiner Gemahlin zurückzukehren. Doch seit zwei Jahren beschäftigt mich in jeder Minute, in der ich nicht an das Schiff, die Mannschaft oder das nächste Unternehmen denken musste, nur eine Frage. Ich will nicht lange darum herumreden, denn bevor sie nicht beantwortet ist, finde ich keinen Frieden und steht eine unsichtbare Mauer zwischen uns. Schau mir in die Augen, Mary, und sag mir: Hattest du ein Verhältnis mit Thomas Doughty?«
Jetzt waren die Worte ausgesprochen, die zwischen ihnen gestanden hatten, und fast fühlten sich Mann und Frau am Tisch erleichtert.
»Nein, Francis, das hatte ich nicht.« Unendliche Kraft kostete Mary dieser eine Satz. »Ich liebe nur dich, habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.«
Drake wollte es so gern glauben! Um ein Haar wäre er aufgesprungen und hätte Mary in seine Arme gerissen. Dann war also alles Lug und Trug gewesen, was Doughty bei ihrem letzten Gespräch von sich gegeben hatte! So wie seine ganze Verstellung während der Fahrt bis zu den Kapverdischen Inseln und noch ein Stück darüber hinaus. Doch etwas in Marys Stimme hatte ihn stutzen lassen. Um ganz sicherzugehen, fragte er noch einmal nach – und das bereute er für den Rest seines Lebens.
»Dann hat er mich sogar noch im Angesicht seines nahen Todes belogen! Du hast also wirklich nicht mit ihm geschlafen?«
Mary wusste, dass ihr Mann jede Lüge erkennen würde. Sei es an ihren Augen, an der Röte, die ihr in die Wangen schoss, wie sie bemerkte, oder am Zittern ihrer Stimme und ihrer Hände. So wie sie nach mehr als elf Jahren Ehe jede Unwahrheit von ihm untrüglich bemerken würde. Auch wenn Francis in dieser Zeit viele Jahre und Monate auf See gewesen war, so gut kannten sie sich gegenseitig.
»Hast du ihn deswegen umbringen lassen? Wegen dieser Frage? Winter hat davon berichtet, wie du dir denken kannst. Und dass es andere Möglichkeiten gegeben hätte, die versuchte Meuterei im Keim zu ersticken.«
»Da hat er zweifelsohne recht«, gab ihr Mann ohne Umschweife zu. »Doughty war von Lord Burghley beauftragt worden, das Unternehmen zu sabotieren oder gar zu verhindern. Die Beweggründe des Schatzkanzlers, auch wenn ich sie nicht teile, sind ohne jeden Zweifel ehrenvoll. Er liebt England und seine Königin mindestens so wie ich. Nur hat er leider andere Vorstellungen von dem Weg, den wir gehen sollten, um Elizabeth und unser Land vor Spaniens Großmachtsucht zu schützen. Der alte Fuchs hatte das geschickt eingefädelt. Sir Christopher Hatton war mein größter Fürsprecher und Geldgeber. Dessen Sekretär zu bestechen oder mit anderen Versprechungen zu ködern und mir unterzujubeln, kann man nur als einen genialen Schachzug bezeichnen. Doch das, was Doughty dann tat, stellte keine wirkliche Gefahr für unser Unternehmen dar. Der Mannschaft war, wie du weißt, gesagt worden, dass wir nach Alexandria segeln, um mit dem dortigen Sultan eine Handelsvereinbarung zu treffen und Gewürze zu erwerben. Letzteres haben wir dann auch getan. Allerdings dort, wo sie tatsächlich wachsen. Als auf der Höhe von Marokko klarwurde, dass Ägypten nicht unser Ziel sein konnte und wir länger auf See bleiben würden als geplant, nutzte Doughty das aus, um die Männer, die ihm unterstellt waren, zum Widerstand aufzustacheln. Ich habe das eine Weile nicht bemerkt, da er sich auf einem anderen Schiff befand. Aber wäre das abgedreht und nach England zurückgesegelt, hätte es uns in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht, denn die Mary hatte die meisten Vorräte und Ausrüstungsgegenstände nebst zweier Pinassen an Bord.«
»Du meinst die Marygold?«
»Nein, die Mary. Wir kaperten bei den Kapverden eine portugiesische Karavelle, die Santa Maria. Ich habe sie dir zu Ehren in Mary umgetauft und Thomas Doughty das Kommando übertragen. Natürlich hat er, um Burghleys Auftrag auszuführen und weit weg von mir, versucht, die Besatzung auf seine Seite zu ziehen. Als ich dann endlich davon erfuhr, habe ich ihn abgesetzt und auf die Swan verfrachten lassen. Auch dort hat er keine Ruhe gegeben und immer wieder auf das angebliche Reiseziel Alexandria gepocht, und dass er nie an Bord gekommen wäre, hätte er gewusst, wohin wir tatsächlich segeln. Ausgerechnet er, der von Anfang an eingeweiht war! Aber diesen Versuch, das Unternehmen zu sabotieren, hätte ich ohne größere Mühe in den Griff bekommen und ihn nur in Ketten legen lassen müssen.«
»Wenn dir das so leichtgefallen wäre, die Meuterei niederzuschlagen, warum hast du ihn denn dann umbringen lassen? Einen von Burghleys Männern! Meinst du, dass der Schatzkanzler dir das jemals verzeihen wird?«
»Da bin ich mir sicher, denn William Cecil ist Realist. Er gehört zu den Menschen, die sich mit den Gegebenheiten sehr schnell abfinden und die bei Dingen, die sie nicht ändern können, rasch zur Tagesordnung übergehen. Ich konnte nicht anders handeln, denn es gab etwas, was ich auf keinen Fall dulden durfte, nämlich dass die Mannschaft den Respekt vor mir verlor. Und nichts ist lächerlicher als ein Kapitän, der ein solch gewagtes Unternehmen befehligt, aber sein Haus daheim nicht in Ordnung halten kann. Dem seine Frau in seiner Abwesenheit Hörner aufsetzt, und er merkt es nicht einmal. Ein solcher Anführer ist eine reine Witzfigur und ätzendem Spott und Hohn ausgesetzt. Keiner folgt ihm, wenn es darauf ankommt. Seine Befehle werden in Frage gestellt oder gar nicht erst ausgeführt. Das ganze Unternehmen stand vor dem Scheitern, denn Doughty begann in Bezug auf dich, mich und ihn derartige Andeutungen zu machen. In einem Gespräch unter vier Augen kurz vor seinem Urteilsspruch verhöhnte er mich und behauptete, dir mehrfach beigewohnt zu haben. Er wollte es öffentlich machen, wenn ich nicht umkehrte. Und da ich als Generalkapitän der Expedition ihn nicht fordern und vor aller Augen in Stücke hacken konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als ein Todesurteil zu fällen. Ja, ich musste sogar verhindern, dass er noch mit jemandem vor seiner Hinrichtung sprach, ihm sogar geistlichen Beistand vorenthalten und ihm den Kopf vor die Füße legen lassen. Vikar Fletcher hat mir das bis heute nicht verziehen. Und jetzt, Mary, will ich von dir wissen, ob ich mich an ihm versündigt habe, weil das alles nur eitle Prahlerei eines gescheiterten Mannes war, oder ob er die Wahrheit gesprochen hat und dafür sterben musste. Beantworte bitte meine Frage, der du vorhin ausgewichen bist: Hast du mit ihm geschlafen?«
Mary fühlte sich in die Enge getrieben, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Eine Liebesbeziehung, ein Verhältnis hatte sie mit Doughty nicht gehabt. Zumindest nicht in ihren Augen. Doch mit ihm das Bett geteilt, ja, das hatte sie, da gab es nichts zu beschönigen.
Aber war das ihre alleinige Schuld? Hatte Francis ihn nicht hierher in ihr Haus geschickt, ihm Quartier unter ihrem Dach angeboten, während er selbst noch in London geblieben war? Bei dieser Hure auf dem Königsthron, die zwar nicht heiratete, weil sie angeblich mit England vermählt war, aber von keinem Mann die Finger lassen konnte! Unzählige Bettgeschichten wurden ihr nachgesagt, unter anderem auch mit ihrem Mann, der viele Nächte in ihrem Palast verbrachte, ohne sie, seine Ehefrau, auch nur ein einziges Mal mit an den Hof zu nehmen. Wer wusste denn schon zu sagen, ob das alles nur Klatsch und Tratsch war oder nicht doch ein Körnchen Wahrheit dahintersteckte?
Mit Francis konnte sie darüber nicht sprechen. Der ließ nichts, aber auch gar nichts auf seine Königin kommen. Seit Elizabeth seine Unternehmungen, wenn auch im Geheimen, unterstützte, seit er im Namen der Krone auf Kaperfahrt ging, himmelte er sie geradezu an.
Wie sollte sie ihm klarmachen, wie sehr sie ihn vermisst, wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte? Ihr größter Wunsch war gewesen, dass er die letzten Tage vor dem Auslaufen zu dieser gefährlichen Mission bei ihr und nicht in Whitehall verbrachte! Und dann schickte er ihr stattdessen diesen Doughty ins Haus, den sie schon von früher kannte. Jung, elegant, gutaussehend und galant hatte er sofort angefangen, ihr den Hof zu machen. Und irgendwann, als ihre Sehnsucht nach Francis gar zu unerträglich wurde, das Dienstmädchen zu Bett gegangen war und der schwere Wein ihr die Sinne vernebelt hatte, war sie seinen Schmeicheleien und seinem Drängen erlegen. Dreimal hatte sie sich von Doughty verführen lassen und ihn sofort aus dem Haus geworfen, als ihr aufging, was sie getan hatte. Singend und pfeifend war er in der gleichen Straße in das Gasthaus Minerva Inn gezogen. Seither hatte sie keine einzige friedvolle Minute mehr gehabt! Francis, unbedarft, wie er nun einmal war, hatte ihr noch mangelnde Gastfreundschaft vorgeworfen, als er endlich aus London nach Plymouth kam, um die letzten Vorbereitungen für die große Reise zu treffen.
»Es gibt nichts, was ich in meinem Leben mehr bereue, aber die Antwort lautet: ja.«
Marys Stimme war fast unhörbar. Gern hätte sie ihrem Mann alles entgegengeschrien, was ihr soeben durch den Kopf gegangen war, doch sie wusste im gleichen Augenblick, dass es nichts nutzen würde und ihre Ehe vorbei war. Zumindest so, wie sie beide sie bisher geführt hatten.
Das Schweigen im Raum nach diesem Eingeständnis war fast mit den Händen zu greifen. Es dauerte nahezu eine Ewigkeit, bis Drake es endlich brach.
»Mary, denke nicht, dass ich nicht weiß, dass die Verantwortung für das, was geschehen ist, nicht auch bei mir liegt. Ich habe dich viel zu oft allein gelassen. Aber was hätte ich denn tun sollen? Ich bin nun einmal Seemann, und das wusstest du, als wir geheiratet haben. Und dann schicke ich Idiot dir auch noch diesen eitlen Galan ins Haus, der von keiner Frau die Finger lassen konnte. Ich muss mit meinem ganzen Sinnen und Trachten bereits voll und ganz bei der großen Reise gewesen sein, sonst wäre das sicherlich nicht passiert. Sag mir offen und ehrlich, Mary, gab es noch andere neben Thomas Doughty?«
»Wofür hältst du mich, Francis? Für eine läufige Hündin, für eine Hafendirne?«, brauste Mary auf. »Ja, ich habe mich einmal vergessen! Aber nur, weil ich mich in Sehnsucht nach dir verzehrte. Du warst es, den ich in Gedanken in meinen Armen hielt, nicht er. Ein mehr als kümmerlicher Ersatz, wie ich spüren musste. Aber seid nicht ihr Männer es, die in jedem Hafen eine andere Braut haben? Kaum an Land, verschwindet ihr im nächstbesten Hurenhaus, nur um euren Gelüsten nachzukommen!«
»Mary, das habe ich nie getan! Was wirfst du mir da vor?«
»Ja, ich weiß«, gab Mary mit leiser Stimme zu. Sie hatte immer gefühlt, wenn er zu ihr zurückkehrte, dass er ihr treu gewesen war. So, wie es nur eine liebende Frau spüren konnte. »Doch ich bin nicht du. Nicht so stark und beherrscht und alles abwägend. Ich bin schwach geworden. Ja, aber nur dieses eine Mal bei Doughty. Ich schwör’s dir bei meiner Seele! Ach, hättest du mich nur öfter geliebt, Francis! So wie ein Mann seine Frau lieben sollte, um mit ihr Kinder zu zeugen, die sie in den langen Zeiten der Einsamkeit beschäftigen und sie an ihn erinnern, wenn er fort ist. Dann wäre das mit Doughty niemals passiert!«
»Willst du mir jetzt die Schuld für deine Untreue geben?«
»Schuld, Schuld! Ja, das redet ihr Männer uns Frauen seit Adam und Eva ein! Wir sind die Verführerinnen, die den Apfel von der Schlange nehmen und an euch weiterreichen. Hat es etwa nicht dein Vater so an vielen Sonntagen von der Kanzel gepredigt?«
»Lass meinen Vater aus dem Spiel. Das hier hat nur etwas mit dir und mir zu tun. Ehebruch ist schließlich keine lässliche Sünde.«
»Du bist fast so ein puritanischer Heuchler wie er. Aber wenigstens hat er deiner Mutter zwölf Kinder geschenkt. Ich habe nicht einmal eins von dir. Und behaupte jetzt ja nicht, das würde auch an mir liegen.«
Drake senkte den Kopf. Marys Vorwürfe trafen ihn hart, und in seinem Innersten spürte er, wie recht sie hatte. Doch vergeben konnte er ihr nicht, dafür war er einfach nicht der Mann.
Zu tief fühlte er sich in seinem Stolz getroffen und verletzt. Beleidigungen, Verwünschungen und Flüche seiner Feinde prallten an ihm ab wie Regen an einer geölten Plane, und er konnte darüber lachen. Aber das hier war etwas anderes. Nie würde er das Bild aus seinem Kopf herausbekommen, wie sich Mary mit Thomas Doughty in ihrem Bett herumwälzte, auch wenn er sich selbst dafür hasste. Doch was sollte er dagegen unternehmen? Seinen Kummer in Bier und Wein ersäufen? Sicher nicht!
»Sag, was willst du jetzt tun?« Mit dieser Frage schreckte Mary ihren Mann aus seinen Gedanken auf. »Mich köpfen lassen, wie es der Vater deiner über alles geliebten Königin mit deren Mutter getan hat? Den Anfang hast du ja mit Thomas Doughty bereits gemacht.«
Francis Drake hatte in den langen, einsamen Nächten auf See nach der Hinrichtung seines ehemaligen Freundes, in denen er sich ruhe- und schlaflos in seiner Koje herumwälzte, in Gedanken immer wieder zwei Szenarien durchgespielt.
Eins davon war, dass Mary ihm glaubhaft versicherte, Thomas Doughty hätte gelogen und sich alles nur aus den Fingern gesogen. Nichts auf der Welt hätte er lieber gehört als das.
Doch Doughty erging sich derart in den Schilderungen auch der letzten Einzelheiten, dass es Drake fast den Magen umgedreht hatte. Bis heute war ihm unklar, wie er sie überhaupt hatte ertragen können, ohne dem Mann an die Kehle zu gehen. Als ob er sich hatte selbst foltern wollen, so kam es Drake im Nachhinein vor. Deshalb war es ihm auch nicht möglich gewesen, an Marys Unschuld zu glauben. Sogar das kleine herzförmige Muttermal unweit ihres Nabels hatte Doughty gekannt.
Lange hatte Drake darüber nachgedacht, wie er sich bei einem Schuldeingeständnis Marys verhalten sollte, und war erst nach der überstandenen Gefahr bei den Azoren zu einem Ergebnis gelangt.
»Ich werde dir nichts tun, Mary. Was denkst du von mir? Es mag Männer geben, die sich an Frauen vergreifen, sie schlagen oder an den Haaren durch das Haus schleifen. Ich gehöre mit Sicherheit nicht dazu. Auch wenn es mir unsagbar schwerfällt, nicht die Beherrschung zu verlieren. Du hast unser Haus immer gut geführt. Ich habe dir da nie etwas vorzuwerfen gehabt. Von mir aus kann diesbezüglich alles so bleiben, wie es ist. Von mir erfährt auch keiner ein Wort über die Angelegenheit, die nur uns beide etwas angeht. Es wird also niemand mit Fingern auf dich oder mich zeigen. Aber eines werde ich nicht mehr, Mary. Mit dir das Bett teilen. Du kannst mir glauben, dass mir das unsagbar schwerfällt. Doch ich würde immer denken, Thomas Doughty läge neben mir und grinste mich an. Das ist ein für alle Mal vorbei. Lebe du zukünftig dein Leben, ich das meine.«
»Wie soll das gehen, hier in diesem kleinen Haus?« Mary wischte sich mit einem Schnupftuch die Tränen aus den Augen. »Mit all den Dienstboten und Nachbarn. Glaubst du, es spricht sich nicht herum, wenn meine Seite in deinem Bett kalt bleibt?«
»Ich werde meinem Cousin Richard Grenville Buckland Abbey abkaufen. Er hat mir seinen Landsitz schon vor meiner Abreise angeboten, aber da konnte ich ihn mir noch nicht leisten. Das Haus liegt nördlich von hier auf halber Strecke zwischen Plymouth und meinem Geburtsort Tavistock. Es ist ein herrschaftlicher Besitz und groß genug, so dass wir uns bequem aus dem Weg gehen können. Die Diener dort werden nicht wissen, wie es früher einmal um uns stand. Viele Eheleute teilen ja nach ein paar Jahren zwar noch den Tisch, nicht aber mehr das Bett. Lass es uns ebenso halten. Außerdem werde ich bestimmt bald wieder auf See sein. Du kannst also auf dem neuen Landsitz leben und schalten und walten, wie es dir gefällt. Aber ich würde dir nicht raten, mich noch einmal zum Hahnrei zu machen, Mary.«
In Drakes Worten schwang eine unterschwellige Drohung mit, die seine Frau frösteln ließ. Wozu er fähig war, wenn er seine Ehre als beschmutzt ansah, hatte Thomas Doughty zu spüren bekommen.
»Du hast dir ja bereits alles fein zurechtgelegt«, fauchte Mary, die bis zuletzt gehofft hatte, dass es trotz allem wieder so werden würde wie früher. Warum konnte ihr Mann nicht schreien und toben, sie zur Not auch schlagen? Sie würde es schon überstehen, wenn er sie danach nur ins Bett trüge! Zur Not auch schleifte. Und dann würde sie ihm schon zeigen, was eine heißblütige Frau vermochte, um einen Mann alles, aber auch wirklich alles vergessen zu lassen.
»Ich hatte ja auch lange genug Zeit dafür. Diese Nacht werde ich im Minerva Inn verbringen. Morgen reise ich nach London ab«, sagte Francis und erhob sich langsam wie ein geschlagener alter Mann. In der Tür drehte er sich noch einmal um, und Mary sah in seinen Augen alle Traurigkeit dieser Welt.
»Weißt du, was Doughty zu mir sagte, als ich ihn zum Kapitän der Mary, dem Schiff, das ich nach dir benannt habe, befördert hatte und wir gemeinsam an Bord gingen? ›Das ist nun das zweite Mal, dass ich eine Mary besteige.‹ Ich verstand es damals nicht, naiv, wie ich in diesen Dingen nun einmal bin. Erst als er mir später eure Amouren schilderte, ging mir die Zweideutigkeit auf. Und seither gab es keine einzige Nacht, in der ich nicht an diesen Satz gedacht habe.«
[home]

3.   
London, 
Oktober 1580
Madam, der spanische Botschafter wartet nun schon seit mehr als vier Stunden! Meint Ihr nicht, dass es langsam an der Zeit wäre, ihn zu empfangen?«
»Lasst Mendoza ruhig noch ein bisschen schmoren, Sir William. Ich weiß sowieso, was er von mir will. Nur bekommen wird er es nicht. Lieber spiele ich noch eine Partie Tenys mit meinen Damen.«
Mit diesen Worten wandte sich die Königin wieder ihrer gegenwärtigen Matchpartnerin zu.
»Obwohl, Ihr seht schon etwas mitgenommen aus, meine Teuerste. War Euch die Partie bisher vielleicht zu anstrengend? Ihr solltet mit Euren gerade einmal achtzehn Lenzen wahrlich besser bei Puste sein als ich mit meinen fast fünfzig.«
Die junge Elizabeth Sydenham, einzige Tochter von Sir George Sydenham, High Sheriff von Somerset, und gegenwärtig eine der Lieblingshofdamen der Königin, errötete über diese versteckte Schelte bis an den Ansatz ihrer wohlfrisierten Haare. Sie wusste allerdings genau, was von ihr in diesem Moment erwartet wurde. Artig versank sie in einem tiefen Hofknicks und vermied es, ihrer Herrin in die Augen zu blicken. Das spöttische Lächeln, das um die Lippen ihres kleinen Mundes spielte, seit die Königin ihr Alter erwähnt hatte, musste diese ja nicht notwendigerweise sehen.
»Madam, keiner kann es Euch gleichtun, weder im Tenys noch im hohen Spiel der Politik. Und jugendlicher als wir, die wir die außerordentliche Ehre haben, Euch begleiten und unterhalten zu dürfen, seid Ihr allemal. Jeder, der Euch sieht, würde auch nicht annähernd vermuten, dass Ihr die Jahre zählt, die Ihr genannt habt. Nicht einmal die Hälfte davon sieht man Euch an.«
Elizabeth lachte hell, wenn nicht gar etwas schrill, auf.
»Ihr habt Euch schnell an den Ton bei Hofe gewöhnt, meine Liebe. Doch lasst Euch eines gesagt sein, eine Schmeichelei, die zu schnell zu durchschauen ist, verliert ihren Wert, denn sie ist dann keine mehr. Nun gut, Lord Burghley, dann mache ich mich noch etwas frisch und empfange in einer Stunde den spanischen Botschafter im Thronsaal. Ich wünsche Eure Anwesenheit und die des gesamten Kronrats, damit Ihr einmal seht, wie man mit so einem aufgeplusterten Raben umgeht.«
»Madam, ich flehe Euch an!« Der Schatzkanzler rang verzweifelt die Hände. »Unsere Beziehungen zu Spanien sind nach Drakes Raubzug zum Zerreißen gespannt. Ich bitte Euch, gießt nicht noch mehr Öl ins Feuer! Ihr solltet vielleicht doch in Erwägung ziehen, diesen Piraten auszuliefern. Das würde die Wogen unter Umständen wieder glätten. Seit Eurer Exkommunikation durch Papst Pius sucht der spanische König doch nur noch nach einem Vorwand, um in England einzufallen. Und das wäre Euer und unser aller Ende!«
»Wie oft haben wir diese Diskussion nun eigentlich schon geführt, Sir William? Ich bin ihrer müde und überdrüssig. Nie, niemals, hört Ihr, werde ich einen Engländer an die Spanier ausliefern. Verschont mich bitte zukünftig mit derartigen Vorschlägen. Ihr werdet schon einen Weg finden, das Land und seine Königin vor ihren Feinden zu schützen, da bin ich mir ganz sicher. Meine Kaperkapitäne werden Euch bestimmt gern dabei behilflich sein. Und nun wollen wir seine Exzellenz nicht länger warten lassen. Ich verspreche Euch, er wird den Palast verlassen, ohne sein Anliegen vorgebracht zu haben.«
Burghley verdrehte hinter Elizabeths Rücken die Augen. England war ein Land ohne eine schlagkräftige Armee, die königliche Flotte verdiente den Namen nicht – und Spanien die stärkste Militärmacht der bekannten Welt. Noch dazu mit einer Aufmarschbasis unmittelbar auf der anderen Seite des Kanals, in den Spanischen Niederlanden. Irgendetwas musste passieren, sonst war das Schicksal der kleinen Insel in absehbarer Zeit besiegelt. Entweder ging Elizabeth endlich die Ehe mit einem Mitglied des französischen Königshauses ein und schmiedete damit ein Bündnis gegen den übermächtigen Feind im Süden, oder sie schränkte Prunk und Pomp drastisch ein und gab Gold und Silber stattdessen für Soldaten, Schiffe und Seeleute aus.
Und da sie nicht heiraten wollte, wie Burghley nur zu gut wusste, blieb eigentlich nur Letzteres. Aber woher das Geld denn nehmen, wenn nicht stehlen? Elizabeth hatte mit allem Nachdruck verboten, die Steuern weiter zu erhöhen, weil sie fürchtete, sich beim Volk unbeliebt zu machen und gleichzeitig den Katholiken, die nach wie vor gegen sie opponierten, Vorschub zu leisten.
Also vielleicht doch stehlen? Drakes Beute sollte ja unermesslich sein. Die Spanier nannten ihn immerhin den »Meisterdieb der Neuen Welt«. Mal sehen, ob Walsingham schon Genaueres darüber wusste.
Gebeugt von den Sorgen, die den Schatzkanzler seit Jahren niederdrückten, begab er sich in die Räume der Staatskanzlei, um bei seinem Rivalen um die Gunst der Königin nachzufragen und ob dieser vielleicht bereits darüber informiert war, mit welchen Einnahmen die Krone aus der Beute dieses Piraten rechnen konnte.
 
Francis Walsingham, offiziell Privat- und Staatssekretär der Königin, stand seit Elizabeths Krönung, ebenso wie Lord Burghley, in deren Diensten und hatte die Aufgabe, sie vor Anschlägen, Intrigen und Verschwörungen zu schützen. Das war nur durch ein breites Netzwerk an Spionen und Zuträgern im eigenen Land, aber auch an den Höfen der europäischen Herrscher möglich.
Und so entstand ganz nebenbei ein äußerst erfolgreicher Nachrichten- und Geheimdienst, den Walsingham teilweise aus eigener Tasche bezahlte, was aber die von ihm ausgesandten Männer und Frauen nur noch enger an ihn band. Seit er vor einigen Jahren die für Elizabeth äußerst bedrohliche Ridolfi-Verschwörung aufgedeckt hatte – der Papst und der spanische König waren mit Maria Stuart und dem Herzog von Norfolk ein Bündnis eingegangen, um Elizabeth vom Thron zu stoßen und den katholischen Glauben wieder auf der Insel einzuführen –, glaubte niemand mehr, dass Walsinghams Spionen auch nur das Geringste verborgen bleiben könnte. Zumindest nicht in England, aber Burghley schloss sicherheitshalber den Rest der bekannten Welt gleich mit ein.
»Sir William, wir sind in einer Stunde zur Königin befohlen«, teilte der Schatzkanzler seinem Verbündeten, oft aber auch politischen Gegenspieler, mit, als er die Räume der Staatskanzlei betrat. »Der spanische Botschafter wird kochen vor Zorn, so lange hat sie ihn warten lassen. Sagt, wisst Ihr schon etwas über die Summe, die Drake den Spaniern geraubt haben soll? Danach werden sich wohl die Forderungen richten, die Don Bernardino de Mendoza gleich vorbringen wird.«
Walsingham raschelte in den Papieren, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen, dann antwortete er Lord Burghley fast beiläufig.
»Vorsichtig geschätzt beträgt der Wert der Ladung der Golden Hind sechshunderttausend englische Pfund. Das ist, wie Ihr als Schatzkanzler sicher wisst, ungefähr das Dreifache der jährlichen Staatseinnahmen der Krone. Alle, die an dem Unternehmen beteiligt waren, dürfen mit einem Gewinn von zirka viertausendsiebenhundert Prozent rechnen. Ich denke, das Engagement der Geldgeber hat sich mehr als nur gelohnt.«
Burghley musste sich erst einmal setzen, als ihm das Ausmaß von Drakes Beute und die Zahlen bewusst wurden.
»Und da seid Ihr Euch absolut sicher? Dieser unglaubliche Wert auf einem einzigen Schiff? Das ist doch gänzlich unvorstellbar!«
»Nun, ganz genau wissen wir es erst, wenn jeder einzelne Gegenstand von Euren Mitarbeitern aufgelistet und bewertet wurde. Aber ich denke, die Schätzung meiner Männer wird nicht weit von der Eurer Vertrauten abweichen.«
Da war sich der Schatzkanzler sehr sicher. Würde er Walsingham nach dem momentanen Stand der Staatskasse fragen, konnte dieser ihm die Summe wahrscheinlich auf die zweite Stelle hinter dem Komma genau sagen.
»Philipp wird im Escorial die Wände hochgehen! Dieser Pirat bringt uns alle in Teufels Küche und führt England noch an den Rand des Untergangs.«
»Oder er rettet uns genau davor. Denkt doch nur einmal an diese zusätzlichen Einnahmen für die Staatskasse! Fehlen uns die Gelder nicht an allen Ecken und Enden? Ich bin sicher, Drakes Tat wird schon bald Nachahmer finden. Martin Frobisher ist beauftragt worden, die Suche nach einer Nordwestpassage um Amerika herum wieder aufzunehmen. So könnte man zu den Gewürzinseln gelangen, ohne die Straße des Magellan zu durchqueren oder Afrikas Südspitze zu umrunden. Raleigh will Kolonien an Amerikas Westküste gründen, und die Hawkins-Brüder rüsten für neue Kaperfahrten in die Karibik. Sie alle füllen Euren stets so leeren Staatssäckel. Ist Euch das nicht bewusst?«
»Aber all das wird zwangsläufig zum Krieg mit Spanien führen, Herrgott noch einmal! Dafür sind wir weder vorbereitet noch gerüstet.«
Lord Burghley donnerte mit der Faust auf den Tisch, dass das Tintenfass emporgeschleudert wurde. Nur Walsinghams Reaktionsschnelligkeit, der es im Fluge auffing, war es zu verdanken, dass sein Inhalt keinen Schaden auf den vielen herumliegenden Pergamenten anrichtete.
»Dann wird es höchste Zeit, dass wir das ändern. Unterstützt mit dem Geld, das Drake uns gebracht hat, Mathew Bakers Schiffsbau. Rüstet endlich eine königliche Flotte aus. Macht Elizabeth klar, dass das Land sie dringender braucht als die Luft zum Atmen. Der Krieg mit Spanien wird sich nicht verhindern lassen, so oder so. Unsere einzige Rettung können nur Männer wie Drake, Frobisher, Grenville, Hawkins und wie diese Seefalken alle heißen, sein. Macht sie zu Kapitänen kampfstarker Kriegsschiffe, und ihr werdet sehen, sie lehren selbst einer Weltmacht das Fürchten.«
»Der Earl von Leicester hingegen meint, dass uns nur ein starkes Landheer vor den Spaniern schützen kann. Und wie Ihr Euch denken könnt, hat er das Ohr der Königin. Schließlich teilt er so manche Nacht das Bett mit ihr.«
»In letzter Zeit weniger, wie ich hörte. Seit er heimlich die Witwe des Earls von Essex geheiratet hat, ist er in – nun, sagen wir – teilweiser Ungnade. Während Lady Essex, jetzt Leicester, den Hof verlassen musste, durfte er zwar bleiben, doch Elizabeth lässt keine Gelegenheit verstreichen, ihn in aller Öffentlichkeit zu verspotten. Dass sie ihm ein Heer anvertraut, halte ich zumindest gegenwärtig für nicht sehr wahrscheinlich. Und für ein Flottenkommando taugt er schon gar nicht, weil ihm bereits beim bloßen Anblick eines Ruderbootes speiübel wird. Auf einer Kriegsgaleone würde er nur über der Reling hängen und während der Schlacht die Fische füttern.«
Lord Burghley sah sich wieder einmal in seinem Verdacht bestätigt, dass seinem Gegenüber nichts, aber auch gar nichts verborgen blieb.
»Außerdem halte ich das für groben Unfug und habe es Ihrer Majestät auch gesagt«, fuhr Walsingham unbeirrt fort. »Mehrmals, um genau zu sein, wenn auch in gesetzteren Worten als gerade Euch gegenüber. England ist wie eine Burg, geschützt durch einen breiten Graben, den Kanal und die anderen Meere um uns herum. Wenn es dem Feind gelingt, in das Innere einer Festung einzudringen, ist die Besatzung meist verloren. Man darf ihn unter keinen Umständen hereinlassen. Und der beste Schutz einer Burg sind immer noch ein tiefer Wassergraben, starke Mauern und gute Kanonen. Den Graben hat uns Gott der Herr in seiner Güte geschenkt. Für die Mauern – starke Schiffe, ausgerüstet mit den besten Geschützen, die man für Geld bekommen kann – müssen wir selbst sorgen.«
»Apropos, meint Ihr wirklich, dass dieser Mann, von dem wir unlängst gesprochen haben, uns von Nutzen sein kann? Ein Jude?«
»Sein Glaube sollte für uns keine Rolle spielen, wenn wir nur von seinem Wissen profitieren können. Wie mir meine Spione berichteten, sind alle Häscher Habsburgs hinter ihm her. Aber der Mann ist schlau und an einem Ort untergetaucht, wo er auch für sie nicht leicht zu finden sein wird.«
»Wo das ist, wollt Ihr mir wohl nicht verraten?«
Walsingham lächelte verschmitzt in seinen Bart.
»Ein Geheimdienst ist nur deswegen geheim, weil er Geheimnisse zu bewahren weiß. Ihr müsst mir vergeben, Mylord, aber außer mir weiß nur noch ein Zweiter von dieser Sache. Und ich glaube, dabei sollten wir es auch vorläufig belassen.«
William Cecil brummelte etwas Unverständliches vor sich hin. Nicht einmal unter der Folter, dessen war er sich gewiss, würde Walsingham seine Geheimnisse preisgeben.
»Dann seht zu, dass Ihr diesen Juden hierher nach England bekommt und ihn uns niemand anderes wegschnappt. Ich glaube von dem, was Ihr mir berichtet habt, zwar nur ein Viertel, doch wenn das stimmt, wäre uns schon sehr geholfen. Und nun lasst uns gehen, die Königin wartet nur ungern.«
 
Don Bernardino de Mendoza, Abgesandter Seiner Allerkatholischsten Majestät König Philipp von Spanien am englischen Hof, in seinen Augen eine Ansammlung von Ketzern, Dieben, Räubern und Huren, stürmte durch den Thronsaal von Whitehall Palace, als stünde er an der Spitze einer Armee und wollte einen Feind in Grund und Boden rammen. Einen halben Tag lang hatte ihn dieses Weibsbild warten lassen wie einen ungezogenen Knaben, ihn, den Vertreter des mächtigsten Reiches auf Erden, in dem die Sonne nie unterging.
Wenn er sie nur ansah, diese herausgeputzte Dirne, inmitten ihrer Galane. Über und über war ihr Kleid mit Perlen und Diamantsplittern besetzt, die im Licht der Nachmittagssonne, die durch die großen Fenster in den Saal schien, in allen Farben des Regenbogens schillerten. Und zu allem Überfluss auch noch dieses funkelnde Diadem auf ihrem Haupt! Es gab Stimmen, die behaupteten, die Edelsteine stammten aus der Beute von El Draque! Und die Kerle um sie herum sahen nicht viel anders aus! Manche trugen sogar ein Korsett unter ihrem Wams. Wie Hafendirnen, die eine schmale Taille vortäuschen wollten! Glitzerten wie Pfauen, waren geschminkt und parfümiert, dass Don Bernardino ganz übel davon wurde, wenn er notgedrungen in ihrer Nähe weilen musste.
Mendoza trug grundsätzlich von Kopf bis Fuß nur Schwarz, unterbrochen ausschließlich von einer gefältelten weißen Halskrause. Gut, das taten Burghley und Walsingham, die rechts und links neben der thronenden Königin standen, auch. Aber schon Robert Dudley, der Earl von Leicester, dieser Hurenbock, konnte sich gar nicht prächtig genug herausputzen. Obwohl das zweite Mal verheiratet, scheute er sich nicht, dieses Weib da, das sich Königin nennen ließ und hinter dem er halb verdeckt stand, zu begatten, wann auch immer sie nach ihm rief.
Die Pest wünschte Don Bernardino dieser ganzen Bagage an den Hals und hoffte nur, dass sie allesamt auf dem Scheiterhaufen brennen würden, zöge erst wieder der rechte Glaube auf dieser widerspenstigen Insel ein und die heilige Inquisition könnte endlich ihres Amtes walten.
»Madam, ich muss auf das heftigste protestieren!«, rief Mendoza, mit einem Schreiben in seiner Hand wedelnd, noch bevor er die Stufen des Thrones erreichte. Das allein stellte bereits einen ungeheuerlichen Affront dar, durfte doch niemand unaufgefordert die Königin ansprechen. Ihr allein war es vorbehalten, das erste und das letzte Wort an den um eine Audienz Nachsuchenden zu richten.
»Was untersteht Ihr Euch!« Elizabeth fuhr auf wie eine in ihrer Ruhe gestörte und darüber höchst ungehaltene Tigerin. »Ich werde Euch nur vergeben, wenn die dort in Eurer Hand demütige Entschuldigungsschreiben Eures Königs an mich sind!«
»Wie bitte?« Mendoza war völlig verdutzt. »Nein, Eure Majestät, im Gegenteil, es sind …«
»Nein? Ihr seid wohl nicht bei Trost, Euch in diesem Fall hierherzuwagen! Wie ich erfahren musste, sind unter den papistischen Söldnern, die die Aufständischen in Irland unterstützen, spanische Offiziere und Soldaten! Und schlimmer noch, sie alle gelangten auf spanischen Schiffen an unsere Küsten! Sagt, ist mir womöglich etwas entgangen und unsere beiden Königreiche befinden sich im Krieg miteinander? Oder wie könnt Ihr mir sonst erklären, dass sich Eure Truppen auf unserem Land befinden? Schließlich untersteht Irland der englischen Krone!«
Mendoza wurde blass. Er hätte dazu eine ganze Menge sagen können, unter anderem, dass es sein König als seine unabdingbare Pflicht ansah, Katholiken überall zu unterstützen, wo sie gegen Protestanten oder Lutheraner kämpften, aber das war zumindest heute nicht sein Auftrag. Er sollte eine Beschwerde über den unglaublichen Raubzug dieses Piraten Francis Drake, seine Überfälle auf spanische Städte und Schiffe im Pazifischen Ozean, vorbringen und die Auslieferung dieses Seeräubers fordern. Und das wollte er, Don Bernardino, jetzt endlich auch tun, ließ ihn diese Furie nur einmal zu Wort kommen.
»Nein, natürlich nicht, Madam. Zwischen unseren beiden Ländern herrscht doch Frieden und im Großen und Ganzen größtmögliches Einvernehmen. Das, was man Euch offenbar berichtet hat, kann nur ein Missverständnis sein. Aber ich bin nicht hier, um …«
»Nicht? Dann frage ich Euch, was es Wichtigeres gibt als die sofortige Beendigung der spanischen Einmischung in die Angelegenheiten unseres Königreiches? Denn wenn Ihr auch vorgeblich schlecht unterrichtet seid, ich bin es gewiss nicht.«
»Madam, ich versichere Euch …«
»… dass das sofort aufhört und von Philipp unterbunden wird? Habt Ihr deshalb um diese Audienz nachgesucht?«
»Diesbezüglich bin ich nicht involviert, Eure Majestät. Ich habe stattdessen den Auftrag zu fordern, dass …«
»Ich bin nicht geneigt, mir von Euch irgendwelche Forderungen anzuhören, bevor nicht der letzte spanische Soldat Irlands Boden verlassen hat! Habe ich mich klar genug und verständlich für Euch ausgedrückt, Exzellenz? Und die papistischen Söldner nehmt gleich mit. Schließlich sind sie ja auch auf Euren Schiffen ins Land gekommen. Oder wollt Ihr das leugnen?«
»Majestät, ich verfüge über keine derartigen Informationen«, log Mendoza ungeniert. Natürlich wusste er, dass Soldaten seines Königs an der Seite des päpstlichen Kontingentes gemeinsam mit irischen Katholiken gegen die protestantischen Ketzer kämpften. »Selbst wenn dem so wäre, kann es sich nur um vereinzelte, von den Rebellen angeworbene Söldner handeln.«
»So?« Elizabeths Stimme war kalt wie Eis. »Und die werden mit spanischen Dukaten bezahlt?«
Aus dem Handgelenk heraus warf die Königin dem Botschafter ein paar Münzen vor die Füße. »Diese Goldstücke haben wir einem Gefangenen abgenommen. Für mich ist das Beweis genug.«
Mendoza kochte innerlich vor Zorn. Die Münzen konnten sonst wie in die Hände dieser Hure gelangt sein, die sich anmaßte, mit Männern, ja sogar mit gesalbten Königen auf einer Stufe zu stehen. Vielleicht stammten sie sogar aus der Beute ihrer Piraten. Ein Beweis für spanischen Sold in Irland war das nie und nimmer. Und dieses Weib wusste, dass er es wusste, aber er konnte nichts dagegen tun. Das Wort einer Königin vor ihrem ganzen Hofstaat in Frage stellen? Das wagte selbst Don Bernardino de Mendoza nicht.
»Madam, ich …«, versuchte der Botschafter erneut, sein Anliegen vorzubringen, doch Elizabeth schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab.
»Genug jetzt! Richtet das, was ich Euch gesagt habe, Eurem König aus. Teilt ihm auch mit, er möge sich mit der Rückholung beeilen, sonst schickt ihm Sir William Winter, den ich mit der Niederschlagung des Aufstandes beauftragt habe, nicht die Männer nach Hause, sondern nur deren Köpfe.«
»Ich werde Eurem Wunsche entsprechend handeln, Madam, auch wenn ich mir sicher bin, dass mein Herrscher mit dieser Angelegenheit nichts zu schaffen hat. Er ist um nichts weiter als um Frieden mit England bemüht. Gestattet deshalb nun, dass ich Euch …«
»Ich gestatte Euch, Don Bernardino, Euch zurückzuziehen, bis mir unumstößliche Beweise vorliegen, dass sich kein spanischer Soldat mehr in Irland befindet. Und damit Ihr seht, wie ernst es mir damit ist, untersage ich Euch, Euch London bis dahin auf mehr als zehn Meilen zu nähern. Ihr dürft Euch entfernen, mehr habe ich Euch heute nicht zu sagen.«
War Mendoza zuvor kalkweiß gewesen, so lief er jetzt purpurrot an. Was unterstand sich diese Kebse? Kein Wort der Klage hatte er gegen Drake führen können. Stattdessen war er nur mit Vorwürfen konfrontiert worden. Nun gut, wenn man nicht im Frieden mit diesen Ketzern zusammenleben konnte, musste man eben andere Saiten aufziehen. Gleich morgen würde er sich mit den Jesuiten treffen, die sich heimlich auf Geheiß des Papstes im Lande aufhielten und nach einer Möglichkeit suchten, diese exkommunizierte Schlampe vor das göttliche Gericht zu schicken. Und in seinem Bericht, den er in den nächsten Tagen nach Spanien schicken wollte, würde er dringend dazu raten, die Kriegsvorbereitungen konsequent voranzutreiben.
Don Bernardino de Mendoza verbeugte sich tief, schwenkte dabei seinen Hut und setzte das arroganteste Lächeln auf, zu dem er fähig war. Dann entfernte er sich, nicht, wie es in Anwesenheit der Königin vorgeschrieben war, rückwärtsgehend, sondern wandte sich um und verließ mit lang ausholenden Schritten den Audienzsaal.
 
»Ihr wart göttlich, Madam, wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen«, schmeichelte der Earl von Leicester mit nahezu überschnappender Stimme, als Mendoza verschwunden war.
Lord Burghley hingegen sah das völlig anders. Ein Affront gegen König Philipp war das wieder einmal gewesen, nichts anderes. Wie es ihm bei einem derartigen Verhalten seiner Herrscherin gelingen sollte, den Frieden mit Spanien zu bewahren, stand in den Sternen oder wusste nur Gott allein. Wenn das so weiterging, würde er seinen Rücktritt einreichen müssen, denn am Untergang Englands wollte er nicht mit schuld sein.
Die Königin war erschöpft auf ihrem Thronsessel zusammengesunken und ließ sich Kühlung zufächeln. Die Anspannung und der Wortwechsel mit dem Gesandten, dem sie keine Gelegenheit hatte geben wollen, sein Anliegen auch nur andeutungsweise vorzubringen, hatten sie sichtlich erschöpft und ihr das Letzte an Konzentration und Schlagfertigkeit abverlangt. Nicht dass es Elizabeth daran mangelte, doch eine Atempause und eine kleine Belohnung für die Anspannung hatte sie sich ihrer Meinung nach redlich verdient.
»Wann gedenkt eigentlich dieser Pirat meinem Befehl Folge zu leisten und hier bei Hofe zu erscheinen?«, erkundigte sich Elizabeth in die Runde hinein. Die Frage war mehr rhetorischer Natur, und die Königin erwartete wie üblich keine Antwort von ihren Ratgebern, sondern eher unwissendes Schulterzucken. Denn von keinem der hier Anwesenden, sie, Walsingham und Burghley vielleicht ausgenommen, ließ Francis Drake sich irgendetwas vorschreiben. Nein, von Letzterem auch nicht, wie Elizabeth sich erinnerte. Schließlich war er gegen dessen ausdrückliche Anweisung vor drei Jahren ausgelaufen oder besser, hatte sie geschickt ignoriert.
Doch zu ihrer Überraschung beugte sich Walsingham zu ihr herunter und flüsterte etwas so leise in ihr Ohr, dass wirklich nur sie es verstehen konnte.
»Was? Und das sagt Ihr mir erst jetzt?«
Mit reichlich unköniglicher Hast sprang Elizabeth auf die Beine und wandte sich dann an ihr Gefolge.
»Mylords und Myladys, ich danke Euch für Eure Anwesenheit und Unterstützung in dieser so unerfreulichen Angelegenheit. Doch nun bin ich ermüdet und gedenke, mich für heute zurückzuziehen. Walsingham, Ihr begleitet mich. Es gibt noch einiges zu besprechen. Ihr ebenso, mein Kind, ich bedarf Eurer Hilfe.«
Die angesprochene Elizabeth Sydenham knickste und versuchte dann, der Königin zu folgen, die, kaum waren ihre letzten Worte verklungen, wie der Sturmwind aus dem Saal rauschte.
»Was hat sie denn?«, erkundigte sich ein Höfling erstaunt bei Robert Dudley, nur um wütend und von oben herab abgekanzelt zu werden.
»Woher soll ich denn das wissen? Ich glaube kaum, dass ein Mann auf dieser Welt Frauen im Allgemeinen und diese im Besonderen jemals verstehen wird.«
Sprach’s und zog sich schmollend in seine eigenen Räumlichkeiten zurück, um wie so oft darauf zu warten, zu seiner Herzensdame gerufen zu werden. Doch so sehnlichst er auch hoffte, heute blieben ihm die königlichen Gemächer verschlossen.
 
»Schnell, Kind, hilf mir, meine Frisur zu richten, und leg noch etwas Duftwasser auf«, befahl die Königin ihrer Hofdame. »Ich kann jetzt keine Zofe hier gebrauchen, die sind alle so schwatzhaft wie die Hühner. Und von dem, was du gleich zu sehen bekommst, zu keinem Menschen ein Sterbenswörtchen, hast du mich verstanden? Sonst war es das mit meiner Gunst, und du kannst nach Somerset zurückkehren und dort Äpfel pflücken, damit du dich nicht langweilst.«
Elizabeth verzog hinter dem Rücken der Königin angewidert die Mundwinkel, verbiss sich allerdings jeden Kommentar, der ihr sowieso nicht zugestanden hätte. Gehorsam rückte sie die kunstvolle Perücke zurecht, zupfte am hohen Stuartkragen herum und stäubte etwas von dem ihrer Meinung nach viel zu schweren und zu süßlichen Parfüm in das tiefe Dekolleté der Königin.
»Walsingham, wo ist er? Zum Teufel, lasst mich nicht so lange warten!«
»Ich habe Sir Christopher Hatton befohlen, ihn herzubringen, und nehme an, dass sie beide gleich hier sein werden.«
»Hatton? Na, prächtig! Ich habe gehört, er hat sein Schiff nach dessen Wappen benannt, bevor er in den Pazifischen Ozean eingefahren ist. Die beiden müssen ja ein Herz und eine Seele sein. Aber wenn sie nicht umgehend hier erscheinen, werden sie mich kennenlernen!«
Walsingham lächelte nur still in sich hinein. Er wusste genau, dass Elizabeths Zorn sich gleich verflüchtigen würde wie der Rauch aus diesen abscheulich stinkenden Tabakspfeifen, die neuerdings überall so in Mode gekommen waren, seit dieser Angeber Raleigh das Kraut aus Amerika mitgebracht hatte.
Da klopfte es auch schon an der großen, zweiflügeligen Tür, und nach einem eher unwirschen »Herein« der Königin betraten zwei Männer den Raum, die unterschiedlicher kaum sein konnten.
Den einen, groß, schlank, elegant und ganz nach neuester höfischer Mode gekleidet, kannte Elizabeth Sydenham natürlich. Es war der Kapitän der königlichen Bogenschützen, außerdem noch einer der Kammerherren der Königin und Mitglied ihres geheimen Rates, Sir Christopher Hatton. Böse Zungen behaupteten, er wäre von Zeit zu Zeit auch mehr als nur das.
Der andere der beiden war das genaue Gegenteil. Nicht allzu groß, etwas untersetzt, aber vor Kraft nur so strotzend. Er strahlte die natürliche Autorität eines Mannes aus, der gewohnt war, Befehle zu geben. Sein dunkles Haar mit einem Stich ins Rötliche, so wie altes Kupfer, war ebenso wie der Bart leicht gelockt, kurz und dicht. Auf modische Kleidung schien er keinerlei Wert zu legen. Kein besticktes Wams, kein kurzer Samtmantel, schon gar keine an den Oberschenkeln kugelförmig ausgestellten Hosen. Stattdessen trug er ein weites weißes Hemd ohne Spitzenkrause, am Hals sogar geöffnet, darüber eine lange braune Lederweste, die mit Metallapplikationen besetzt war, von denen sich nicht sagen ließ, ob sie aus Silber oder Stahl waren, sowie Stiefel, die erst weit über den Knien endeten. Und, sehr zu Elizabeth Sydenhams Verblüffung, die wusste, dass sich nur wenige Männer der Königin bewaffnet nähern durften, ein Rapier an seiner Seite, das sicherlich nicht der Zierde diente. Die offenen Gesichtszüge und großen braunen Augen nahmen die Hofdame sofort für den Ankömmling ein. Doch dieser ignorierte sie leider gänzlich und näherte sich stattdessen mit raschen Schritten ihrer Herrin.
Lady Sydenham kannte niemanden am Hofe, der es gewagt hätte, in derart unzeremonieller Kleidung bei der Königin vorstellig zu werden. Nicht einmal einen Stallknecht! Prompt erwartete sie auch einen der gefürchteten Wutausbrüche ihrer Herrin oder zumindest ein pikiertes Gesicht ob dieser Ungeheuerlichkeit. Doch zu ihrer großen Verblüffung trat nicht nur das Gegenteil ein, nein, die Königin zeigte sich so huldvoll wie schon lange nicht mehr.
»Da seid Ihr ja endlich! Wie konntet Ihr es wagen, mich so lange warten zu lassen?«
Das fröhliche, fast zärtliche Lächeln auf den Lippen Elizabeths strafte die harschen Worte Lügen. Der Ankömmling sank auf das linke Knie, senkte das Haupt und küsste die ihm dargereichte Hand.
»Madam, ich bin untröstlich! Eigentlich wollte ich in Deptford vor Anker gehen, hatte aber Sorge, ob mein arg mitgenommenes Schiff es noch durch den Kanal schaffen würde. So mussten wir Plymouth anlaufen, und es hat fünf Tage in Anspruch genommen, die Golden Hind vollständig zu entladen.«
»Und wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf, Majestät, ist Captain Drake unzweifelhaft ein hervorragender Seemann, aber ein lausiger Reiter. Wir mussten ihn ein Stück hinter Plymouth in einen Reisewagen verfrachten, sonst wären wir wahrscheinlich nie in London angekommen.«
»Geschenkt, Sir Christopher. Und nun erhebt Euch, mein kleiner Pirat. Oder sollte ich vielleicht eher sagen, El Draque? Ich hatte Euretwegen soeben eine höchst unerfreuliche Begegnung mit dem spanischen Botschafter. Übrigens, Walsingham, hat Mendoza eigentlich irgendetwas bezüglich Captain Drake gesagt? Ich war doch von Lord Burghley unterrichtet worden, dass dieser schwarze Rabe wegen ihm vorstellig werden wollte. Aber ich habe diesbezüglich rein gar nichts von ihm gehört. Ihr etwa?«
Francis Walsingham schmunzelte vor sich hin.
»Nein, Madam. Ich auch nicht.«
»Nun, dann ist es ja gut, und die Sache wird wohl nicht so wichtig gewesen sein.«
Elizabeth war nahe daran, in schallendes Gelächter auszubrechen, unterdrückte aber gerade noch die Aufwallung, gluckste nur verhalten und wandte sich dann wieder Drake zu.
»Ihr habt als erster Engländer die ganze Welt umsegelt, wie man mir berichtete. Eine unglaubliche Leistung und sicher ein gewaltiges Abenteuer, von dem Ihr mir später berichten müsst. Wir sind sehr stolz auf Euch. Aber sagt, habt Ihr Eurer Königin von dieser weiten Reise auch etwas mitgebracht?«
»Wie ein kleines Kind unter dem Weihnachtsbaum«, dachte Elizabeth Sydenham bei sich und war geneigt, den Kopf über so viel Neugier zu schütteln.
Das war also der berüchtigte Francis Drake, von dem die Königin immer als ihrem »kleinen Piraten« sprach. Nun, da kam er ausgesprochen gut dabei weg, denn in der Verschwiegenheit ihrer Gemächer bezeichnete sie schon einmal Robert Dudley, den Earl von Leicester, als »Hammel«, den Gesandten des französischen Hofes als »Frosch«, Walsingham war nur »das Auge«, und Lord Burghley wurde schon einmal als »Affe« tituliert, wenn Elizabeth sich über ihn geärgert hatte.
»Madam, niemals würde ich es wagen, mich ansonsten unter Eure Augen zu trauen. Wenn Ihr so gütig seid, gewährt meinem Diener und Vertrauten Einlass.«
»Wenn Ihr ihm vertraut, so will ich es auch tun. Ihr vergesst dabei aber nicht, dass unsere Zusammenkünfte streng geheim bleiben müssen? Zumindest vorerst, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Und Domestiken schwatzen doch so schrecklich.«
»Dieser nicht, das versichere ich Euch.«
Christopher Hatton gab der Wache ein Zeichen, und als die große, zweiflügelige Tür geöffnet wurde, trat ein Mann ein, der auf den ersten Blick an einen Mohren aus dem Morgenland erinnerte.
Diego trug einen hohen Turban, einen seidenen Kaftan, weite Pluderhosen und Pantoffeln. Er schien tatsächlich vom Hofe des Sultans direkt in den Palast von Whitehall versetzt worden zu sein.
Elizabeth war für solche Überraschungen sehr zugänglich, wie alle Anwesenden wussten. Drake gab vor ihr deshalb auch im kleinen Kreis gern den unangepassten, rauhbeinigen Freibeuter. Als Diego jetzt gemessenen Schrittes, einen offenbar schweren, mit seidenen Tüchern verhüllten Gegenstand vor sich hertragend, auf sie zuschritt, musste die Königin an sich halten, um nicht in die Hände zu klatschen.
Der Mohr sank auf die Knie, Drake zog wie ein Zauberer auf dem Jahrmarkt das Tuch weg – und plötzlich erfüllte ein Glitzern und Funkeln den von vielen Kerzen erhellten Raum. Eine goldene Schale, gefüllt mit bereits fertigen Schmuckstücken, aber auch losen Smaragden, Rubinen und Perlen von erlesener Größe und Güte kam zum Vorschein. Neben all dem Geschmeide lagen allerdings auch etliche eher unscheinbare, in Leder gebundene Bücher.
Elizabeths Augen strahlten, als wäre sie nicht eine Königin, die mit geschickter und wenn nötig auch harter Hand ein Reich regierte, ihre Gegner ständig ausmanövrierte und mit den diversen Heiratskandidaten und deren Botschaftern Katz und Maus spielte, sondern ein Kind, das Geburtstag hatte und dem man Geschenke brachte.
»Dieses goldene Kreuz, das über und über mit blutroten Rubinen besetzt ist, war ebenso wie diese riesige, tropfenförmige Perle für König Philipp persönlich bestimmt, wie mir der Kapitän der Cacafuego versicherte. Ich bin mir aber sicher, dass beides Euch, Majestät, viel besser stehen und schmücken wird.«
»Cacafuego? Wenn mich mein Spanisch nicht trügt, heißt das doch so viel wie Feuerspucker.«
»Feuerscheißer, um genau zu sein, Madam«, konnte Hatton, der von seinem Freund bereits ins Bild gesetzt worden war, sich nicht verkneifen anzumerken. Er hatte Drake auf Walsinghams Befehl hin in Plymouth zusammen mit einem Fähnlein Panzerreiter abgeholt, da der Staatssekretär befürchtete, dass man von spanischer Seite aus auf den Staatsfeind Nummer eins ein Attentat verüben könnte.
»Eigentlich hieß das Schiff Nuestra Señora de la Concepción, doch weil der Name wahrlich zu lang ist und wegen seiner starken Bewaffnung, nannten es die Spanier in Südamerika nur Cacafuego. Wir haben es dann aufgrund der reichen Ladung nach der Kaperung – bitte vergebt mir – in Silberscheißer umbenannt.«
Jetzt konnte Elizabeth wirklich nicht mehr an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus.
»Und an all solchen Abenteuern, Entdeckungen und Reisen darf ich nicht teilnehmen, nur weil ich eine Frau bin?«, fragte sie mit Lachtränen in den Augen, aber doch leicht trauriger Stimme.
»Und eine Königin, nicht zu vergessen«, erinnerte Walsingham.
»Ja, ich weiß. Und ich bin Gott wirklich für beides dankbar. Doch wenigstens in meinen Träumen darf ich doch mit hinausfahren, auf die Weiten der Ozeane, die Seeluft spüren, Pulverdampf schnuppern, fremde Länder entdecken«, meinte Elizabeth sehnsüchtig, während sie die Schmuckstücke durch ihre Hände gleiten ließ.
Walsingham war fest davon überzeugt, dass Elizabeth einen hervorragenden Seeräuber abgegeben hätte und die Spanier sich dankbar schätzen konnten, dass sie ihnen nicht auf dem Deck eines Schiffes gegenüberstand.
»Zeigt, was habt Ihr noch mitgebracht?«, wandte sich die Königin dann wieder an Drake und beugte sich neugierig vor.
»Unter anderem die drei größten Smaragde, die ich je gesehen habe. Würdig, eine Krone zu zieren. Eure Krone, Madam.«
»Ja, daraus kann mein Goldschmiedemeister sicher etwas sehr Schönes machen. Ich werde sie anlässlich des Neujahrsempfanges für die Botschafter tragen. Dazu laden wir dann auch Mendoza wieder ein. Nicht wahr, Walsingham?«
»Wenn Ihr befehlt, Majestät. Ich befürchte nur, er wird im Gesicht so grün sein wie diese Edelsteine. Ihr Verlust soll König Philipp besonders grämen, wie mir berichtet wurde. Er wollte sie in einer kostbaren Monstranz verarbeiten lassen.«
»Woher Ihr das schon wieder wisst! Papistischer Firlefanz.« Elizabeth winkte nur ab. »Aber sagt, was sind das da für Bücher unter all dem herrlichen Geschmeide?«
»Nun, Madam, ich glaube, der größte Schatz von allem. Die Logbücher unserer Reise, in denen ich den gesamten Verlauf, alle Küsten, Häfen, Städte, die wehenden Winde, Ankerplätze und vieles mehr aufgezeichnet habe. Ebenso Kartenmaterial, das mein Neffe gezeichnet hat, sowie Beschreibungen von bisher unbekannten Tieren und Pflanzen. Gern überlasse ich Euch die Dokumente in der Hoffnung, dass Ihr sie, nachdem Ihr sie gelesen habt, anderen Seefahrern zur Verfügung stellt, die meinen Spuren folgen wollen. Ich glaube zum Beispiel nicht mehr, dass es eine Nordpassage um Amerika herum gibt, zumindest keine schiffbare. Wir sind so weit nach Norden gesegelt wie überhaupt möglich und erst umgekehrt, als Wanten und Tauwerk bocksteif gefroren waren. Dafür habe ich Land an der Westküste Amerikas weiter südlich für England in Besitz genommen und Nova Albion genannt. Außerdem konnten wir Beziehungen mit dem Sultan von Ternate anknüpfen, der sich durchaus zugänglich zeigt, mit England Handel zu treiben. Jedenfalls lieber als mit Spaniern und Portugiesen, die für die wertvollen und seltenen Gewürze seines Landes nur Glasperlen und Tand bieten statt Gold und Silber.«
»Diese Bücher sind von unschätzbarem Wert und müssen deshalb als Staatsgeheimnisse angesehen und unter strengem Verschluss gehalten werden.« Walsingham streckte sofort seine Finger danach aus, die in diesem Moment eher an Klauen erinnerten. »Nur der Kronrat sollte entscheiden, wer Einsicht darin erhält und welche Informationen wem und in welchem Umfang daraus zukommen. Vielleicht einer neu zu gründenden Handelskompanie, über die wir schon einmal gesprochen haben, oder Flottenführern unter königlichem Befehl. Auf keinen Fall dürfen sie Seeleuten anderer Nationen, wie den Holländern oder der Hanse, in die Hände fallen.«
»Ich stimme Euch zu, Walsingham«, gab Elizabeth, jetzt ganz nüchterne Regentin, ihrem Staatssekretär recht. »Und nun zur Sache, Captain Drake. Das, was ich bisher gesehen habe, ist ja alles gut und schön, aber jetzt will ich Zahlen hören. Auf wie viel beläuft sich der Anteil der Krone an Euren, nun, sagen wir einmal, Einnahmen?«
»Es gibt im Moment nur eine erste vorsichtige Schätzung durch Sir Edmund Tremayne. Danach beträgt Euer persönlicher Anteil einhunderttausend Pfund, der der Staatskasse noch einmal zweihundertfünfundsechzigtausend Pfund. Den Rest beanspruchen die Geldgeber der Expedition, ein Teil gehört der Mannschaft, und auch für mich sollte wohl etwas übrig bleiben, wenn Ihr gestattet, Madam.«
Wie zuvor Lord Burghley musste sich auch Elizabeth erst einmal setzen, als sie die ungeheuren Summen vernahm.
»Bei Gott, Sir Christopher, jetzt verstehe ich, wieso Ihr das zufriedene Grinsen gar nicht mehr aus Eurem Gesicht bekommt. Ihr wart doch auch an der Ausrüstung des Unternehmens beteiligt und habt Eure letzten Pennys hineingesteckt, wie ich hörte. Ihr müsst doch jeden Tag darum gebangt haben, den Drake auf See war. Und jetzt seid Ihr aller Geldsorgen ledig, nicht wahr?«
»Wie viele andere auch, die Captain Drakes Plänen vertrauten, das Risiko nicht scheuten und ein Wagnis eingingen. Nicht zuletzt die Krone selbst.«
»Herr im Himmel, ich darf mir gar nicht vorstellen, was da Jahr für Jahr aus der Neuen Welt nach Spanien hineingeschafft wird und dort versickert. Hat Philipp nicht erst vor ein paar Jahren Staatsbankrott angemeldet?«
»Nicht zum ersten Mal, Eure Majestät«, wusste Walsingham sofort zu berichten. »Aber das ist auch kein Wunder. Neunzig Prozent seiner Staatseinnahmen fließen in militärische Konflikte, die Armee und die Flotte. Spanien führt ununterbrochen Krieg. Gegen Frankreich, die Niederlande, die Osmanen offen, gegen uns im Moment noch verdeckt. Da genügt das ganze Gold und Silber aus Peru und Mexiko nicht.«
»Das sind doch meine Worte, wenn Ihr mich wieder einmal dazu drängt, Geld für Schiffe, Kanonen und Soldaten auszugeben. Wenn es bei den Spaniern schon nicht reicht, was soll ich dann erst sagen? England ist arm. Wir haben kaum etwas, womit wir Handel treiben können. Und auch keine Kolonien oder sonst etwas, das stetige Einnahmen verspricht.«
»Das muss aber nicht so bleiben, Madam. Bedenkt, ich bin mit fünf Schiffen losgesegelt und mit nur einem zurückgekehrt. Trotzdem ist der Gewinn riesig, wie Ihr zugeben werdet. Gebt mir zwei Dutzend Schiffe, und ich versichere Euch, wir könnten Spanien das wegnehmen, was sie letztlich nur den Indios weggenommen haben, und über Mittel- und Südamerika würde die englische Flagge wehen.«
»Ihr seid und bleibt ein Pirat, Captain Drake. Und ein Phantast noch dazu. Woher soll ich denn so viele Schiffe nehmen, die notwendigen Seeleute, um sie zu bemannen, und die Kanonen, um sie zu bestücken? Könnt Ihr mir das einmal verraten?«
»Indem wir zumindest einen Teil des uns so überraschend zugefallenen Geldes dazu benutzen, die Schiffe zu bauen, die Männer zu rekrutieren und auszubilden und die Geschütze zu gießen.«
Totenstille breitete sich nach Walsinghams Worten im Raum aus, bis Elizabeth sie nach längerem Schweigen brach.
»Die Leier kenne ich nun schon zur Genüge. Selbst wenn Spanien bankrott ist, hat es immer noch mehr Reserven, als wir je haben werden. Wir müssen alles tun, um einen Krieg mit diesem Riesenreich zu vermeiden. Und deshalb darf die Krone Englands auch in keinem Fall in Verbindung mit Euren waghalsigen und räuberischen Unternehmungen gebracht werden, Drake. Nur damit das ein für alle Mal klar ist. Sosehr ich deren Ergebnisse auch zu schätzen weiß.«
»Und wenn ich Euch unumstößliche Beweise dafür bringe, dass der Angriff auf England bereits beschlossene Sache und nur noch eine Frage des richtigen Zeitpunkts ist, Madam?«
»Was wisst Ihr schon wieder, Walsingham, was außer Euch keiner weiß? Raus damit!«
»Nun, Madam, wie mir aus sicherer Quelle berichtet wurde, hat König Philipp Don Álvaro de Bazán beauftragt, einen Plan für die Eroberung Englands auszuarbeiten. Der Großadmiral veranschlagt den Bedarf an Kriegsschiffen mit einhundertfünfzig, den der Transportschiffe für Soldaten und Pferde mit dreihundertsechzig und die Anzahl der Soldaten, die von den Spanischen Niederlanden aus übergesetzt werden sollen, auf dreißigtausend. Außerdem hat er sich bereits Pläne über die Befahrbarkeit der Themse für Großschiffe beschaffen lassen.«
»Walsingham, Ihr werdet mir immer unheimlicher. Wie kommt Ihr an derartige Informationen?«
»Unter anderem dadurch, dass ich ihm die Karten habe zuspielen lassen.«
»Seid Ihr wahnsinnig geworden? Die Schiffbarkeit der Themse ist Staatsgeheimnis!«
Hatton war sichtlich empört, und seine Hand zuckte zum Degen.
»Beruhigt Euch, Sir Christopher. Nach diesen Plänen läuft kein spanisches Schiff in die Themse ein. Eher stranden sie auf den Sandbänken des Medway.«
»Bringt mir einen Beweis, einen der auch vor dem Kronrat und meinem Schatzkanzler Bestand hat, und ich überdenke meine ablehnende Haltung zum Bau einer Flotte noch einmal. Aber untersteht Euch, mir etwas vorzulegen, was womöglich einer Eurer Kryptographen angefertigt hat. Ich bekäme es doch heraus, und dafür würde ich Euch hängen lassen.«
Walsinghams Fälscherwerkstätten waren berühmt, und es hieß, dass es absolut nichts gab, was darin nicht hergestellt werden konnte. Schriftstücke in allen Sprachen auf den Pergamenten der jeweiligen Ursprungsländer, versehen mit täuschend echten Siegeln, waren die leichteste Übung seiner Schriftsachverständigen, und selbst König Philipp würde ein Dokument aus ihren Händen als von ihm selbst verfasst anerkennen.
»Ich versichere Euch, dass Ihr ihn demnächst aus meinen Händen erhalten werdet, Madam. Hoffen wir nur, dass es dann nicht schon zu spät ist.«
»Ihr seid eine alte Unke, Walsingham, und habt mir den ganzen Abend verdorben. Statt mich an meinen Geschenken erfreuen zu können, habe ich jetzt wieder Eure Sorgen im Kopf. Was meint Ihr denn dazu, Drake? Ihr fürchtet doch weder Tod noch Teufel und schon gar keine Spanier, wie Ihr oft genug unter Beweis gestellt habt.«
Der Angesprochene antwortete ganz gegen seine Natur äußerst nachdenklich und sehr ernst.
»Madam, kaum einer kennt die Spanier zur See so wie ich. Und ich sage Euch, der Angriff wird kommen, so wahr die Sonne im Osten aufgeht. Gründe haben sie genug. Die Gefangennahme von Maria Stuart, der Abfall vom in ihren Augen einzig wahren Glauben eines ganzen Landes und nicht zuletzt auch die Raubzüge der Kaperkapitäne Eurer Majestät, meine eingeschlossen. Nichts wird sie davon abhalten, gegen England zu segeln, wenn sie die Zeit für gekommen halten. In allen Hafenkneipen der Alten und Neuen Welt wird von nichts anderem gesprochen, überall pfeifen es die Spatzen von den Dächern. Nur wir, die es betrifft, verschließen die Augen und stecken den Kopf in den Sand wie die großen Vögel, von denen der Putz für die Hüte Eurer Höflinge stammt. Wenn wir uns nicht besinnen und endlich etwas zu unserer Verteidigung unternehmen, dann werde ich, verzeiht, Madam, irgendwann vielleicht die Ehre haben, neben Euch zu hängen oder auf dem Scheiterhaufen geröstet zu werden.«
»Ihr könnt einem ja richtig Angst machen!« Elizabeth war nahe daran, sich zu schütteln. »Dass Ihr auch noch in diese Kerbe hauen müsst! Und was wäre Eure Lösung für das Problem? Ich ahne es schon, aber lasst es mich trotzdem wissen.«
»Schnelle, wendige, neuartige Schiffe, wie sie Mathew Baker baut. Erprobte Seeleute, die bei jedem Wind und Wetter in die Wanten aufentern, und Kanonen, wie sie die Deutschen gießen. Ich habe mir bei den Azoren damit einen Spanier vom Halse gehalten, der uns ansonsten mit Sicherheit aufgebracht hätte. So ausgerüstete Kriegsgaleonen schießen jeden Feind zusammen, der sich in den Kanal hineinwagt. Und in ihren Rüstungen schwimmen selbst Spanier nicht besonders gut und würden kaum das Land, unser Land, erreichen.«
»Geschütze aus Deutschland, ich glaube es nicht! Da müsstet Ihr aber noch ein paarmal um die Welt segeln und mit ähnlicher Beute zurückkehren, bevor Lord Burghley die bezahlen könnte.«
»Wenn Ihr es befehlt …«
»Das glaube ich Euch aufs Wort. Ihr würdet wahrscheinlich gleich morgen aufbrechen. Zur Not auf einem Floß. Aber damit mich niemand mit Euren Raubzügen in Verbindung bringt, will ich Euch in nächster Zeit nicht am Hofe sehen. Macht Euch am besten unsichtbar. Sagen wir einmal, zunächst für ein halbes Jahr. Dann sehen wir weiter. Es fällt mir zwar nicht leicht, auf Eure Gegenwart und die spannenden Geschichten zu verzichten, die Ihr bestimmt zu erzählen wisst, aber es ist besser so. Mendoza ist zwar nicht so gut wie Walsingham, aber Spione hat auch er an unserem Hof, da bin ich mir ganz sicher. Und nun, meine Herren, lasst mich allein, nachdem Ihr mir so gründlich die Laune verdorben habt. Ich werde mich noch etwas an diesen Mitbringseln hier erfreuen und in den Logbüchern blättern. Ihr dürft Euch zurückziehen.«
Die drei Männer verbeugten sich tief und waren schon fast an der Tür, als sie noch einmal die Stimme der Königin vernahmen.
»Captain Drake!«
»Ja, Madam?«
»Seid bedankt. Und Gott schütze Euch.«
»Euch ebenso, Majestät.«
Das Lächeln, das um die Lippen des Freibeuters spielte, zeugte davon, dass ihm diese Worte mehr bedeuteten als jede andere Auszeichnung.
Als Elizabeth mit ihrer Hofdame allein war, fuhr sie versonnen mit ihren langen, schlanken Fingern durch die Juwelen. Was für ein unermesslicher Reichtum doch Spanien mit seinen Besitzungen in der Neuen Welt zur Verfügung stand! Und was fing König Philipp damit an? In seinen Ländern verfiel der Preis für Gold und Silber ständig, während der für Güter des täglichen Bedarfs und Lebensmittel horrend in die Höhe schnellte. Die Wirtschaft auf der Iberischen Halbinsel lag darnieder, das Land war trotz der gewaltigen Einfuhr an Edelmetallen auf Kredite von ausländischen Banken, vor allem der Fugger und Genuesen, angewiesen.
Für die Königin war das kaum nachvollziehbar, doch Lord Burghley hatte ihr eindringlich und nachvollziehbar erläutert, dass dem Reichtum auch ein Fluch anhaftete. Spanien brauchte mittlerweile vierzig Prozent seiner Staatseinnahmen, um allein die Zinsen für die aufgelaufenen Schulden zu bezahlen! Der Rest ging für Kriege und die verschwenderische Lebensführung des Adels drauf. Kaum jemand arbeitete noch als Handwerker oder in der Landwirtschaft des Landes. Wer konnte, ging in die Kolonien, um dort sein Glück zu suchen, oder wurde zum Heer eingezogen. Was im Umkehrschluss hieß, dass all die benötigten Waren für teures Geld eingeführt werden mussten und sich die Handelsherren ihre Säckel füllten. So weit durfte es in England nie kommen!
Ach, wenn sie doch nicht immer so viele Sorgen plagen würden! Tief seufzte die Königin und riss damit ihre Hofdame aus deren Träumen.
Was für ein Mann! Elizabeth Sydenham blickte immer noch auf die Tür, hinter der Francis Drake verschwunden war. So viel Ausstrahlung, so viel Kraft, so viel Renommee! Was waren doch ihre ständigen Verehrer dagegen für Chorknaben! Oder gar die parfümierten und geschminkten Galane aus dem Gefolge der Königin, deren Gesprächsstoff ständig die neuste französische Mode war oder wo man noch edlere Stoffe, Straußenfedern für Hüte und anderen Zierrat herbekam. Irgendwie vergaßen sie dabei völlig, dass Männer etwas ganz anderes ausmachte. Wenn Frobisher, Hawkins oder gar Raleigh bei Hofe erschienen, waren sie ebenfalls herausgeputzt, wenn auch nicht so arg wie andere Höflinge. Doch Drake schien sich darum nicht zu scheren.
So wie er hier erschienen war, stand er bestimmt auch auf dem Achterdeck seines Schiffes und gab den Befehl zum Entern. Und die Königin, sonst stets auf angemessenes höfisches Zeremoniell bedacht, hatte nichts dazu gesagt! Was für eine verdrehte Welt. Außerdem musste der Mann ja unermesslich reich sein! Vielleicht die beste Partie im ganzen Land, wenn auch nicht von Adel. Aber verheiratet, wie Lady Sydenham wusste.
Manchmal konnte man glatt verrückt werden! Natürlich hatte sie ihr Vater an den Hof geschickt, damit sie hier den passenden Gemahl fand. Aber diejenigen, die ständig um sie herumscharwenzelten, konnten ihr gestohlen bleiben. Und die, die sie interessierten, nahmen sie offenbar gar nicht wahr. Es war zum Haareraufen!
Elizabeth hatte ihre Hofdame von der Seite angesehen und deren verträumten Blick bemerkt. Sie glaubte genau zu wissen, was diese dachte, ging es ihr doch nicht viel anders.
»Er ist schon beeindruckend, nicht wahr? Mir wahrlich ergeben, aber ansonsten frei wie der Wind. Drake macht, was er will, und keiner, nicht einmal ich, kann ihn daran hindern. Aber für eine Liebelei, das lasst Euch gesagt sein, ist dieser Mann nicht geschaffen. Er ist gleich zweimal verheiratet, mit seiner Frau und dem Meer. Und beiden treu. Zumindest soweit ich das beurteilen kann. So, und nun hört auf zu träumen und helft mir, mich zu entkleiden. Das werdet Ihr wohl allein schaffen, ohne dass wir noch andere Damen bemühen müssen.«
Einen letzten wehmütigen Blick warf Lady Sydenham über die Schulter. Dann machte sie sich mit einem gehauchten »Ja, Madam, sehr gerne« daran, die Befehle der Königin auszuführen und sie für die Nacht vorzubereiten.
 
Die drei Männer hatten die Privatgemächer kaum verlassen, da legte Walsingham seine Hand auf Drakes Schulter.
»So leid es mir tut, Captain, aber Euer Tag ist noch nicht vorüber. Der Schatzkanzler erwartet Euch.«
»Beim Blute Christi, mir bleibt auch nichts erspart. Schläft Lord Burghley eigentlich nie?«
»Er wacht über Englands Schicksal und denkt wahrscheinlich, er ist der Einzige, der das tut.«
»Mich müsst Ihr dann wohl entschuldigen. Ich glaube kaum, dass der Kanzler auf meine Anwesenheit gesteigerten Wert legt.«
Mit diesen Worten verbeugte sich Christopher Hatton und suchte gleich darauf im Laufschritt das Weite.
»Feigling!«, rief ihm Drake noch nach, doch sein Freund schwenkte nur den Hut und antwortete mit einem fröhlichen: »Das habe ich gehört!«, über die Schulter.
»Bringen wir es hinter uns«, meinte Drake dann zu Walsingham. »Falls er mich in den Tower werfen lässt, informiert bitte die Königin. So hat sie es sicherlich nicht gemeint, als sie sagte, ich solle mich unsichtbar machen.«
»So schlimm wird es schon nicht werden. Schließlich füllt Ihr ihm nicht unbeträchtlich seine leeren Schatzkammern. Aber gut zu sprechen auf Euch ist Burghley nicht. Macht Euch also auf einiges gefasst. Doch ich glaube, er hat einen Auftrag für Euch. Und wenn Ihr den annehmt und zu seiner und meiner Zufriedenheit ausführt, wird er Euch wohl zukünftig notgedrungen mit Wohlwollen gegenübertreten müssen.«
Drake zog fragend eine Augenbraue hoch, doch mehr war dem Staatssekretär nicht zu entlocken. Gemeinsam begaben sich die beiden Männer in den Flügel des Palastes, in dem sich die Amtsräume des Lord High Treasurer befanden und in denen dem Gerücht nach Tag und Nacht gearbeitet wurde. Hier liefen alle Fäden der Innen- und Außenpolitik des Königreiches zusammen, wurde über alles und jedes exakt Buch geführt, wurden Steuern erhoben, Zölle festgelegt und die offizielle Korrespondenz mit allen Ländern und Herrschern der bekannten Welt geführt. Von der geheimen, inoffiziellen allerdings, für die Walsingham verantwortlich war, wusste so gut wie niemand etwas, und es kam nicht selten vor, dass aus dem gleichen Palast am gleichen Tag zwei Kuriere in die gleiche Stadt mit Schreiben völlig gegensätzlichen Inhalts aufbrachen.
Lord Burghley ließ die beiden Ankömmlinge nicht lange warten, doch während er Walsingham mit einer Geste einen Stuhl anbot, bekam Drake keine derartige Vergünstigung gewährt.
Eine ganze Weile musterte der Schatzkanzler den Weltumsegler von oben bis unten, und Drake hatte den Eindruck, dass die dunklen Augen hinter der zerfurchten Stirn bis in sein tiefstes Inneres drangen. Es war fast eine Wohltat, als William Cecil endlich das Schweigen brach.
»Da seid Ihr also wieder. Ich muss zugeben, dass ich nicht mehr damit gerechnet habe, Euch jemals wiederzusehen.«
»Ich bedaure zutiefst, Eure Lordschaft zu enttäuschen.«
»Spart Euch Euren Sarkasmus, er steht Euch nicht zu. Es gäbe mehr als genügend Gründe, Euch einen Kopf kürzer zu machen oder den Hals in eine Schlinge zu stecken.«
»Die da unter anderem wären, Exzellenz?«
Drake hatte sich vorgenommen, sich nicht einschüchtern zu lassen, obwohl selbst ihm, der es gewohnt war, in die Mündungen spanischer Geschütze und Arkebusen zu schauen, die dunkle, bedrückende Atmosphäre des Raumes kalte Schauer über den Rücken laufen ließ. »Ihr habt einen Befehl von mir wissentlich missachtet, der Euch verbot, Eure geplante Expedition in Angriff zu nehmen.«
»Einen solchen Befehl habe ich nie erhalten.«
»Ich weiß. Weil Euch jemand aus diesem Palast hier darüber informiert hat, dass er auf dem Weg zu Euch ist, und Ihr daraufhin, Hals über Kopf und keine Gefahren achtend, ausgelaufen seid. Mit dem Ergebnis, dass Eure Schiffe bereits im Kanal in einen der schweren Herbststürme gerieten, um ein Haar gesunken wären und ihr umkehren musstet, um sie wieder instand zu setzen.«
Drake erinnerte sich nur zu gut. Burghley hatte es tatsächlich geschafft, die wankelmütige Königin davon zu überzeugen, dass das Unternehmen ein zu großes Wagnis darstellte und letztendlich Krieg mit Spanien bedeuten konnte. Daraufhin war der Auslaufbefehl widerrufen worden, aber Christopher Hattons Reiter hatten die schnelleren Pferde, und als Burghleys Bote in Plymouth auftauchte, kreuzten die Schiffe bereits gegen widrige Winde im Sound. Aber in der Eile hatte man den notwendigen Ballast noch nicht vollständig verstauen können. Dadurch waren die Galeonen und Pinassen schlecht austariert und wären im Sturm fast gekentert. Wie begossene Pudel stahlen sie sich arg zerzaust bei Nacht und Nebel wieder in den heimatlichen Hafen, um ihre Wunden zu lecken und die Schiffe auszubessern. Doch da war Burghleys Bote bereits auf dem Rückweg nach London, und so konnte Drake steif und fest behaupten, von einem derartigen Befehl nichts zu wissen, ohne die Unwahrheit zu sagen.
»Da ich nicht gegen eine Weisung verstoßen kann, die mich nie erreicht hat, was werft Ihr mir sonst noch vor, Mylord?«
»Gegen Euch ist Anklage wegen Mordes an Thomas Doughty erhoben worden.«
»Wer behauptet das?«
»Sein Bruder John, der bei Euch an Bord war und mit Captain Winter zurückgekehrt ist.«
»Das ist eine Ungeheuerlichkeit! Dafür werde ich ihn fordern, an jedem Platz und mit jeder Waffe seiner Wahl. Thomas Doughty ist vor einem ordentlichen Gericht der Aufwiegelung zur Meuterei angeklagt und schuldig gesprochen worden. Das ist auf hoher See mit Hochverrat gleichzusetzen und kann nur mit dem Tod bestraft werden.«
»Es hätte zahlreiche andere Möglichkeiten gegeben, Doughty kaltzustellen, aber Ihr wusstet, dass er mein Mann war und den Auftrag hatte, Euer Unternehmen zu verhindern. Und das wolltet Ihr unter gar keinen Umständen hinnehmen. Ist es nicht so?«
»Ich segelte im Auftrag der Krone ohne gegenteiligen Befehl. Es war also so, als würde sich Thomas Doughty gegen die Königin persönlich stellen, wenn er mich und unser gemeinsames Unternehmen attackierte. Ihr könnt mir diesbezüglich kein unlauteres Handeln unterstellen. Doughty gefährdete durch sein Verhalten die ganze Expedition und schürte Zwietracht zwischen der Mannschaft, den Offizieren und den uns begleitenden Gentlemen. Das konnte ich unmöglich hinnehmen. Der Bericht über die Verhandlung, alle Zeugenaussagen und die Namen der Geschworenen sind in meinen Logbüchern aufgeführt. Die Königin wird sie Euch sicherlich gern zur Prüfung übergeben, wenn Ihr sie darum bittet.«
Drake war froh, dass der Schatzkanzler nicht seine wahren Beweggründe kannte, denn entgegen seinen Worten hatte er sich durchaus etwas vorzuwerfen.
Doch William Cecil winkte nur ab.
»Geschehen ist geschehen. Ich bin mir sicher, dass Ihr alles so arrangiert habt, dass man Euch keinen Strick daraus drehen kann. Aber ich will gar keinen Hehl daraus machen. Ginge es nach mir, würde ich Euch den Spaniern ausliefern und schweren Herzens das geraubte Gut herausgeben. Ja, zur Not sogar Schadensersatz für die von Euch angerichteten Untaten leisten. Aber da die Königin offenbar einen Narren an Euch gefressen hat und sich an dem Geschmeide erfreut, das Ihr in so überreichem Maß aus der Neuen Welt mitbringt, sind mir diesbezüglich die Hände gebunden. Leider. Deshalb muss ich andere Wege finden, und diesmal werdet Ihr etwas tun, was England wirklich nützt und es nicht an den Rand des Abgrunds führt wie Eure sonstigen Unternehmungen.«
»Und das wäre?«
»Sir Francis Walsingham wird es Euch erläutern.«
Erstaunt sah Drake den Staatssekretär an.
»Ich habe Lord Burghley davon unterrichtet, dass es einen Mann gibt, der von unschätzbarem Wert für England sein kann. Ich will nicht pathetisch klingen, aber unser aller Überleben könnte von ihm abhängen. Leider befindet er sich außerhalb unserer Grenzen und muss aus einem Hafen abgeholt werden. Das wird Eure Aufgabe sein, denn wenn Lord Burghley und Ihr auch oft gegenteilige Meinungen vertreten, so sind sich doch alle, die Euch kennen, darüber einig – kaum einer dient England und seiner Königin so treu wie Ihr. Seine Exzellenz natürlich ausgenommen.«
Walsingham deutete eine Verbeugung in Richtung William Cecil an, die dieser gar nicht zur Kenntnis nahm.
»Ich war mit meinen Männern drei Jahre auf See, mein Schiff ist nahezu ein Wrack!«, brauste Drake auf. »Meint Ihr nicht, dass uns eine Atempause zusteht? Es gibt sicherlich andere Kapitäne, die ebenso wie ich geeignet sind, eine derartige Mission durchzuführen. Was soll das überhaupt für ein geheimnisvoller Mann sein, in dessen Händen das Schicksal einer ganzen Nation liegen kann? Gott?«
»Lästert nicht den Herrn, ich warne Euch!« In dieser Beziehung verstand Burghley keinen Spaß. »Wer er ist, braucht Euch nicht zu kümmern. Nur sicher hierherbringen müsst Ihr ihn. Die Mission wird gefährlich sein, Mut und Entschlossenheit erfordern. Und auch diplomatisches Geschick. Letzteres ist nicht gerade Eure Stärke, ich weiß. Aber dafür bekommt Ihr einen Mann an Eure Seite, der auf Euch achtgibt und dessen Anweisungen Ihr zu befolgen habt.«
»Und wenn ich mich weigere? An Bord eines Schiffes befiehlt nur einer, und das ist der Kapitän.«
»Dann wandert Ihr in den Tower, so wahr mir Gott helfe. Und vielleicht kann ich die Königin doch noch davon überzeugen, sich voller Abscheu von einem Piraten abzuwenden. Im anderen Fall leistet Ihr England einen Dienst, den selbst ich anerkennen müsste. Zeigt einmal, dass Ihr nicht nur Tatkraft beweist, wenn es gilt, Eure Taschen zu füllen, sondern dass Ihr ein wahrer Patriot seid. Euer Begleiter wird sich natürlich nicht in Eure Schiffsführung einmischen, aber im Hafen und an Land untersteht Ihr ihm.«
»Ich fülle nicht nur die meinen, sondern auch die Euren und damit die der Krone, Exzellenz, falls ich mir diese Bemerkung erlauben darf. Aber selbst wenn ich wollte, ich könnte gar nicht auslaufen. Es sei denn, Ihr stellt mir ein Schiff der königlichen Flotte zur Verfügung.«
»Da sei der Herr im Himmel vor, dass dieses Unternehmen mit einer offiziellen Mission in Verbindung gebracht wird! Es muss völlig im Geheimen ablaufen. Und darin seid Ihr ja ein Meister, wie Ihr schon mehrfach unter Beweis gestellt habt. Deshalb haben wir Euch schließlich ausgewählt! Wie ich hörte, ist der königliche Schiffsbaumeister bereits in Plymouth und kümmert sich um Euer Schiff. Was glaubt Ihr, wie lange wird es brauchen, bis die Golden Hind wieder instand gesetzt ist?«
»Die Frage kann nur Mathew Baker selbst beantworten. Ich schätze, in zwei bis drei Monaten werden die notwendigsten Arbeiten abgeschlossen sein. Für die Feinheiten kalkuliere ich noch einmal die gleiche Zeit.«
»Die königliche Werft in Plymouth bekommt jede Unterstützung, die sie braucht, aber in vier Wochen müsst Ihr segeln. Daran gibt es nichts zu rütteln. Je schäbiger das Schiff aussieht, desto besser. Nur schwimmen können sollte es.«
»Mylord, ich gebe zu bedenken, dass die Golden Hind im Moment wohl das bekannteste Schiff auf den Weltmeeren und damit für eine geheime Mission nicht sonderlich geeignet ist.«
»Dann benennt es halt um. Das habt Ihr doch schon einmal getan.«
Wie sollte Drake dem Schatzkanzler, der wohl noch nie einen Fuß auf die schwankenden Planken einer Galeone gesetzt hatte und schon gar nicht die Befindlichkeiten von Seeleuten kannte, erklären, dass das ein Ding der Unmöglichkeit war? Schulterzuckend gab der Captain seinen Widerstand auf. Er würde sich wohl wie so oft etwas einfallen lassen müssen. Gegen die geschlossene Phalanx von Burghley und Walsingham hatte er keine Chance.
»Gut, ich übernehme den Auftrag. Vorausgesetzt, die Golden Hind ist bis dahin wieder seetüchtig. Wohin soll denn die Reise eigentlich gehen?«
»Hatte ich das noch nicht gesagt?«, fragte der Staatssekretär scheinheilig. Wie gewohnt rückte er mit Informationen immer erst dann heraus, wenn es wirklich unumgänglich war. »Nach Venedig.«
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Ausgerechnet Venedig!«, schnaubte Drake wütend.
»Ich weiß gar nicht, was du hast? Die Serenissima soll doch eine schöne Stadt sein.«
»Spar dir deinen Sarkasmus. Zuerst an Gibraltar vorbei, wo die Spanier lauern, und dann an der Barbareskenküste entlang. Und das alles mit einem kaum mehr seetüchtigen Schiff! Du kannst die Mission gern übernehmen, wenn du dich darum reißt, über den Rialtomarkt zu schlendern.«
»Vielen Dank für das Angebot, aber ich habe hier Wichtigeres zu tun. Schließlich muss ich mich um den Aufbau einer Flotte kümmern, und da kann ich keine Vergnügungsfahrten unternehmen. Außerdem hält Burghley dich offensichtlich für den Besten von uns Seefalken, sonst hättest du den Auftrag nicht erhalten. Dein Schiff bekommt Baker schon wieder hin, da sei unbesorgt.«
»Von dir will ich achtzehn nagelneue und gut eingeschossene Bronzeculverinen, sonst verlasse ich den Hafen gar nicht erst. Und untersteh dich, mir irgendwelchen eisernen Schrott andrehen zu wollen.«
»Achtzehn Kanonen, willst du einen Krieg anfangen? Dein Ziel ist Venedig, nicht der spanische Kriegshafen von Cadiz!«
»Irgendwann kommt der auch noch dran! Was ist nun, bekomme ich die Geschütze aus dem Depot?«
Drake war gar nicht nach Scherzen zumute, während John Hawkins sich größte Mühe gab, ihn aufzuheitern. Gemeinsam waren sie auf dem Weg zur Werft, um sich sowohl die Fortschritte bei der Instandsetzung der Golden Hind wie auch die neue Revenge anzusehen.
»Nur wenn Mathew Baker mir versichert, dass dein Schiff sie trägt und nicht auseinanderfällt, solltest du eine Breitseite abfeuern. Nun schau nicht so verdrießlich drein, natürlich lasse ich dich nicht nackt ins Mittelmeer segeln. Du bekommst zwölf Vierundzwanzigpfünder aus der Gießerei von Owen für dein Geschützdeck von mir. Außerdem vier Neunpfünder von Pitt und ebenso viele Drehbassen. Und dann habe ich noch etwas ganz Besonderes für dich: zwei in Sachsen gegossene Feldschlangen. Die stell am besten ins Heck, da greifen die Barbareskenpiraten mit ihren Galeeren und Feluken am liebsten an.«
»Gott im Himmel möge mir eine derartige Auseinandersetzung ersparen! Mit denen ist nicht zu spaßen. Lieber kämpfe ich gegen ein halbes Dutzend Spanier.«
Drakes Stirn war nach dem Zugeständnis seines Vetters bezüglich der Schiffsartillerie schon etwas weniger umwölkt.
»Da sagst du was! Unlängst haben Tunesier und Algerier Küsten in Cornwall, Wales und Südirland geplündert und Männer, Frauen und Kinder in die Sklaverei verschleppt. Elizabeth ist fast übergeschnappt, als sie davon erfuhr. Es hat sie nur wenig beruhigt, dass die Spanier, Portugiesen und Italiener so etwas regelmäßig zu erdulden haben.«
»Ich kann mich damit auch nicht abfinden. Es wird wirklich allerhöchste Zeit, dass sie sich dazu durchringt, eine vernünftige Flotte aufzubauen, die auch unsere Küsten schützt. Was sind denn das für ominöse Feldschlangen aus Sachsen?«
»Wir haben sie von einem Hansekapitän ins Land schmuggeln lassen und viel Geld dafür bezahlt. Also geh sorgsam damit um. Jeweils zwei Geschütze haben die Werkstätten von Pitt und Owen erhalten. Sie sollen versuchen, hinter das Geheimnis des Gusses zu kommen. Die Oberflächen und auch das Innere dieser Kanonen sind außergewöhnlich glatt. Der Lauf hat die dreißig- bis vierzigfache Länge des Kalibers. Dadurch schießen sie enorm weit, sind treffgenau und haben eine unglaubliche Durchschlagskraft. Aber selbst unsere besten Gießer kommen nicht dahinter, wie die Deutschen sie herstellen. Es heißt, die Tiroler Kanonen wären noch besser als die sächsischen. Aber an die ist gar nicht heranzukommen, die hütet der Kaiser wie seinen Augapfel.«
»Und ich soll sie jetzt im Gefecht erproben, sehe ich das richtig? Eigentlich will ich aber versuchen, nach Möglichkeit jeden Kampf zu vermeiden.«
»Das ist auch richtig so, aber falls es doch dazu kommt, will ich, dass du das Beste hinter deinen Stückpforten stehen hast, was wir derzeit haben. Deine Mission muss ja ungeheuer wichtig sein. Angeblich hängt Englands Zukunft von dem Mann ab, den du aus Venedig herausholen sollst. Ich kann mir das zwar nicht vorstellen, aber Walsingham und Burghley tun so geheimnisvoll, als handle es sich um Sankt Georg persönlich.«
»Und du weißt wirklich nichts Genaueres?«, fragte Drake misstrauisch nach.
»Nichts, absolut gar nichts, ich schwör’s dir!«
»Dann kann es sich nur um einen Magier oder Sterndeuter handeln. Queen Lizzy steht ja auf solche Leute, wie wir alle wissen.«
»Du wirst jedenfalls der Erste sein, der den geheimnisvollen Unbekannten zu Gesicht bekommt. Wer soll dich eigentlich begleiten?«
»Ich habe keine Ahnung. Das ist alles ebenso geheimnisvoll wie die Vorbereitungen zu meiner letzten großen Reise. Nur dass ich diesmal kaum mitzureden habe. Wenn Baker sagt, das Schiff ist in einer Woche fertig, soll ich eine Botschaft nach London schicken. Dann kommt Burghleys Mann an Bord, nicht eher.«
»Ich dachte, es wäre ein Beauftragter von Walsingham?«
»Offenbar dient er beiden, was an sich schon höchst verwunderlich ist. Ich lasse mich einfach überraschen.«
 
Bei den letzten Worten waren die beiden Männer am Werfttor angelangt, wo sie bereits von einem Altgesellen erwartet wurden, der sie sofort zum königlichen Schiffsbaumeister bringen sollte.
Vorbei an Seilern, Taklern, Kalfaterern, Zimmerern und anderen Gewerken schritten Drake und Hawkins durch teilweise knöcheltiefen Matsch sowie Lachen von Pech und Teer zum Ufer des Hamoaze, der vom River Tamar und seinen Nebenflüssen gebildet wurde und in den Plymouth Sound überging.
Schon von weitem sah Drake die unverkennbare Silhouette der Golden Hind, doch sie schien vollständig und noch dazu aufrecht auf dem Trockenen zu liegen. Unzählige Handwerker machten sich an ihr zu schaffen, und das beständige Klopfen und Hämmern waren ohrenbetäubend.
Als Drake sein Schiff erreichte, blieb ihm der Mund offen stehen. Die Galeone, mit der er die ganze Welt umsegelt hatte, stand tatsächlich lotrecht aufgerichtet, wenn auch von starken Stützen, Pallen und Tauen gehalten, in einer Art Grube, deren Boden aus starken Bohlen bestand. So gelangten die Handwerker trockenen Fußes an jeden Punkt der Außenhaut der Golden Hind, so dass die Arbeiten dementsprechend zügig voranschritten.
»Nun, wie gefällt Euch meine neue Erfindung?« Mathew Baker war unbemerkt herangetreten und weidete sich am Staunen seines Besuches.
»Ihr seid ein wahrer Zauberer, Master Baker«, gab Hawkins unumwunden zu. »Wie habt Ihr denn das fertiggebracht?«
»Ich will mich nicht mit fremden Federn schmücken. Schon die Ägypter kannten diese Art, Schiffe zu reparieren. Das Bassin, in dem die Golden Hind steht, nennt sich ganz einfach Trockendock. Ich habe in alten Schriften davon gelesen und es für unsere Bedürfnisse etwas umgestaltet. Man schwimmt das Schiff bei Flut ein, schließt dahinter ein Tor, das anfänglich bei Ebbe noch das Wasser ablaufen lässt und macht es anschließend dicht, damit kein neues eindringen kann. Den Rest erledigen starke Pumpen. Im Prinzip so, wie Ihr auch die Bilge Eurer Galeonen lenzt. Und schon kann an dem Schiff von allen Seiten gleichzeitig gearbeitet werden. Man muss halt nur darauf kommen, dann sind anfänglich komplizierte Lösungen meist ganz einfach.«
»Wenn es so unproblematisch ist, warum macht man es dann nicht schon seit langem so? Ich jedenfalls habe noch keine Werft gesehen, die mit einem derartigen Trockendock arbeitet.«
»Ihr wart auch schon lange nicht mehr bei mir in Deptford, Captain Hawkins. Ich glaube, das ist die Zukunft des Schiffsbaus. Noch arbeite ich an ein paar abschließenden Einzelheiten, aber im Großen und Ganzen bin ich mit dem Resultat bereits recht zufrieden.«
Drake staunte immer noch. Wie hatten sie sich an der Westküste Amerikas und dann auf der kleinen Insel auf den Philippinen geplagt, um an das Unterwasserschiff der Golden Hind heranzukommen!
»Ich bin wirklich fasziniert, dass noch kein anderer Schiffsbauer auf die Idee gekommen ist«, stellte Drake nach wie vor verblüfft fest.
»Die haben auch keinen Doktortitel in Mathematik der altehrwürdigen Universität in Cambridge wie unser Master Baker hier vorzuweisen«, meinte Hawkins und lachte über das ganze Gesicht. »Was denkt Ihr denn, wann Ihr die Golden Hind fertig habt?«
»Das hängt davon ab, was Ihr erwartet. Der untere Schiffskörper ist so gut wie fertig. Wir haben sicherheitshalber ein paar Spanten ausgetauscht, die bei der Kollision mit dem Riff beschädigt worden waren. Außerdem ist der Schiffsbohrwurm doch an etlichen Stellen bis zur zweiten Beplankung vorgedrungen. Aber das ist alles repariert, und auch mit der Außenhaut sind wir schon weit vorangekommen. Die Takelage ist, wie Ihr sehen könnt, bereits weitestgehend erneuert. Ich sage einmal, lossegeln könntet Ihr in zwei bis drei Wochen. Dann sind auch die Kalfaterer fertig. Wo soll es denn eigentlich hingehen, und warum ist die Sache so brandeilig? Ich habe direkte Order von Lord Burghley bekommen, in Plymouth zu bleiben und alle anderen Arbeiten liegenzulassen.«
»Wenn Ihr es nicht wisst, dürfen wir es Euch auch nicht sagen, Master Baker. So leid es mir tut. Und um ein schönes Äußeres braucht Ihr Euch auch nicht zu kümmern. Lasst die Golden Hind ruhig ein wenig schäbig aussehen, das passt schon. Sie segelt sowieso nicht unter diesem Namen.«
»Nicht? Ihr wisst schon, dass es Unglück bringt, ein Schiff umzutaufen. Ich habe da so meine Bedenken, dass Ihr dann dafür überhaupt eine Besatzung für sie zusammenbringen werdet.«
»Nun, Unglück hat uns die Namensänderung von Pelican zu Golden Hind nicht gerade gebracht«, erinnerte Drake. »Und wir machen es uns ganz bequem, wir ändern den Namen einfach zurück. Habt Ihr nicht irgendwo so einen Vogel mit großem Schnabel herumliegen, den wir als Galionsfigur verwenden können?«
»Eine geniale Idee«, stimmte Hawkins sofort zu. »Ich sehe schon, ich bin hier von lauter Genies umgeben. Den Pelikan besorge ich dir. Vorausgesetzt, du bist mit einem aus Holz zufrieden und verlangst nicht von mir, dass ich ihn schuhsohlendick vergolden lasse, wie du es mit der Hind gemacht hast. Die sollten wir übrigens gut wegschließen, sonst ist sie eines Tages verschwunden.«
»Schon längst geschehen«, versicherte Baker. »Wenn ich diese Galionsfigur ersetzen müsste, wäre ich ruiniert. Aber Ihr hattet doch gesagt, dass Ihr Euch meine Revenge ansehen wollt. Sie liegt dort vorn am Kai, fertig zum Auslaufen. In ein paar Tagen sticht sie in See. Allerdings bin ich der Meinung, sie ist viel zu schade für den Patrouillendienst rund um Irland.«
»Gern. Für die Golden Hind haben wir später immer noch Zeit. Ist denn der Captain an Bord, damit wir uns bei ihm melden können?«
»Dieser gelackte Höfling mit seinen vielen Titeln kommt immer erst in der letzten Minute. Von der Führung eines Schiffes versteht er so viel wie meine Zimmerer von der Goldschmiedekunst. Dafür hat er wenigstens einen fähigen Ersten Offizier, und ich bete Tag und Nacht, dass er auf ihn hört und mein schönes Schiff nicht auf Grund laufen lässt. Nein, es wird nur eine kleine Wache an Bord sein, und Ihr könnt die Revenge sicher vom Kielschwein bis zum Topp in Augenschein nehmen, ohne dass Euch ein missgünstiger Neider über die Schulter schaut.«
»Ihr habt sie auf Eurer eigenen Werft in Deptford gebaut und dann der Krone verkauft, ist das richtig?«, erkundigte sich Hawkins.
»Ja, für gerade einmal viertausend Pfund. Allerdings in der Hoffnung, dass ich weitere Aufträge zum Bau ähnlicher Schiffe bekomme, wenn man sich von ihren hervorragenden Segeleigenschaften und ihrer Kampfkraft überzeugt hat. Doch seither wird nur probiert und probiert. Sie ist noch in kein einziges Gefecht geschickt worden und hat gar keine Chance, sich zu beweisen. Männer wie Euch zwei bräuchte sie auf der Poop! Ihr würdet den Beweis schon antreten, dass es sich um eine völlig neue Art von Galeone handelt, die allen anderen weit überlegen ist. Da bin ich mir ganz sicher.«
Mittlerweile waren die drei Männer am Kai angelangt, und Drake ließ das Bild, das sich ihm bot, auf sich wirken.
Die Revenge sah wirklich ganz anders aus als alles, was er bisher an Schiffen gesehen hatte. Die Pelican war damals von ihm in den Niederlanden gekauft und dann von Mathew Baker für die Bedürfnisse der geplanten Reise zusätzlich ausgestattet und umgerüstet worden. Drake war es um ein schnelles, manövrierfähiges Schiff mit geringem Tiefgang, aber ausreichend Laderaum für Beute gegangen. Geschütze waren zweitrangig. Wichtiger war es, sich dem Gegner schnell zu nähern, ihn auszusegeln und anschließend zu entern.
Das Schiff hier diente einem ganz anderen Zweck. Die Revenge hatte schon allein mehr als die vierfache Tonnage der Golden Hind. Ihr Fock- und der Großmast wuchsen regelrecht in den Himmel. Dahinter führte sie nicht nur Besan-, sondern auch noch einen Bonaventuramast, beide mit langen Ruten für Lateinersegel beschlagen.
Die Länge am Kiel betrug hundert Fuß, dazu kamen noch der Stevenfall vorn und achtern, so dass sich eine Gesamtlänge von etwa hundertvierzig Fuß bei einer Breite von knapp fünfunddreißig Fuß ergab. Damit war das Verhältnis Länge zu Breite des Schiffes vier zu eins! Geradezu revolutionär, schaute man sich die weniger schlanken Vorgänger der Galeone an. Zudem war die Revenge in der Mitte am breitesten, da sich die Rumpflinie nach achtern zum Heckspiegel hin wieder verjüngte. Dadurch musste man mit ihr fast auf der Stelle drehen können. Vorausgesetzt natürlich, die Bootsmänner und Offiziere drillten die Besatzung entsprechend.
Das Erstaunlichste allerdings war der schlanke Bug mit dem auf den Steven aufgesetzten, langgezogenen Scheg, der zum Bugspriet hin spitz abschloss. Zusammen mit dem niedrigen Bugkastell, das mit dem Schiffskörper eine Linie bildete und direkt in das Galion überging, hatte das Schiff etwas ungemein Schnittiges.
»Wie ein eiserner Pflug, der mühelos durch die Scholle gleitet, so muss dieser Bug die Wogen teilen«, meinte Drake bei dem Anblick, der ihm schier die Sprache verschlug. Bisher schoben die Schiffe die Bugwelle vor sich her. Dieses hier hingegen würde sie glatt zerschneiden.
Die Linienführung setzte sich nach achtern fort. Auch das Heckkastell ragte nicht weit auf und hatte im Gegensatz zu den riesigen spanischen Kästen nur zwei Decks und die Poop. Dafür besaß die Revenge aber zwei ewig lange, übereinanderliegende Batteriedecks mit vierundzwanzig Stückpforten auf jeder Seite, zusätzlich noch zwei im Heckspiegel und zwei im Bug.
Drake lief es kalt den Rücken herunter, als er das sah. Was würde das für eine gewaltige Kampfmaschine sein, wenn das Schiff erst einmal voll bestückt war! Da konnten sich die Spanier aber warm anziehen, stellten sie sich zum Gefecht. Dagegen kam ihm seine geliebte Golden Hind auf einmal richtig klein und unscheinbar vor.
Wie würde es wohl sein, diese Galeone über die Weltmeere zu steuern, in dem Bewusstsein, es mit jedem Gegner aufnehmen zu können?
Mit einem Satz sprang er an Bord, grüßte die Wache, die dem allen bekannten Kapitän achtungsvoll salutierte, und machte sich daran, das Schiff von oben bis unten zu untersuchen. Er scheute sich nicht, bis in die Bilge hinabzusteigen, enterte am Großmast bis zum Topp hinauf, kletterte auf das Galion und umrundete das Heck auf der Achtergalerie. Erst nach mehr als einer Stunde kehrte er zu seinen zwei Begleitern zurück, die ihn auf der Kuhl gespannt erwarteten.
»Master Baker, bei allem Respekt, das ist ein Meisterstück! Die Königin und die Admiralität sollten Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit Ihr Tag und Nacht am Arbeiten seid und weitere solche Galeonen baut. Ich darf nun wirklich von mir sagen, ich habe die Welt gesehen, aber noch nie ein vergleichbares Schiff. Ihr braucht eine Leibwache zu Eurem Schutz, damit man Euch nicht nach Spanien entführt. Und das meine ich ganz im Ernst. Zwanzig solcher Schiffe würden meiner Ansicht nach fast ausreichen, die Überlegenheit der Spanier auszugleichen. Gebt mir die Revenge, und ich segle durch eines ihrer Geschwader, ohne dass viel mehr von ihm übrig bleibt als ein Haufen zersplittertes Holz!«
»Ja, Euch würde ich mir auch als Kommandanten wünschen. Die Revenge ist ein königliches Schiff. Fragt Queen Lizzy doch, ob Ihr sie bekommt. Wie man hört, schlägt sie Euch kaum je einen Wunsch ab.«
»Das werde ich, bei Gott! Sobald sich eine Gelegenheit dafür bietet. Zuvor muss ich noch einen Auftrag ausführen, der mir gar nicht behagt. Aber irgendwann stehe ich auf dem Deck dieses Schiffes, und dann ist es voll armiert. Zur Not bezahle ich die Geschütze aus meiner eigenen Tasche. Den Gegner will ich sehen, der dann der Revenge trotzt!«
»Nun komm mal wieder auf den Boden der Tatsachen, mein Junge«, holte Hawkins seinen Vetter aus dessen Träumen zurück. »Du bist und bleibst ein Freibeuter, wenn auch mit königlichem Patent. Das hier ist ein Flaggschiff für einen Admiral, wenn die Erprobung endlich einmal abgeschlossen ist. Bis dahin ist es selbst für dich noch ein weiter Weg.«
»Denk an meine Worte, John. Eines Tages …«
 
Anfang Dezember, einer der gefürchteten Herbststürme hatte sich gerade über dem Kanal ausgetobt, war die Golden Hind, die jetzt wieder Pelican hieß, bereit zum Auslaufen.
Als in und um Plymouth bekannt wurde, dass Captain Francis Drake eine Mannschaft für eine Reise anheuerte, war der Andrang an wettergegerbten Männern, die anheuern wollten, so gewaltig, dass Stadtsoldaten sie zurückhalten mussten.
Tom Moone, zum Ersten Offizier aufgestiegen, hatte die Qual der Wahl und musste manch guten Seemann abweisen, nach dem sich andere Kapitäne alle Finger geleckt hätten. Die Männer gingen natürlich davon aus, dass es wieder auf Kaperfahrt ging, ganz gleich, welches Ziel angegeben wurde. Sie waren allesamt bereit, mit Drake zur Not wie schon einmal um die ganze Welt zu segeln. Nur Beute sollte es geben, und das reichlich.
Doch davon war keine Rede. Drake hatte hin und her überlegt, was er als Reiseziel angeben sollte, und sich dann – sehr zum Schrecken von Walsingham – für die Wahrheit entschieden. Es würde ihm ja doch niemand glauben, dass er nach Venedig segelte.
Für die letzte Reise war als Zielort Alexandria angegeben worden. Rausgekommen waren sie später weit weg vom Mittelmeer und Ägypten. Jetzt dachte selbstverständlich jeder, dass erneut eine Handelsfahrt vorgetäuscht werden sollte, auch wenn nur ein Schiff ausgerüstet wurde statt wie beim letzten Mal fünf. Außerdem füllte sich der Bauch der Golden Hind mit Wolle und englischem Bier statt mit den Dingen, die man für eine Kaperfahrt benötigte. Aber der Captain würde schon wissen, was er tat, da waren sich die Seeleute sicher. Und der war insgeheim froh darüber, später niemanden belogen zu haben, wenn die geheimen Erwartungen der Besatzung nicht erfüllt wurden.
Der spanische Botschafter, von den Reisevorbereitungen über seine Spione bestens unterrichtet, schickte einen Schnellsegler mit der Nachricht nach Cadiz, dass der berüchtigte Pirat Francis Drake demnächst mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Richtung Karibik oder Südamerika auslaufen würde.
Venedig, dass er nicht lachte! Noch einmal fiel Mendoza nicht auf diesen Trick herein. Die Admiralität würde bestimmt auf seine Botschaft hin gleich mehrere Geschwader in den Atlantik aussenden, um diesen Seeräuber und Ketzer aufzubringen und endlich seiner gerechten Strafe zuzuführen.
Francis Drake war in der Zeit, in der sein Schiff instand gesetzt wurde, nicht untätig. Die Geldgeber seiner letzten Reise forderten Rechenschaft von ihm und wurden ausgezahlt. Ebenso erhielt die Mannschaft die aufgelaufene Heuer und ihren Anteil an der Beute. Manch einer war plötzlich ein reicher Mann oder fühlte sich zumindest so. Er selbst wollte von seinem hochverschuldeten Cousin Richard Grenville Buckland Abbey kaufen und beauftragte zwei Advokaten mit der Abwicklung der Formalitäten. So blieb der Landsitz wenigstens in der entfernten Familie.
Die Zisterzienserabtei war vor vierzig Jahren wie fast alle anderen Klöster in England von der Krone konfisziert und ihre Besitztümer waren eingezogen worden. Die Familie Grenville hatte sie erworben, sich aber beim Umbau zu einem stattlichen Herrenhaus nahezu ruiniert.
Mit Mary kam es zu einem hässlichen Streit, als Drake sie bat, nach Buckland Abbey umzuziehen und die nötigen Umbauarbeiten zu überwachen. Sie beschuldigte ihren Mann, sie abschieben zu wollen, und ging mit Fäusten auf ihn los. Schließlich einigten sie sich darauf, das Vorhaben gemeinsam in Angriff zu nehmen, sobald Drake von seiner Reise zurück war. So lange zumindest würde Mary in ihrem Stadthaus in Plymouth bleiben.
Als endlich alle Vorbereitungen abgeschlossen waren – man wartete nur noch auf ablaufendes Wasser und günstigen Wind –, kam endlich im Schutz der Dunkelheit der von Lord Burghley angekündigte Mann an Bord. In einen weiten schwarzen Mantel gehüllt, den Hut tief in die Stirn gezogen, meldete er sich hochmütig beim Wachhabenden, der ihn gleich darauf zum Captain brachte.
Drake studierte gerade zusammen mit seinem Neffen John, der ihn auch diesmal wieder begleitete, und Tom Moone die Seekarten rund um die Straße von Gibraltar. Besondere Sorge machte ihm der Hafen von Tarifa, unweit des großen Felsens gelegen, von dem aus viele Schiffe nach Amerika segelten oder von der Neuen Welt dorthin zurückkehrten. Wenn er auch nicht die Bedeutung von Cadiz hatte, so wurde er doch durch eine starke Festung geschützt. Außerdem lagen mit Sicherheit Kriegsschiffe im Hafen vor Anker oder patrouillierten gar zwischen Europa und Afrika, um jeden zu kontrollieren, der vom Mittelmeer in den Atlantik oder den umgekehrten Weg segeln wollte. Besonders gefürchtet waren die spanischen Galeeren, die auch bei Windstille operieren konnten und denen die Segler bei Flaute nahezu hilflos ausgeliefert waren.
Der intensive, oft von saftigen Flüchen begleitete Gedankenaustausch der drei Männer in der Kapitänskajüte wurde durch ein heftiges Pochen an der Tür unterbrochen. Gleich darauf trat, ohne auf eine Aufforderung zu warten, ein Mann ein, der so gar nicht an Bord eines Schiffes passen wollte.
Auf den ersten Blick sah man ihm an, dass ihn alles hier anwiderte und er es offenbar als persönliche Demütigung betrachtete, sich mit Menschen eines Schlages, wie sie vor ihm standen, überhaupt abgeben zu müssen.
Unter dem schwarzen Mantel lugte ein rosafarbenes Brokatwams hervor, die Hosen, die am Oberschenkel so weit ausgestellt waren, dass er auf keinem Stuhl an Bord Platz finden würde, waren safrangelb, endeten am Knie und gingen in seidene Strümpfe über. Jede Schnalle, auch die an den hohen Schuhen, war mit Edelsteinen besetzt, und Drake fühlte sich unweigerlich an die Papageien erinnert, die sie in Südamerika gesehen hatten.
»Ich bin Sir Edward Stafford, der Beauftrage von Lord Burghley, und soll Euch nach Venedig begleiten. Wie mir gesagt wurde, seid Ihr von meinem Kommen unterrichtet worden, und ich hoffe sehr, dass alles für meine Bequemlichkeit vorbereitet wurde. Ich erwarte selbstverständlich die größte Kajüte an Bord dieser Nussschale und möchte nach Möglichkeit nicht gestört werden. Euer Koch wird von mir eine Liste mit den Dingen bekommen, die ich zu essen gewohnt bin und die er mir zuzubereiten hat. Draußen in meinem Wagen auf dem Kai befinden sich neben meinem Gepäck auch zwei Kisten mit Wein, die Ihr mir in meine Unterkunft bringen lasst. Und nun wünsche ich, mich zurückzuziehen. Ich bin, wie Ihr Euch denken könnt, von der Reise ermüdet.«
John Drake und Tom Moone klappten ob dieser offensichtlichen Unverschämtheiten die Unterkiefer herunter, und in Erwartung des gleich losbrechenden Donnerwetters zogen sie die Köpfe ein. Doch zu ihrer Überraschung blieb der Captain völlig gelassen. Er war von Walsingham bereits in einem Schreiben vorgewarnt worden. Im Gegensatz zu Lord Burghley misstraute der Staatssekretär Edward Stafford zutiefst. Anlass gab vor allem dessen aufwendiger Lebenswandel, von dem niemand wusste, wie er ihn bestritt.
»Tom, lass für Mister«, das Wort betonte Drake absichtlich, denn Edward Stafford war keineswegs der älteste Sohn von Sir William Stafford und nur der Erstgeborene erbte den Titel, »Stafford eine Hängematte im Mannschaftsquartier anbringen. John, du kümmerst dich um das Gepäck. Was nicht unbedingt notwendig ist, bleibt an Land. Wir sind so schon beengt genug. Den Wein übergib dem Smutje. Er soll ihn bei passender Gelegenheit in der Offiziersmesse servieren. Und nur damit das von Anfang an klar ist, Mister Stafford, hier an Bord essen wir alle das Gleiche.«
»Auf der Stelle verlasse ich dieses Schiff und werde mich über Euch bei Lord Burghley beschweren. Ihr wisst offenbar überhaupt nicht, wen Ihr vor Euch habt! Ich komme soeben vom französischen Hof zurück und war beauftragt, mich um die Eheschließung unserer Königin mit dem Herzog von Anjou zu bemühen. Den Auftrag, mit Euch nach Venedig zu segeln, habe ich nur äußerst widerstrebend angenommen. Aber ich denke gar nicht daran, auf diesem ungastlichen, schäbigen Kahn zu bleiben und mich den Gefahren einer Seereise im Winter auszusetzen, wenn man mir hier nicht mit dem mir zustehenden Respekt begegnet.«
»Ihr bleibt! Zur Not auch in Ketten im Laderaum. Ganz, wie es Euch beliebt. Burghley will, dass ich Euch mitnehme, also tue ich es. Ebenfalls äußerst widerstrebend. Es liegt ausschließlich an Euch, wie es Euch während der Fahrt ergeht. Aber eines lasst Euch gesagt sein: Hier an Bord bestimmt nur einer, und das bin ich. Und nun dürft Ihr Euch zurückziehen, und zwar ins Zwischendeck. Wenn Ihr Euch besonnen habt und ich wieder guter Laune bin, lade ich Euch vielleicht an meine Tafel. Bis dahin macht Euch am besten unsichtbar.«
»Ich werde …«
»… mich beschweren. Ja, ich weiß. Aber erst, nachdem wir aus Venedig zurück sind. Das sei Euch unbenommen. Und jetzt raus mit Euch aus meiner Kajüte, ich habe zu tun.«
Edward Stafford fühlte sich unsanft gepackt und schaute in das grinsende Gesicht von Tom Moone. Im nächsten Moment befand er sich auf dem Deck der Golden Hind, wurde einen Niedergang hinabgestoßen und landete zwischen einer Vielzahl rauher Gestalten, die ihm wie Ausgeburten der Hölle vorkamen.
»Cuby, kümmere dich um den Herrn, er ist unser Gast auf dieser Reise. Aber wie auf der letzten wird jeder Mann an Bord mit anpacken, hat der Captain befohlen. Also keine Sonderbehandlung für den Mister hier. Und falls er herumzetern sollte, stopft ihm das Maul. Ich muss mich um das Ablegen kümmern. Die Flut läuft ab, und Wind kommt auf.«
Mit diesen Worten verschwand Tom Moone nach oben, und Edward Stafford stand wie ein begossener Pudel im niedrigen und engen Zwischendeck. Die Matrosen begafften ihn kurz wie einen seltenen, schillernden Vogel, verloren aber schnell das Interesse an ihm.
Für den Moment beschloss Burghleys Gesandter, sich zu fügen. Seine letzte Mission war gescheitert. Elizabeth hatte, wie nicht anders zu erwarten, den Heiratskandidaten verschmäht, und völlig ungerechterweise, fand Stafford, lastete man ihm eine Mitschuld daran an. Noch einmal durfte er nicht versagen, sonst war sein diplomatischer Werdegang wahrscheinlich für alle Zeiten beendet.
Aber das würde dieser Pirat büßen, wenn sie erst wieder zurück waren. All seinen Einfluss würde er geltend machen, um sich für die erlittene Schmach zu rächen. Und er hatte auch schon so eine Ahnung, wie ihm das gelingen könnte.
 
Mit achterlichem Wind rauschte die Pelican aus dem Plymouth Sound in die kalten Wogen des englischen Kanals hinaus und nahm Kurs auf die gefürchtete Biskaya. Weiter südlich hielt Drake großen Abstand zur spanischen und portugiesischen Küste und schlug einen Bogen in den Atlantik hinaus.
Vom ersten Tag an ließ der Captain wechselweise Geschützexerzieren und Segelmanöver durchführen. Was für die Veteranen der Weltumseglung eine Selbstverständlichkeit war, kam so manchen Neuling, der sich auf ein fröhliches und unbeschwertes Piratenleben gefreut hatte, bitter an. Schnell musste er lernen, dass an Bord der Pelican eine strengere Disziplin herrschte als auf so manch einem königlichen Kriegsschiff.
Der Unterschied war nur, dass wirklich jeder bei einem Alle-Mann-Manöver mit anpacken musste, und Edward Stafford verfluchte den Tag, an dem er Lord Burghleys Auftrag angenommen hatte. Er war der Mannschaft um das Focksegel zugeteilt worden und gehörte zur Geschützbedienung der Steuerbordseite. Hatte er endlich einmal Freiwache, fiel er in seiner Hängematte in einen todesähnlichen Schlaf, und bald war es ihm völlig gleichgültig, was er zu essen bekam. Hauptsache, es war nahrhaft und gab ihm die Kraft zurück, die er Tag für Tag brauchte, um zu überleben.
Was Stafford nicht wusste, war, dass auf Befehl des Captains immer jemand ein Auge auf ihn hatte und ihn seine Schutzengel mehr als einmal davor bewahrten, ein Grab in der rauhen See zu finden. Das Letzte, was Drake wollte, war, dem Schatzkanzler nach seiner Rückkehr mitteilen zu müssen, dass sein Abgesandter irgendwo zwischen Cabo de Finisterre und Cabo de São Vicente über Bord gegangen war. Die Männer von Lord Burghley nicht wieder mit nach Haus zu bringen durfte schließlich nicht zur Gewohnheit werden.
Wie befürchtet, erwischte auf der Höhe von Vigo ein Sturm die Pelican und schüttelte sie drei Tage lang kräftig durch. Aber diejenigen, die die wochenlangen Orkane bei Feuerland miterlebt hatten, lachten nur darüber und scheuchten ihre unerfahreneren Kameraden in die Wanten, um die Segel etwas zu verkürzen. Mehr ließ Drake nicht zu, und so stürmte die Galeone regelrecht nach Süden, wich im großen Bogen Cadiz aus, um ja nicht spanischen Kriegsschiffen in die Quere zu kommen, und passierte bei Nacht unbemerkt die Säulen des Herkules. Das war von West nach Ost nicht weiter schwierig, denn meist blies der Wind in diese Richtung, und die starke Strömung zog die Pelican durch die Meerenge hindurch.
Jetzt waren sie im Mittelmeer, für jeden Seemann, der die Weiten der Ozeane kannte, nur eine etwas größere Pfütze. Nichtsdestotrotz eins der gefährlichsten Gewässer der Welt. Im Norden lauerten die Spanier und die Schiffe der Heiligen Liga auf jeden Protestanten, im Süden die Piraten der Barbareskenstaaten. Drake schreckten weder die einen noch die anderen – solange er eine Handbreit Wasser unter dem Kiel hatte und ausreichend Wind in die Segel seines Schiffes blies, damit es schnell und manövrierfähig blieb.
Aber es kam, wie es kommen musste, südlich von Sardinien gerieten sie in eine Flaute. Durchaus nichts Ungewöhnliches für das Mittelmeer, selbst um diese Jahreszeit. Deshalb war auch nach wie vor die Galeere das bevorzugte Schiff zwischen Malaga und Konstantinopel, zwischen Venedig und Tripolis. An ihren Rudern saßen meist Kriegsgefangene und verurteilte Verbrecher, bei den Barbaresken vor allem christliche Sklaven.
Neun Jahre war es nun her, dass bei Lepanto die größte Galeerenschlacht aller Zeiten zwischen Spanien, Venedig, Genua und den Schiffen des Kirchenstaates auf der einen Seite und der Flotte des Osmanischen Reiches auf der anderen ausgetragen worden war. Die Christen hatten zwar den Sieg davongetragen, trotzdem verlor die Serenissima ihre Besitzungen auf Zypern. Die muslimischen Seeräuber aus Algier, Tunis und Tripolis plünderten eher noch schlimmer als zuvor die Küsten von Griechenland, Italien, Frankreich, Spanien und Dalmatien und kaperten natürlich jedes Schiff, dessen sie habhaft werden konnten.
Drake und seine Freunde aus der Zunft der Seefalken taten es ihnen im Atlantik, der Karibik oder wo auch immer zwar gleich, was die Sache aber nicht wirklich besser machte.
Die Pelican lag völlig bewegungslos in der spiegelglatten See. Das Schiff konnte sich keinen Deut von der Stelle bewegen und war so eine willkommene Beute für jeden Kaperkapitän der Barbareskenküste, wurde sie von einem von ihnen entdeckt.
Aus diesem Grund waren auch die Krähennester der Galeone besetzt, und jeder Mann hatte die Aufgabe, gewissenhaft Ausschau zu halten. Sicherheitshalber hatte Drake das Schiff klar zum Gefecht machen lassen. Nur die Kanonen waren noch nicht ausgerannt worden. Aber das nahm auch nur Sekunden in Anspruch, wenn es darauf ankam.
Einen ganzen Tag lang passierte rein gar nichts. Als es wirklich keine Arbeiten mehr zu verrichten gab, das Deck wurde bereits dünn vom vielen Schrubben, und auch eine erneute Gefechtsübung keinen Sinn mehr gehabt hätte, begannen sich die Männer zu langweilen. Einige Matrosen kratzten am Mast, um den Wind herbeizulocken, andere ließen sich Bart und Haupthaar scheren, was angeblich die gleiche Wirkung haben sollte.
Drake überlegte schon, mit den beiden Beibooten die Pelican schleppen zu lassen, entschied sich dann aber doch dafür, noch einen Tag zu warten. Diese Schinderei wollte er seiner Mannschaft nur zumuten, wenn es gar nicht anders ging. Selbst in diesen Breiten musste ja mal wieder eine Brise aufkommen. Schließlich schrieb man Dezember und nicht Hochsommer.
Plötzlich schreckte ein Ruf aus dem Topp des Großmastes alle an Bord aus ihrer Lethargie auf.
»Achtung an Deck! Zwei Masten unter der südlichen Kimm – kommen erkennbar näher.«
»Verdammt!«, entfuhr es Drake, bevor er in seine Kajüte stürmte, sich das Messingrohr schnappte und katzengewandt am Großmast aufenterte.
»Gute Augen, Michael«, lobte der Captain den Maat, als er sich ebenfalls an die Toppspitze klammerte, um das Rohr ruhig zu halten. »Obwohl wir die nun gerade nicht bräuchten!«
»Was sind das für Schiffe? Nach Galeeren sehen die Masten meiner Meinung nach nicht aus.«
»Das sind Fustas, eine Mischung aus Galeere und Feluke. Sie können sowohl gesegelt wie auch gerudert werden. Wir liegen hier querab von Tunis, und ich wette meine alte Hose gegen Staffords Brokatrock, dass es sich bei den beiden Schiffen um Barbareskenpiraten handelt, die uns für eine leichte Beute halten. Hoffen wir nur, dass wir ein solch großer Brocken sind, dass sie sich daran verschlucken.«
 
Die Brüder Uludasch gehörten zu den erfolgreichsten Kaperkapitänen des Beys von Tripolis. Mit ihren kleinen, wendigen Schiffen griffen sie seit Jahren auch weit überlegene Gegner an. Vor allem, wenn diese in einer Flaute festlagen.
Ihre Fustas – die Spanier nannten den Schiffstyp Galeote – verfügten über zwei Masten mit Lateinersegeln, aber auch vierzehn Riemen auf jeder Seite, die von jeweils zwei Ruderern bewegt wurden. So konnten sie sich bei ruhigem Wetter aussuchen, von welcher Seite sie angriffen. Meist taten es die Entermannschaften von Ali und Yusuf gleichzeitig. Sie kamen vom Bug und Heck über den Gegner, der so seine in den Breitseiten aufgestellten Geschütze nicht einsetzen konnte, und machten jeden nieder, der Gegenwehr leistete.
Wer überlebte und in Gefangenschaft geriet, den erwartete ein Schicksal, schlimmer als der Tod. Als Galeerensklave, für den Rest seines Lebens an die schweren Ruder gekettet, fristete er ein erbärmliches Dasein und empfand das Ende meist als Erlösung.
»Beim Barte Allahs, ein Engländer«, fluchte Yusuf Uludasch leise vor sich hin. »Da ist doch wieder kaum etwas zu holen! Hoffentlich wenigstens ein paar kräftige Männer für unsere Ruderbänke und den Sklavenmarkt in Tunis. Diese Ungläubigen halten ja kaum mehr etwas aus. Sterben weg wie die Fliegen, wenn sie die Riemen einmal etwas schneller führen müssen.«
»So ist es, mein Reis«, dienerte sich der Befehlshaber der Entertruppe an. »Selbst die Peitsche schafft es kaum, ihnen einen Zehnerschlag abzuverlangen.«
»Gebt Zeichen an meinen Bruder«, wandte sich der Schiffsführer an den Signalgasten, ohne auf das Gejammer seines Unterführers einzugehen. »Er soll wie gewohnt über den Bug angreifen, wir kommen von achtern über das Heck. Ich glaube kaum, dass wir auf großen Widerstand stoßen. Allerdings wird die Beute auf diesem Kahn auch dementsprechend gering sein. Zumindest ist es eine gute Waffenübung für unsere Krieger.«
Yusuf Uludasch hatte im Gegensatz zu seinem Bruder an der Seeschlacht von Lepanto teilgenommen. Gemeinsam mit dem Befehlshaber des linken Flügels, Kiliç Ali Pascha, war er auf das Flaggschiff der Malteserritter gestürmt und dann später auch mit dem Admiral geflohen, als die Nachricht kam, dass ihr Oberbefehlshaber gefallen, seine riesige Galeere von Don Juan de Austrias Truppen erobert und die Schlacht verloren war. Trotzdem kehrte er ruhmbedeckt zurück und war seither der unumstrittene Anführer der Piraten von Tunis und Algier, nur dem Beylerbey von Nordafrika rechenschaftspflichtig.
 
»Weißt du, wie diese Schiffe bewaffnet sind und wie viele Angreifer wir zu erwarten haben?«, fragte John seinen Onkel und gab sich Mühe, seine Stimme fest und gelassen klingen zu lassen. Innerlich allerdings war ihm gar nicht wohl zumute. Lieber kämpfte er gegen ein Dutzend Spanier als gegen diese Barbaresken, deren Wildheit und Grausamkeit in aller Welt berüchtigt und gefürchtet waren.
»Glücklicherweise haben die Fustas keinen Rammsporn wie die Galeeren. Meist führen sie nur ein oder zwei Kanonen im Bug. Die allerdings sind von großem Kaliber. Dafür haben die Geschosse daraus nur eine geringe Reichweite. Feuern sie aber durch den Heckspiegel, können sie mit einem einzigen Schuss das ganze Schiff zerstören. Doch ihre bevorzugte Angriffsweise ist der Enterkampf. Und da sie uns zahlenmäßig mehr als doppelt überlegen sind, müssen wir zusehen, dass sich das Verhältnis zu unseren Gunsten verändert, bevor es womöglich zum Kampf Mann gegen Mann an Bord der Pelican kommt.«
»Und wie willst du das anstellen?«
»Glücklicherweise haben wir sie bemerkt, bevor sie erkennen, was wir vorhaben. Das gibt uns die Zeit, entsprechende Vorbereitungen zu treffen.«
Drake wandte sich an seinen Ersten Offizier.
»Mister Moone, lasst den Kutter an Backbord zu Wasser und bemannt ihn mit den kräftigsten Männern. Das können die auf den Fustas nicht sehen. John, du befestigst Taue an dem Galion und am Fockmast. Ihr müsst die Pelican mit dem Beiboot so drehen, Moone, dass wir im entscheidenden Moment unsere Zähne zeigen können. Dem Schiff, das von vorn angreift, die Steuerbordbreitseite, dem am Heck die beiden deutschen Langrohre. Master Gunner, lasst zwei Kugeln für die Feldschlangen mit einer mindestens zehn Yard langen Kette verbinden und schleift deren Glieder scharf an. Anschließend ladet sie damit. Dann müssen beide Geschütze auf meinen Befehl hin absolut gleichzeitig abgefeuert werden. Bekommt Ihr das hin?«
»So Gott will«, knurrte der Geschützmeister. »Ich werde mich selbst darum kümmern.«
»Das will ich auch hoffen! Alle anderen Kanonen werden mit Schrapnellen gefüllt, die Drehbassen mit gehacktem Blei. Die Barbaresken werden eine böse Überraschung erleben, wenn sie in unsere Nähe kommen.«
»Warum willst du sie überhaupt bis zu uns heranlassen? Wenn wir unsere Geschütze einsetzen können, sollten wir doch lieber versuchen, sie zu versenken.«
»Schau mal, John.« Drake reichte seinem Neffen das Messingrohr. »Auf jeder Seite der Fustas siehst du vierzehn Ruder. An jedem schuften zwei Sklaven, und das vielleicht seit Jahren. Macht sechsundfünfzig arme Schweine an Bord jeden Schiffes. Willst du die wirklich alle in ein kaltes, nasses Grab schicken? Noch dazu heute, am Tag vor Christi Geburt.«
»Morgen ist Weihnachten? Ich hätte es glatt vergessen! An Bord verliert man bei dem täglichen Gleichklang der Tage wirklich jegliches Zeitgefühl.«
»Siehst du, und deshalb will ich versuchen, denen, die uns Ungläubige nennen, ein schreckliches Erwachen zu bereiten, ohne diejenigen in Mitleidenschaft zu ziehen, die nichts dafürkönnen. Hoffen wir nur, dass uns das gelingt und wir Weihnachten nicht in Ketten und an Ruderbänke geschmiedet verbringen.«
»Kutter gewassert und bereit!«, meldete Tom Moone in diesem Augenblick.
»Auf Euch und den Mann am Ruder wird es ankommen, Tom. Ihr müsst uns in Schussposition bringen. Nicht zu zeitig, damit sie nicht merken, was wir vorhaben, und keinesfalls zu spät, sonst sind wir verloren. Und nun ins Boot mit Euch und Euren Männern und strafft die Taue. Wenn ich das Kommando gebe, dann legt Euch in die Riemen. Unser aller Leben hängt davon ab.«
»Aye, aye, Captain«, salutierte Moone und kletterte gleich darauf mit einem Dutzend der besten Puller über die Reling.
Unterdessen waren die Geschütze an der Steuerbordbreitseite, wie Drake befohlen hatte, geladen worden, und weitere Pulversäcke sowie Kartuschen lagen bereit.
Unterhalb der Kapitänskajüte und links und rechts neben dem großen Steuerruder warteten die sächsischen Feldschlangen auf ihren ersten Einsatz in einem richtigen Gefecht. Die Zwölfpfünderkugeln, außerhalb der Bordwand verbunden mit einer langen Kette, steckten in ihren Mäulern. Gleichzeitig abgefeuert, würden sie über das Deck des feindlichen Schiffes fegen und alles zermalmen, was ihnen in den Weg kam. Vorausgesetzt, der Master Gunner zielte genau und die Pulverladungen in den Rohren explodierten zeitgleich.
Mit ruhiger und gewohnt fester Stimme wies Drake alle Männer an, hinter der Reling in Deckung zu gehen, die Waffen bereitzuhalten und auf sein Kommando hin die Geschützpforten zu öffnen und die Kanonen auszurennen. Dann befahl er den Trommler und den Trompeter an den Niedergang der Poop, von wo sie ihn immer im Auge behalten und auf sein Zeichen hin das Angriffssignal geben sollten.
 
Wie schon oft geprobt, trennten sich die bisher nebeneinander hergelaufenen Fustas, um gleichzeitig von vorn und achtern anzugreifen.
Zum Erstaunen der beiden tunesischen Schiffsführer war so gut wie niemand an Bord der englischen Galeone zu sehen. Hatte sich die Besatzung womöglich vor Furcht ins Zwischendeck verkrochen und harrte dort auf das Unvermeidliche? Nun, sie würden ihrem Schicksal auf keinen Fall entgehen.
Nur ein Mann stand scheinbar ungerührt auf der Poop des Schiffes und blickte ihnen entgegen. Sollten sie wirklich ein derart leichtes Spiel haben und Allah in Seiner Güte ihnen einen kampflosen Sieg schenken? Die Stückpforten an der Bordwand der Galeone waren wohl nur aufgemalt, und es befand sich offenbar nichts dahinter. Sonst wären die Kanonen doch schon längst ausgerannt worden! Derartiges hatten sie bereits des Öfteren auf gekaperten Kauffahrern gesehen, wenn die Besitzer die Ausgaben für Geschütze scheuten und auf die abschreckende Wirkung der Bemalung setzten.
Plötzlich glaubte Yusuf Uludasch einer Sinnestäuschung zu erliegen.
Die Galeone hatte den angreifenden Fustas bisher die Steuerbordlängsseite zugekehrt. Jetzt aber schien sich ihre Position zu verändern. War womöglich ein leichter Wind aufgekommen? Nein, ein kurzer Blick bestätigte ihm, dass sich an der Flaute nichts geändert hatte. Die beiden Segel seines Schiffes hingen immer noch schlaff herunter, und auch der Wimpel im Topp bewegte sich nicht. Wie war das denn dann möglich?
Ohne dass sich der Kurs der Fustas änderte, begann der Engländer, ihm das Heck und seinem Bruder, der auf den Bug zuhielt, die Breitseite zuzuwenden. Langsam, wie durch Zauberhand, bewegte sich die Galeone, ohne dass Yusuf erkennen konnte, was das bewirkte. Nun, auch gut. So verkürzte sich noch zusätzlich zumindest für sein Schiff der Weg zum Feind, und sie kamen eher in Schussposition.
»Rudertakt erhöhen«, befahl der Reis der Fusta. »Buggeschütz fertig machen zum Feuern. Zielt auf die achterliche Heckgalerie.«
Die auf dem Oberdeck versammelte Entermannschaft war mit langen Stangenhaken und Wurfankern ausgerüstet. Damit wollten sie sich an das feindliche Schiff heranziehen, und dann konnte nichts mehr ihren Angriff aufhalten. Wie eine Sturmflut würden sie sich über das Deck der Galeone ergießen und jeden niedermachen, der es wagte, Widerstand zu leisten. Aber mit viel Gegenwehr rechneten sie bei diesem Gegner eher nicht.
»Feuer!«, befahl Yusuf Uludasch mit lauter Stimme, und im nächsten Moment brüllte das schwere Buggeschütz ohrenbetäubend auf.
Im gleichen Augenblick drehte das Schiff vor ihm aber weiter zur Seite, und die Kugel flog, ohne Schaden anzurichten, ein kleines Stück backbord von der Galeone in die See.
»Nachladen!«, brüllte der Kapitän, verblüfft über den Fehlschuss.
Die Fusta befand sich mittlerweile genau hinter dem Heck des zu enternden Schiffes und näherte sich ihm rasend schnell. Der Pauker unten im Ruderdeck schlug ein regelrechtes Stakkato. Im letzten Moment würde der Steuermann das Schiff drehen, indem die Steuerbordruder angehoben wurden und die Backbordruder noch zwei Schläge gaben, bevor sie danach die Fusta abbremsten. Nach diesem Manöver sollte die Längsseite des Schiffes am Heck der Galeone liegen, Haken und Anker würden hinüberfliegen und beide fest miteinander verbinden.
Doch nun geschah etwas völlig Unerwartetes. Plötzlich schallte Trommelwirbel zu den Angreifern herüber, Trompetensignale wurden geschmettert. Das Schiff, das kurz zuvor noch wie verlassen gewirkt hatte, erwachte schlagartig zum Leben.
Beidseits des Ruders der Galeone öffneten sich zwei Stückpforten, aus denen gleich darauf die langen Läufe von Culverinen ragten. Erstaunlicherweise und sehr zu Uludaschs Verwunderung hing aus deren Mäulern eine Kette. Aber er kam nicht dazu, weiter über das Phänomen nachzudenken, denn schon rollte der Donner über die See.
Master Gunner Cliffe war ein Meister seines Fachs. Drake hätte allerdings auch niemals jemandem die Artillerie seines Schiffes anvertraut, dem er nicht blindlings vertrauen konnte. Der Geschützmeister hatte beide Rohre so eingerichtet, dass ihre Kugeln jeweils längs der Bordwände der Fusta entlangfliegen würden. Dabei kam ihm natürlich die ruhige See sehr zupass.
Die Geschützbedienung am Bug des Barbareskenschiffes wurde regelrecht in der Körpermitte durchgeschnitten, und alle Angreifer vor dem Großmast getötet oder schwer verwundet. Dann prallte die Kette gegen den Mast selbst, wickelte sich darum und riss ihn mit ungeheurer Wucht aus seiner Verankerung im Kiel. Er wurde nach hinten in Richtung auf das Heck geschleudert, wo sich seine zerfetzte Takelage in der des Besanmastes verfing. Auf die zwischen und unter den Masten stehenden Piraten hagelte es Trümmerteile, und scharfe Splitter zischten durch die Luft. Von einem Moment auf den anderen wurde aus der siegesgewissen Entermannschaft ein Haufen schreiender, blutender Männer, von denen viele einen Teil ihrer Gliedmaßen verloren hatten.
 
Yusuf Uludasch, wie durch ein Wunder nur leicht verwundet, verstand die Welt nicht mehr. Was bei allen Schaitanen der Dschehenna war das gewesen?
Er kam nicht dazu, der Sache auf den Grund zu gehen, denn der Master Gunner hatte nachladen lassen, diesmal mit Kartätschen. Seine bestens gedrillten Geschützbedienungen brauchten für Auswischen, Stopfen und Ausrennen keine drei Minuten.
Wieder brüllten die beiden Feldschlangen auf, und die Angreifer entrichteten einen ungeheuer hohen Blutzoll in ihrem Eisenhagel.
Die zweite Fusta hatte sich eigentlich der Pelican von vorn nähern wollen. Durch die Drehbewegung des Schiffes sah sich Reis Ali Uludasch aber plötzlich der Breitseite der Galeone gegenüber. Er hörte das Brüllen der Heckkanonen des Gegners, und schlagartig wurde ihm klar, dass das hier wohl doch keine so leichte Sache werden würde, wie er zuerst gedacht hatte.
Da flogen auch schon die Geschützpforten auf, die Mäuler der Bronzekanonen reckten sich den Angreifern entgegen und spuckten augenblicklich Feuer und gehacktes Blei, Nägel und sogar Glasscherben über das feindliche Deck. Gleichzeitig tauchten hinter der Reling Arkebusenschützen auf und nahmen gezielt die offensichtlichen Anführer der Barbaresken aufs Korn. Aus den Krähennestern und Mastkörben zischten Pfeile aus walisischen Langbogen mit ungeheurer Durchschlagskraft herüber und durchschlugen Schutzschilde und die bei den arabischen Piraten immer noch üblichen Kettenhemden.
Auf den beiden Fustas war blankes Chaos und Entsetzen ausgebrochen. Nie und nimmer hatten die Angreifer mit einer derartigen Gegenwehr gerechnet. Beide Reis versuchten, sich unabhängig voneinander vom Gegner zu lösen und Abstand von der Galeone zu bekommen, von der aus allen Rohren gefeuert wurde. Sie brüllten ihre Befehle hinunter in das Ruderdeck, doch es war bereits zu spät.
Yusuf Uludaschs Fusta schrammte das Heck der Pelican und wurde von der Poop aus sofort mit Drehbassen unter Beschuss genommen. Kurz darauf flogen Enterhaken vom Deck des Engländers herüber, und brüllende Berserker stürzten sich, Säbel, Entermesser und Kampfbeile schwingend, auf die Überlebenden von Yusufs Mannschaft.
Seinem Bruder erging es am Bug der Galeone nicht anders. Alis Geschützbedienung hatte noch aus der Bugkanone feuern können und auch ein Loch in das Vorschiff des Gegners geschossen. Doch jetzt zersplitterten die Ruder am Rumpf der Galeone, da im Körper des Steuermannes gleich drei gefiederte Pfeile steckten und er über der Pinne tot zusammengesunken war. Wurfanker mit Seilen verfingen sich in der Takelage und der Reling der Fusta und zogen die beiden Schiffe Bord an Bord. Nur dass die Initiative diesmal auf Seiten der Verteidiger und nicht der Angreifer lag, eine völlig ungewohnte Situation für die Osmanen.
 
Drake hatte die Besatzung schon vor dem Angriff in zwei Entermannschaften aufgeteilt und führte seinen Trupp nun selbst an. An einem Tau schwang er sich auf das gegnerische Schiff, schoss mit seinem Faustrohr noch aus der Luft einen Verteidiger nieder, schickte, kaum die Planken unter den Füßen, einen weiteren mit einem gezielten Stich seines Rapiers in die Hölle und stürmte dann, gefolgt von seinen Männern, in Richtung Heck.
Doch es war kaum ein Durchkommen auf dem Deck der Fusta. Die beiden Zwölfpfundkugeln mit der schweren Kette dazwischen hatten ganze Arbeit geleistet. Überall lagen Trümmerteile herum, glitt man in Blutlachen aus und stolperte über Tote und Verwundete.
Yusuf Uludasch war es in der Zwischenzeit gelungen, die Überlebenden und nur Leichtverletzten um sich zu scharen. Todesmutig warfen sie sich den Angreifern entgegen, und es kam zu dem gefürchteten Kampf Mann gegen Mann. Dem Reis gelang es, eine Gruppe seiner Männer durch eine Luke in das Zwischendeck zu schicken, wo sie auf dem Laufgang zwischen den Ruderbänken nach vorn eilten, um durch ein anderes Luk wieder nach oben zu gelangen und damit den Engländern in den Rücken zu fallen. Doch auch Drakes Männer wussten ihre Waffen zu handhaben. Hier standen keine verschreckten Kauffahrer einer wilden Piratenmeute gegenüber, sondern kampferprobte Männer auf beiden Seiten schlugen sich mit all dem Hass und der Wut, die seit ewigen Zeiten zwischen Christen und Muslimen schwelten. Niemand kannte Gnade, und so kam es zu einem blutigen Gemetzel, mit dem zu Beginn des Angriffes niemand gerechnet hatte.
Als die Männer der Pelican plötzlich von hinten attackiert wurden, gerieten sie kurzzeitig in arge Bedrängnis. Doch Unterstützung nahte von unerwarteter Seite.
Tom Moone hatte nach Ende des Drehmanövers die Leinen losgeworfen, seine Mannschaft angewiesen, um die Galeone herumzurudern, und kam nun Drake über das Heck der Fusta zu Hilfe. Jetzt waren die Osmanen ebenfalls eingekreist, und ihr Kampfesmut sank von Sekunde zu Sekunde. Die ersten begannen bereits, die Waffen fallen zu lassen und die Hände zu heben, als Yusuf Uludasch noch einmal einen verzweifelten Vorstoß unternahm.
Den Anführer der Engländer hatte er unschwer ausmachen können. Er kämpfte in Brustpanzer und Helm in der ersten Reihe, aber sein Gesicht war ungeschützt. Yusuf fügte einem der Angreifer mit seinem Krummsäbel eine schwere Wunde am Hals zu und hob sein Handrohr, um es auf Drake abfeuern. Doch in dem Moment, in dem er den Abzug betätigte, wurde ihm der Arm nach oben geschlagen. Die Kugel flog durch die klare Luft über dem Mittelmeer und klatschte wenig später ein Stück entfernt in die See. Yusuf blickte in das kohlrabenschwarze, grinsende Gesicht eines Mannes und spürte gleich darauf kalten Stahl an seiner Kehle.
»Ergebt Euch oder Ihr steht im nächsten Moment nicht gerade heldenhaft vor Eurem Schöpfer, wer auch immer das sein mag«, hörte er den gegnerischen Kapitän sagen. Wenn der Reis auch die Worte nicht verstand, die Geste war eindeutig.
Einen Moment zögerte Yusuf noch, dann ließ er den Säbel fallen. Sein Feind hatte recht, so gedemütigt wollte er nicht vor Allah treten. Es würde bestimmt ein besserer Tag kommen, um in das Paradies zu gelangen. Die Besatzung der Fusta tat es ihrem Reis gleich, und der Siegesschrei der Engländer hallte über das Deck und wurde nahezu zeitgleich von der zweiten Entermannschaft erwidert.
»Danke, Diego, ich schulde dir was.« Drake klopfte seinem Diener und Vertrauten dankbar auf die Schulter.
»Ich werde Euch daran erinnern, Captain! Und wann werdet Ihr endlich dazu übergehen, auf dem Schiff zu bleiben und von dort aus zu kommandieren, so wie es von einem Befehlshaber erwartet wird? Ich jedenfalls gedenke nicht, mein Leben weiterhin bei derartigem Unsinn aufs Spiel zu setzen. Das nächste Mal müsst Ihr allein klarkommen, da bleibe ich nämlich an Bord.«
»Schon gut, aber heute wurde wirklich jeder Mann gebraucht, der eine Waffe führen konnte. Tom, treibt die überlebenden Barbaresken zusammen und bindet sie. Aber seid vorsichtig und auf der Hut, den Burschen traue ich nicht. Dann durchkämmt das Schiff, ob sich noch jemand verborgen hält. Um die Rudersklaven kümmern wir uns gleich.«
Drake sprang auf die Reling und rief zum anderen Schiff hinüber: »John, bei euch alles in Ordnung?«
»Aye, aye, Captain. Der Reis ist im Kartätschenhagel gefallen, da war die Gegenwehr gering. Was machen wir mit den Gefangenen und vor allem mit den Ruderern?«
»Am besten, wir lassen sie die Rollen tauschen. Auf der Pelican würde der Platz vorn und hinten nicht für alle reichen. In Ketten haben wir die Barbaresken sicher, und sie können sich gleich nützlich machen und unser Schiff aus der Flaute schleppen.«
 
Nicht gerade sanft wurden die Osmanen gefesselt und unter strenger Bewachung auf dem Oberdeck zusammengetrieben. Der Schiffszimmermann der Pelican begann unterdessen bereits, mit seinen Gehilfen auf dem zerstörten Deck der Fusta aufzuräumen. Beide Masten waren gebrochen und gingen zusammen mit der völlig zerfetzten Takelage über Bord. Den schwerverletzten Barbaresken erwies man eine letzte Gnade und übergab sie danach ebenfalls der See.
Um die eigenen Leute wurde sich gekümmert, nur Unrettbare erlöste man auf eigenen Wunsch hin. Drake befahl allerdings, alle leichtverletzten Barbaresken zu versorgen. Ob Yusuf Uludasch im anderen Fall ebenso gehandelt hätte, daran hatte der Captain so seine Zweifel, als er in dessen fanatische Augen blickte.
»Versteht Ihr Spanisch?«, herrschte Drake den Reis an, dessen arroganter Gesichtsausdruck nicht zu seiner misslichen Lage passen wollte.
»Die Sprache der Ungläubigen ist mir geläufig«, antwortete der Angesprochene mit einer Verachtung in der Stimme, die Drake so noch nie vernommen hatte.
»Der Kapitän des anderen Schiffes ist gefallen, wie mir berichtet wurde. Ihr dürftet also der ranghöchste Offizier sein. Sagt Euren Männern, dass sie sich besser fügen und keinen Widerstand leisten sollen. Sie werden die Plätze der Rudersklaven einnehmen. Wir spaßen nicht, wie Ihr gesehen habt, und wer seine Hand gegen uns erhebt, dem schlagen wir sie ab und werfen ihn anschließend den Fischen zum Fraß vor.«
»Das werdet Ihr bitter bereuen«, zischte der Reis Drake an. »Der Tod meines Bruders und der anderen Söhne Allahs wird gerächt werden, und wenn es bis zum Tag des Jüngsten Gerichts dauert!«
»Der Reis war Euer Bruder? Nun, auch gut. Seid versichert, ich werde wegen ihm und Euch keine schlaflosen Nächte haben. Ich sah schon oft bessere Männer für weniger sterben. Und nun passt genau auf, was ich Euch sage. Höre ich auch nur eine Beleidigung unseres christlichen Glaubens aus Eurem Mund, schneide ich Euch höchstpersönlich die Zunge heraus. Anschließend geht Ihr über Bord und könnt schauen, ob dort unten in den Tiefen des Meeres nicht vielleicht doch Neptun haust. Das gilt auch für Eure Männer, so wahr man mich El Draque nennt.«
»Ihr seid der Drache, den die Spanier so fürchten?«, entfuhr es dem Reis überrascht. Dann war seine Niederlage ja doch nicht so schmählich, wie er zuerst angenommen hatte. Denn von El Draque und dessen Taten hatte selbst er schon gehört. Jetzt wollte er erst recht am Leben bleiben. Vielleicht gelang es ihm und seinen Männern ja, die Wachmannschaften in einem Augenblick der Nachlässigkeit zu überwältigen und sich doch noch in den Besitz der Galeone zu bringen. Was wäre das für ein Triumph, könnte er den berüchtigtsten aller Engländer in Ketten durch die Straßen von Tunis führen, um ihn danach an die Spanier zu verkaufen! Drake las in Yusufs Gedanken wie in einem offenen Buch, hatte er doch das interessierte Flackern in dessen Augen bemerkt.
»Ja, der bin ich. Habt Ihr nicht gesehen, wie ich Feuer speie? Träumt ruhig weiter von der Freiheit. Das ist es, was Menschen in der Lage, in der Ihr Euch befindet, am Leben erhält. So wie die armen Kreaturen da unten an den Rudern, mit denen Ihr gleich den Platz tauschen werdet.«
»Ihr seid ein Pirat, ich bin ein Pirat. Beide kämpfen wir für unsere Herren. Ich für meinen Sultan und den Beylerbey, Ihr für Eure Königin, deren Platz auf dem Thron Allah nicht wohlgefällig sein kann. Wo ist da der Unterschied?«
»Riecht Ihr ihn nicht? Ihr versklavt Menschen und lasst sie in ihrem eigenen Dreck und ihren Exkrementen verrecken. Eure Henkersknechte peitschen ihnen das Fleisch von den Rippen, und wenn sie die Ruder nicht mehr bewegen können, werft Ihr sie einfach über Bord. Ihr werdet gleich am eigenen Leibe spüren, wie sich das anfühlt.«
»Ihr Heuchler! Eure christlichen Brüder verfahren nicht anders mit uns, wenn wir ihnen in die Hände fallen! Glaubt Ihr, auf den Galeeren der Länder des nördlichen Mittelmeeres geht es anders zu?«
»Das mag schon sein, aber auf meinen Schiffen gibt es etwas Derartiges jedenfalls nicht. Normalerweise behandle ich meine Gefangenen mit Respekt. Doch bei Euch mache ich eine Ausnahme und lasse den biblischen Grundsatz von Auge um Auge, Zahn um Zahn gelten. Die Menschen, die Ihr über Jahre bis aufs Blut geschunden habt, würden es mir nie vergeben, ließe ich Euch und Eure Spießgesellen einfach frei.«
»Eines Tages, das schwöre ich Euch, werde ich mich für das, was Ihr mir und meinen Gefährten antut, furchtbar an Euch und Euren Landsleuten rächen. Wir werden Eure Küsten heimsuchen, Männer, Frauen und Kinder verschleppen und in die Weiten der Sahara verkaufen. Kein englischer Kauffahrer wird je wieder vor mir sicher sein, mag Eure Königin noch so hohe Tribute an meinen Sultan entrichten.«
»Dazu müsstet Ihr erst einmal Eure Freiheit wiedererlangen. Und das wird wohl in absehbarer Zeit eher nicht der Fall sein.«
»Da täuscht Ihr Euch. Der Bey von Tunis wird jedes geforderte Lösegeld für mich bezahlen.«
»Jetzt hört mir einmal gut zu, Reis. Und richtet es auch Eurem Bey aus, solltet Ihr ihn jemals wiedersehen. England mag noch über keine große Flotte verfügen. Aber das wird sich bald ändern. Wir verheeren nicht Eure Städte und Dörfer, kapern nicht Eure Schiffe und versklaven nicht Eure Familien. Aber solltet Ihr es nicht unterlassen, uns dies anzutun, werde ich über Euch kommen wie Gottes Jüngstes Gericht. Wenn es notwendig sein sollte, lasse ich selbst Schiffe ausrüsten und werbe Männer an, die kämpfen können, wie Ihr ja erleben durftet. Und dann, das schwöre ich Euch, werden wir uns Eure Piratennester eins nach dem anderen vornehmen. Algier, Tunis, Tripolis und wie sie alle heißen, stürmen, bis auf die Grundmauern niederbrennen, jedes Schiff versenken, dessen wir habhaft werden können. An den Topp meiner Galeone hänge ich den jeweiligen Bey, Euch und Eure Spießgesellen eine Rahe tiefer. An die Seeschlacht von Lepanto werdet Ihr Euch wie an ein kleines Scharmützel erinnern. Die Spanier haben bis vor kurzem auch nicht gedacht, dass ich sie an ihrer empfindlichsten Stelle treffen kann. Glaubt mir, das sind keine leeren Worte. Mit uns legt Euch lieber nicht an. Ihr und Euresgleichen, Ihr würdet es bitter bereuen!«
Yusuf Uludasch war nicht so leicht einzuschüchtern, doch er konnte nicht verhindern, dass es ihm kalt den Rücken herunterlief. Drakes Augen waren keine zwei Zoll von den seinen entfernt, und was er darin sah, war grenzenlose Entschlossenheit. Diesem Mann traute er auf der Stelle zu, dass er seine Drohung wahr machte. Besser, man hatte ihn nicht zum Feind. Sollten sich doch die Spanier mit El Draque herumschlagen! Er jedenfalls würde zusehen, dass er ihm nicht noch einmal über den Weg lief und lieber zukünftig einen Bogen um die Schiffe mit dem Georgskreuz machen. Vorausgesetzt natürlich, Allah erhörte sein Flehen und er war bald wieder frei.
Drake erwiderte den Blick des Reis so lange beharrlich und fest, bis dieser die Augen abwandte. Erst dann drehte er sich um und stieg den Niedergang zu den Ruderern hinab. Hatte es schon an Deck der Fusta fürchterlich gerochen, so war der Gestank hier nahezu unerträglich.
Die Ausdünstungen der Männer, die teilweise über Jahre hier unten angekettet waren, vermischten sich mit denen ihrer Fäkalien auf übelste Weise. Sie hatten ihre Notdurft einfach aus ihren Körperöffnungen herauslaufen lassen müssen und dann teilweise bis zu den Knöcheln darin gestanden. Nur von Zeit zu Zeit wurde die Bilge gelenzt, und die Männer wurden mit Schläuchen abgespritzt. Drake wusste, dass der Reis recht hatte und auf den Galeeren der Spanier, Venezianer und anderen Mittelmeeranrainern nicht anders verfahren wurde. Doch das machte die Sache nicht besser und bestärkte ihn nur in seiner Verachtung für derartige Schiffe. Kein Mann war jemals gezwungen worden, auf einer seiner Galeonen oder Pinassen zu segeln. Bei ihm an Bord gab es nur Freiwillige, und das würde auch bis an das Ende seiner Tage so bleiben.
Einmal, aber wirklich nur ein einziges Mal, hatte er an einer von seinen Vettern William und John Hawkins organisierten Sklavenfahrt teilgenommen. Doch als er bei ihnen anheuerte, hatte er nicht gewusst, was sie vorhatten. Drake war damals weder Captain noch finanziell beteiligt gewesen und für das, was man den an der westafrikanischen Küste geraubten oder von arabischen Sklavenhändlern gekauften Menschen angetan hatte, schämte er sich bis heute. Auf seinen späteren Reisen und auch Raubzügen hatte er immer wieder versucht, entlaufene Sklaven als Verbündete zu gewinnen, sie immer respektvoll behandelt und manch einen treuen Freund unter ihnen gefunden. So wie Diego, dem er gerade erneut sein Leben verdankte.
Unterdessen war man im Ruderdeck dabei, die Sklaven von den Ketten zu befreien und die Entkräfteten vorsichtig an Deck zu bringen. Viele waren kaum mehr in der Lage, sich aufzurichten, so krumm war ihr Rücken im Laufe der Zeit geworden, wie die Männer der Pelican entsetzt beobachteten. Ihr Leben an Bord war auch kein Zuckerschlecken. Eng zusammengepfercht hausten sie im Zwischendeck, wo es entweder feucht und kalt oder in den Tropen unerträglich stickig und heiß war. Aber verglichen mit dem Anblick, der sich ihnen hier bot, war es ein Wandeln auf Rosenblüten. Die Sklaven stammten aus aller Herren Ländern. Spanier waren ebenso darunter wie Levantiner, Venezianer hatten neben Maltesern gesessen, Portugiesen neben Italienern. Besonders aber erschütterte es die Befreier, auf drei Landsleute zu treffen.
Es waren Bauern aus einem kleinen Dorf an der Küste von Cornwall, die auf einem der Raubzüge der Barbaresken von dort entführt worden waren und sich seither auf den Ruderbänken der Fustas schinden mussten. Drake konnte sie kaum davon abhalten, ihm die Hände zu küssen, als er ihnen versprach, sie nach Hause, nach England, mitzunehmen, wo sie hofften, ihre Familien wiederzusehen.
Drake ließ die Kapitänskajüten, Mannschaftunterkünfte und auch jeden einzelnen Gefangenen nach Wertsachen durchsuchen, und reiche Beute wanderte hinüber auf die Pelican. In Yusufs mit verschwenderischer Pracht ausgestatteten Logis fanden sie kostbare Teppiche, Waffen, deren Griffe mit Edelsteinen verziert waren und auch eine Kiste, in der Piaster, Zechinen und Dukaten klimperten.
»Hat sich das Ganze doch noch gelohnt!«, schmunzelte Drake vor sich hin. Schließlich war er immer noch Pirat und seine Mannschaft sicher sehr angetan, wenn sie zusätzlich zur Heuer noch etwas Prisengeld erhielt.
 
»Was geschieht denn jetzt mit all den Gefangenen und auch den Befreiten?«, wollte John von seinem Onkel wissen, als sie endlich wieder auf dem Deck der Pelican zusammentrafen. »Es sind viel zu viele, um sie alle mitzunehmen.«
»Das müssen wir aber. Schließlich können wir sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Hol doch mal Edward Stafford in meine Kajüte. Vielleicht weiß er, wo man die Männer am besten absetzen kann. Ganz gleich, welcher Nation sie angehören, keiner von ihnen hat es verdient, noch einmal in die Sklaverei zu geraten. Und das würden sie zweifelsohne, nehmen wir uns ihrer nicht an.«
»Übrigens, hast du gesehen, wie dieser Höfling kämpfen kann, wenn es darauf ankommt? Ich war jedenfalls bass erstaunt. Wenn er noch eine Weile an Bord bleibt, solltest du ihn als Richtkanonier oder Anführer einer Entermannschaft einsetzen.«
»Da kannst du mal sehen! Für irgendetwas muss Stafford ja gut sein. Vielleicht hat er das bei den vielen Duellen gelernt, mit denen sich diese Gentlemen so gern ihre Zeit vertreiben.«
Wenig später kam John mit dem Abgesandten zurück. Von dem geschniegelten Lebemann war nicht mehr viel übrig. Schwielen an den Händen zeugten von der harten Arbeit an Bord, Pulverdampf hatte sein Gesicht geschwärzt, und sein ehemals weißes Hemd war jetzt von undefinierbarer Farbe und blutbespritzt.
»Ich hoffe, es ist nicht das Eure, Mister Stafford?«, erkundigte sich Drake als Erstes.
»Nein, Captain. Ich war so frei, einem Angreifer den Schädel zu spalten, als er das Gleiche wohl mit meinem vorhatte.«
Die Antwort kam respektvoll und ohne die geringste Spur von Überheblichkeit. Stafford hatte sich vorgenommen, sich zusammenzureißen und seine Wut ob der respektlosen Behandlung zu unterdrücken, die nach wie vor in ihm brodelte. Sein Tag würde kommen, dessen war er sich gewiss. Doch bis dahin wollte er alles in seiner Macht Stehende tun, Lord Burghleys Auftrag zu erfüllen, um von diesem wieder in Gnaden aufgenommen zu werden.
Wie doch Seeluft und anständige Arbeit einen Mann verändern können, dachte Drake bei sich, der den gewieften Diplomaten nicht durchschaute.
»Nehmt Platz, Mister Stafford. Euer Rat ist gefragt. Wir haben fast hundert befreite Rudersklaven, die wir unmöglich alle an Bord der Pelican nehmen können. Und fast ebenso viele gefangene Barbaresken, etliche von ihnen verwundet. Ich kann aber keinen Hafen im ganzen Mittelmeer anlaufen, außer den von Venedig. In allen anderen müssten wir befürchten, als Feinde betrachtet zu werden. Habt Ihr vielleicht eine Idee, wo man die Leute absetzen könnte?«
Stafford grübelte eine Weile über die Frage nach, während John ihm einen Becher Wein reichte. Der Diplomat nippte dankbar daran, bevor er antwortete.
»Nördlich von uns liegen Sizilien und Neapel. Beide Herzogtümer gehören letztlich zu Spanien. Wirklich keine gute Idee, dort einen Hafen anzulaufen. Ebenso verhält es sich mit Tripolis und Tunis. Es gibt zwar englische Kaufleute, die mit den Barbaresken Handel treiben, aber die sind im Besitz von Schutzbriefen des Sultans. Nachdem wir zwei ihrer Schiffe aufgebracht haben, würde ich dringend davon abraten, einen osmanischen Hafen anzulaufen.«
Drake konnte nur zustimmend nicken.
»Wäre es denn eventuell möglich, die beiden Fustas wieder so weit seetüchtig zu bekommen, dass sie uns nach Venedig begleiten können? Von dort aus könnten dann die befreiten Sklaven die Heimreise antreten. Fast jeder Herrscher hat einen Gesandten in der Serenissima, der seinen Landsleuten sicherlich behilflich ist. Oder die Männer lassen sich von den Venezianern anwerben, wenn sie das wollen. Die sind ständig auf der Suche nach Seeleuten. Und die Barbaresken überreicht dem Senat der Stadt als Gastgeschenk. Er wird sich bestimmt erkenntlich zeigen.«
»Euer Vorschlag klingt interessant und ist eine Überlegung wert. Ich wollte die Pelican sowieso von den Fustas aus der Windstille schleppen lassen. Da können die Barbaresken selbst einmal sehen, wie sich das Schicksal von Rudersklaven anfühlt. John, lass unseren Schiffszimmermann feststellen, ob er beide Schiffe seeklar bekommt, und wenn ja, wie lange das dauert. In der Zwischenzeit, Mister Stafford, da wir gerade so schön beim Plaudern sind, könnt Ihr mir einmal in Ruhe erzählen, um was für einen Auftrag es sich bei unserem Unternehmen nun eigentlich tatsächlich handelt.«
»Das wisst Ihr doch. Wir sollen einen Mann aus Venedig abholen, der für unser Vaterland von unschätzbarem Wert ist. Zumindest nach der Meinung von Sir Francis Walsingham.«
»Gut! Wenn Ihr mir nicht mehr sagen wollt, dann ist unsere Unterhaltung hiermit beendet, und Ihr könnt Euch wieder zu Euren Kameraden ins Zwischendeck begeben. Ich jedenfalls erwarte Aufrichtigkeit von den Männern bei mir an Bord und halte mich von jedem fern, bei dem ich glaube, dass ich ihm nicht vertrauen kann.«
»Also schön, Ihr sollt alles erfahren, was auch ich weiß. Aber viel ist es nicht. In Venedig erwartet uns ein Spion von Walsingham, und nur er kennt alle Einzelheiten. Lord Burghley hat mit einem führenden Mitglied des Senats vereinbart, dass wir das Arsenal besuchen dürfen. Es handelt sich dabei nicht nur um eine Lagerstätte für Ausrüstungsgegenstände wie bei uns, sondern um die größte und gleichzeitig geheimste Werft der Welt, das Zeughaus und die Flottenbasis der Seerepublik Venedig. Eine Stadt in der Stadt, geschützt durch Türme und hohe Mauern, unzugänglich für jedermann, der nicht dort arbeitet oder einen Passierschein des Rates der Zehn besitzt.«
»Und ausgerechnet wir sollen hineingelangen?«
»Was wisst Ihr über die Auswirkungen der Seeschlacht von Lepanto?«
»Nun, nach dem Sieg über die Türken hat sich die sogenannte Heilige Liga recht schnell aufgelöst. Die Osmanen haben Zypern behalten, obwohl der Krieg ja um den Besitz der Insel geführt wurde. Eigentlich hat sich am Kräfteverhältnis zwischen den Kontrahenten seither nicht viel verändert, soweit ich das einschätzen kann.«
»Seht Ihr, und genau das ist das Problem der Serenissima. Ihr gehörte schließlich Zypern, und die Insel war der Schlüssel für den Handel in der Levante, aber wichtiger noch, mit Indien und China. Doch die anderen Mitglieder der Heiligen Liga, vor allem Spanien, aber auch Genua und der Kirchenstaat, haben kein Interesse an einem starken Venedig. Und so nutzte man die Vorteile, die sich aus diesem Sieg ergaben, nicht aus. Venedig, das die Hauptlast des Krieges trug, stand danach schlechter da als zuvor.«
»Und was hat das alles mit unserer Mission zu tun?«
»Nur Geduld. Diplomatie bewegt sich auf verschlungenen Pfaden. Die Venezianer haben erkannt, dass sie nun wieder auf sich allein gestellt sind. Die Spanier und Portugiesen graben ihnen den Handel mit Indien und China ab, der die Stadt reich und bedeutend gemacht hat. Einfach dadurch, dass sie auf dem Seeweg um Afrika und Amerika herum dorthin gelangen, so wie Ihr ja auch. Aber dafür sind Galeeren, wie sie das Arsenal seit Jahrhunderten nun einmal herstellt, nicht geeignet. Also hat man sich umgeschaut, von wem man zeitgemäßen Schiffsbau lernen kann und wer die seetüchtigsten Galeonen baut. Dabei ist der Senat auf England gestoßen, das außerdem noch ein Feind Spaniens und damit neuerdings ein natürlicher Verbündeter Venedigs ist.«
»Dann sollte doch wohl eher Mathew Baker mit an Bord sein. Er ist schließlich der Experte für Werften und Schiffsbau.«
»Den würden weder Burghley noch Walsingham jemals außer Landes lassen. Ihr und ich, wir sollen uns das Arsenal ansehen und alles zu Papier bringen, was uns wichtig erscheint. Dort wird angeblich an nur einem Tag eine ganze Galeere gefertigt! Wie die Venezianer das anstellen, wie sie es von der Kiellegung bis zum Stapellauf organisieren, das sollen wir herausfinden. Im Gegenzug dürfen Vertreter der Admiralität die Golden Hind, oder wie sie jetzt ja wieder heißt, die Pelican untersuchen und Zeichnungen von ihr anfertigen. Schließlich gibt es nicht viele Schiffe, die die ganze Welt umsegelt haben.«
Drake begriff schlagartig, worum es bei seiner Mission wirklich ging. Deshalb hatte also er unbedingt diese Reise antreten müssen und man ihm keine der neuen Galeonen gegeben!
»Wann gedachtet Ihr denn, mich von alldem in Kenntnis zu setzen?«
»Es ist gar nicht meine Aufgabe, und ich bin selbst auch nur in groben Zügen eingeweiht. Wir werden im Palazzo des englischen Gesandten Quartier beziehen und dort von Walsinghams Vertrauten aufgesucht werden. Er hat genaue Instruktionen, auch was den Mann angeht, den wir aus Venedig herausschleusen sollen. Denn das ist der eigentliche Auftrag, alles andere dagegen nur Tarnung.«
»Ich will jetzt endlich wissen, was das für eine geheimnisvolle Person ist, für die wir alle unser Leben riskieren.«
»Das weiß ich leider auch nicht. Und ich vermute einmal, Ihr und ich werden es auch nicht erfahren. Zumindest, bis wir wieder in England sind. Und auch dann ist es fraglich, ob sich Walsingham in die Karten schauen lässt. Nur so viel – wir haben bei dem Unternehmen völlig freie Hand. Zur Not sollen wir bestechen, erpressen, entführen, morden, was auch immer. Es gibt nur ein Ziel: Die geheimnisvolle Person muss lebend nach England gelangen.«
»Und warum sagt man mir dann nicht wenigstens, um wen es sich handelt? Das würde die Sache bestimmt wesentlich vereinfachen.«
»Walsingham handelt nach der Maxime, dass jeder nur so viel wissen darf, wie unbedingt zur Erfüllung seines Auftrages nötig ist. Außerdem wäre es viel zu gefährlich, mehrere Personen einzuweihen. Die Serenissima ist ein Moloch, in dem schon so manch hochrangiger Vertreter einer ausländischen Macht und unzählige eigene unliebsame Bürger auf Nimmerwiedersehen verschwunden sind. Zudem verfügt die Seerepublik über die beste Geheimpolizei und die erfahrensten Spione der Welt. Walsingham selbst hat sich einmal in meiner Gegenwart als ihr Lehrling bezeichnet. Wer sagt Euch denn, dass der Senat uns unsere vorgetäuschten Aktivitäten überhaupt abnimmt und nicht schon lange ahnt, was wir wirklich beabsichtigen? Soweit ich weiß, war den Venezianern vor unserer Abreise aus Plymouth noch nicht bekannt, wer sich da auf ihren Inseln in der Lagune versteckt hält. Aber das kann sich zwischenzeitlich natürlich geändert haben. Es ist durchaus möglich, dass man Euch oder mich entführt und streng verhört, um Genaueres zu erfahren. Und glaubt mir, vor dem Rat der Zehn sagt selbst Ihr alles, was Ihr wisst. Also ist es am besten, Ihr wisst nichts.«
»Viel Vertrauen in meine Standfestigkeit scheint Walsingham ja nicht zu haben.«
»Das dürft Ihr nicht persönlich nehmen. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der auf Dauer den Befragungen der Geheimpolizei von Venedig getrotzt hätte. Mehr als achthundert Jahre Erfahrung sind nicht so schnell zu überbieten.«
»Irgendwann bekomme ich heraus, ob dieser geheimnisvolle Mann das wirklich alles wert ist, was für ihn unternommen wird. Seid Ihr eigentlich sicher, dass er überhaupt nach England will?«
»Zumindest hat er zu Walsinghams Vertrauten Kontakt herstellen lassen. Und selbst wenn er es sich anders überlegt haben sollte, nun muss er mit.«
»Na schön. Jetzt weiß ich doch schon einmal etwas mehr. Ihr seid heute Abend an meine Tafel geladen, Mister Stafford. Und danach bezieht Ihr eine Koje in der Offizierskajüte. Mein Neffe hat sich sehr lobend über Euren Mut und Eure Tapferkeit geäußert. Das rechtfertigt eine Beförderung. Aber sollte ich herausfinden, dass Ihr mir etwas verschwiegen oder mich gar belogen habt, dann gnade Euch Gott!«
»Ihr wisst nun alles, was auch ich weiß. Nicht einmal unter der Folter könnte ich Euch mehr sagen.«
Drake entließ den Abgesandten mit einer Handbewegung und schaute dann nach dem Schiffszimmermann, von dem er sich Auskunft über die Seetüchtigkeit der beiden Fustas erhoffte. Bei normalem Seegang, erfuhr der Captain, würden sie standhalten. In einen schweren Sturm durften sie allerdings nicht geraten.
 
Am Weihnachtstag versammelten sich die Männer an Bord der Pelican, und Drake las aus der Bibel die Weihnachtsgeschichte vor. Die Dankesgebete, vor allem der befreiten Sklaven, die sich neugeboren wie das Christuskind fühlten, hallten in allen Sprachen zum Himmel, aber Gott würde sie schon verstehen.
Es war für alle eine Erlösung, als sich am nächsten Tag die Galeone endlich wieder in Bewegung setzte. Drake war sicher, dass diejenigen, die als Pauker und Aufseher auf den Ruderdecks eingesetzt worden waren – alle Besatzungsmitglieder der Pelican hatten sich standhaft geweigert, diese Aufgabe zu übernehmen –, nicht gerade zimperlich mit ihren ehemaligen Peinigern umgingen. Ganz genau wollte er das aber gar nicht wissen. Hauptsache, sein Schiff lag nicht weiter wie festgefroren in der See.
Auf der Höhe von Malta kam endlich ein sanfter Wind auf, im Ionischen Meer wurde es dann schon eine anständige Brise, und unter Vollzeug kreuzten sie die Adria hinauf, ihrem Ziel, der geheimnisvollen La Serenissima – der Durchlauchtigsten –, entgegen.
[home]

5.   
Venedig, 
Winter 1581
Das ist die mit Abstand übelste Mausefalle, in die ich mich jemals freiwillig hineinbegeben habe!«
Drake hatte die Hände auf der Reling der Poop aufgestützt, den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt und beäugte misstrauisch die Forts links und rechts der Fahrtrinne durch die Porto di Lido. Wohin er auch schaute, nichts als waffenstarrende Festungen, auf den Schanzen unzählige Kanonen und dazwischen ein enges Gewässer, in dem man nur mit äußerster Vorsicht manövrieren konnte, um auf keine Untiefe aufzulaufen.
Zwar waren die Sandbänke und Riffe der Einfahrt vorbildlich mit Tonnen und Baken gekennzeichnet, doch das half bestenfalls geruderten Schiffen, die gut dazwischen manövrieren konnten. Allerdings auch nur unter der Voraussetzung, Kapitän und Steuermann verstanden ihr Handwerk. Ein auf Wind angewiesener Segler hingegen würde hier immer Probleme haben. In jedem Fall konnte er sich nur unter ständigem Auswerfen der Lotleine in die Lagune hinein- oder heraustasten. Nie im Leben käme man durch dieses Fahrwasser, wollten die Besatzungen der Festungen es einem verwehren. Sie konnten jedes eindringende oder fliehende Schiff innerhalb von Minuten im Kreuzfeuer zu einem Wrack schießen. Blieb nur die Schwierigkeit, es später aus der Enge zu räumen.
Eine kleine Barke kam der Pelican entgegen, und eine ganze Horde Zöllner enterte an Bord und überschüttete Drake mit einem unverständlichen Redeschwall. Der Captain verwies sie an Edward Stafford, der Italienisch sprach, bereits in Venedig gewesen war und die Gegebenheiten der Warenein- und -ausfuhr in die Serenissima kannte.
Die Venezianer ordneten an, dass die Galeone vorerst am Kai der Dogana de Mar, dem Zollhaus auf der Insel San Giorgio Maggiore, festmachen sollte. Drake fand das passend, war doch der heilige Georg der Schutzpatron Englands. Niemand durfte das Schiff verlassen, bis es von den Beamten untersucht und die abzuführenden Gebühren festgelegt worden waren. Die Zöllner rümpften allerdings die Nase angesichts der armseligen Ladung, waren sie doch weit wertvollere Frachten gewohnt.
Die beiden Fustas hingegen mussten auf Reede ankern, und es wurden Wachen an Deck aufgestellt, die verhindern sollten, dass sich jemand den Schiffen näherte, bevor über das weitere Schicksal der befreiten Rudersklaven und der Osmanen entschieden worden war. Letztere hatten sich nur äußerst widerwillig in ihr Schicksal gefügt, und Drake konnte sich vorstellen, wie sie von ihren ehemaligen Gefangenen davon überzeugt worden waren, ihrer neuen Tätigkeit nachzukommen.
Während die Staatsdiener der Serenissima ihre Aufgabe mit großem Enthusiasmus nachkamen und auf der Pelican das Unterste zuoberst kehrten, genoss der Captain gemeinsam mit seinem Neffen den Blick über die Lagune hinüber zur Piazzetta San Marco.
»Venedig, so behaupten die Bewohner der Serenissima selbst, ist die schönste und reichste Stadt der Welt«, erläuterte Edward Stafford, der sich zu Francis und John Drake gesellt hatte. »Nun, ob Letzteres noch stimmt, mag dahingestellt sein, Ersteres meines Erachtens nach sicherlich. Wo auch immer Ihr hinschaut, reiht sich Palast an Palast. Zumindest zur Wasserseite hin und am Canal Grande entlang. Die Arbeiter, Handwerker und kleinen Händler wohnen selbstverständlich nicht so luxuriös, sondern in Zunfthäusern und Mietskasernen weiter im Inneren der Inseln.«
»Wie viele davon gehören denn eigentlich zu Venedig?«
»Das weiß wohl niemand so ganz genau. In der Lagune sind es mehr als hundert. Manche ganz winzig, andere so groß, dass man ganze Stadtviertel auf ihnen errichtet hat.«
»Wisst Ihr, was das dort drüben für Gebäude sind? Sie sehen so filigran aus, als wären sie aus geklöppelter Spitze errichtet. Selbst auf dem mächtigen Turm sehe ich keinerlei Zinnen, und die auf dem Palast da rechts von uns scheinen auch nur der Zierde zu dienen.«
»Gehen wir schrittweise vor. Was Ihr dort drüben am Eingang vom großen Kanal seht, ist die Zecca, die Münzprägestätte.«
»In anderen Städten gleicht ein solches Gebäude einer Festung. Hier hingegen sieht es mit den Arkaden, der Marmorfassade, den vielen Statuen und Fresken wie ein schmuckes Haus aus, in das jeder nach Belieben hinein- und hinausgelangen kann«, merkte John Drake an, in dem der Freibeuter durchkam und der offenbar schon überlegte, wie man die Schätze stehlen und an Bord der Pelican bringen konnte.
»Täuscht Euch nicht! Das werdet Ihr vielleicht bei vielen Palazzi denken, die von außen aussehen, als wären sie aus Zuckerguss. Aber glaubt mir, sie sind streng bewacht, und die Venezianer wissen sich und ihren Reichtum zu schützen. Ich würde Euch von unüberlegten Handlungen dringend abraten, sonst lernt Ihr womöglich schneller, als Ihr denkt, die berüchtigten Gefängnisse im Dogenpalast kennen, den Ihr da drüben auf der anderen Seite der Piazzetta San Marco seht.«
»Man muss sich erst daran gewöhnen, dass keinerlei Mauern die Stadt und ihre Paläste schützen«, meinte Francis Drake nachdenklich. »Nicht einmal den Sitz ihres Herrschers.«
»Die Venezianer wollen zeigen, was sie besitzen. Nur das, was keiner sehen soll, wie zum Beispiel das Arsenal, ist von Mauern umgeben. Die Serenissima schützen das Wasser, seine Galeeren und die vorgelagerten Forts.«
»Genau so sollten wir es in England auch halten. Die Meere um uns herum und starke, gut bewaffnete Schiffe als hölzerne Wälle statt Mauern und Festungen. Was ist das daneben für ein Gebäude, an dem offenbar noch gebaut wird?«
»Das ist die altehrwürdige Bibliothek, die gerade erneuert wird. In ihr werden die größten Schätze der Stadt aufbewahrt. Alle Aufzeichnungen, mehr als tausend Jahre alte Pergamente, Bücher von unschätzbarem Wert, das ganze Wissen der uns bekannten Welt.«
»Ihr kommt ja richtig ins Schwärmen, Mister Stafford. Mich interessiert mehr der gewaltige, hohe Turm dahinter.«
»Eigentlich ist das nur der Glockenturm der gegenüberliegenden Kirche von San Marco. Aber natürlich hat man von dort oben auch einen weiten Blick über Meer und Land und kann jeden, der sich der Stadt nähert, gleich ob Freund oder Feind, bereits frühzeitig entdecken. Außerdem ist er ein weithin sichtbarer Orientierungspunkt für alle, die auf die Serenissima zustreben. Nachts dient der Campanile übrigens auch als Leuchtturm.«
»Nur ein Glockenturm! Ich glaube, mein Lebtag lang habe ich noch keinen derartigen Bau gesehen. Er ist doch mehr als hundert Yards hoch, oder? Wie gewaltig muss dann erst die dazugehörige Kirche sein?«
»Dazu komme ich gleich. Hinter dem Campanile beginnt die eigentliche Piazza San Marco, viel größer als die Piazzetta zwischen der Bibliothek und dem Dogenpalast. Aber das könnt Ihr von hier aus nicht erkennen. Sie ist ringsherum umgeben von den Prokuratien, den Verwaltungsgebäuden der Seerepublik. Wenn man sie gesehen hat, bekommt man eine Vorstellung von der gewaltigen Zahl an Staatsdienern, die dieses Land am Leben halten.«
»Offenbar ist es ein Naturgesetz, dass sich in allen Ländern Schreiberlinge und Amtsträger Jahr für Jahr vermehren. Ich bin mir sicher, wir kämen in England auch mit einem Bruchteil von ihnen aus, und das würde der Staatskasse bestimmt guttun. Was sind das da für Gebäude auf der anderen Seite des Platzes?«
»Die Basilica di San Marco, die da drüben rechts mit den großen Kuppeln hervorlugt, ist das größte Heiligtum von Venedig und eine der prachtvollsten Kirchen der Christenheit. Eigentlich auch wieder nur die Hauskapelle des Dogen, dessen Palast sich direkt anschließt. Doch wenn Ihr darin steht, erschlagen Euch regelrecht ihre Größe und die unbeschreiblich verschwenderische Ausstattung. Es gibt unzählige Altäre, Reliquienschreine und Seitenkapellen. Mit Gold und Edelsteinen hat man nirgends gegeizt. In der Basilika befinden sich auch vier wertvolle vergoldete Bronzestatuen von lebensgroßen Pferden. Sie wurden auf dem Vierten Kreuzzug erbeutet, der statt in das Heilige Land nach Konstantinopel geführt hatte. Venedig überzeugte die Kreuzfahrer davon, dass in der Stadt am Bosporus angeblich der Antichrist hauste, und schaffte sich so seinen größten Konkurrenten im Handel mit dem Orient vom Leibe. Geschickt und durchtrieben waren sie schon immer, die Vertreter der Serenissima.«
Also letztlich auch alles Diebe, dachte Drake bei sich. Es änderte sich doch kaum etwas auf der Welt. Vor mehr als dreihundert Jahren war Venedig durch Raub und Eroberungen zu Macht und Ansehen gelangt. Heute trat Spanien in diese Fußstapfen, und vielleicht würde England das iberische Land einmal ablösen. Das Rad der Geschichte drehte sich unerbittlich weiter, zermalmte riesige Reiche und hob dafür andere aus der Bedeutungslosigkeit empor. So war es schon immer gewesen und würde es wohl auch bis an das Ende aller Zeiten bleiben.
»Da drüben, die zwei riesigen frei stehenden Säulen ganz vorn auf dem Platz, haben die eine bestimmte Bedeutung? Sie stehen doch sicher nicht ohne jeden Grund an dieser exponierten Stelle.«
»Ja, sie markieren den Eingang in die Stadt. Kein befestigtes Tor, keine hohen Mauern, wie Ihr bereits festgestellt habt. Auf der Linken seht Ihr Venedigs ehemaligen Schutzheiligen, den heiligen Theodor. Später hat ihn dann der Evangelist Markus abgelöst, dessen Symbol, den geflügelten Löwen, Ihr auf der anderen Säule seht.«
»Ich finde das wirklich faszinierend«, konnte der Captain sich nicht verkneifen, »diese Stadt trennen nur wenige Meilen vom Festland und ein paar vorgelagerte Inseln von der offenen See. Und trotzdem, nirgends etwas Trutziges, Wehrhaftes! Außer natürlich die vorgelagerten Festungen. Nur Bauwerke, die das Auge erfreuen. Alles wirkt so leicht, als hätte man sich den Himmel zum Vorbild genommen. Und diese Farbenpracht überall. Wenn ich da an Londons graue Mauern denke! Oder erst an Plymouth. Was müssen diese Krämer nur über Jahrhunderte für einen Reichtum gescheffelt haben? Da sieht man es wieder, dass im Handel der eigentliche Wohlstand begründet liegt.«
»Wahre Worte«, stimmte Stafford zu. »Wir Engländer sind ja gerade dabei, sie zu beherzigen. Dieses prächtige Gebäude da rechts, das so aussieht, als würde es direkt dem Meer entwachsen, ist der Palazzo Ducale. Er verkörpert wohl am eindrucksvollsten die Größe und die Macht der Seerepublik.«
»Ein wahrhaft königlicher Palast! Aber was ist eigentlich ein Doge? Wie ich hörte, wird er gewählt und erhält sein Amt nicht durch Geburtsrecht.«
»So ist es, und die Venezianer achten peinlich darauf, dass nie ein Doge zu mächtig wird. Seine Wahl ist äußerst kompliziert, weil jede der einflussreichen Familien der Stadt verhindern will, dass eine andere das Amt an sich reißt und es womöglich für immer behält. Dabei ist der Doge eigentlich nur der Repräsentant des Staates, manche sagen sogar sein Sklave. Er wird auf Lebenszeit gewählt und darf die Wahl nicht ablehnen. Ebenso darf er nicht zurücktreten, aber er kann abgesetzt werden. Der jetzige Doge, Nicolò da Ponte, ist vor zwei Jahren in sein Amt gewählt worden. Da war er schon uralt. Er wurde 1491 geboren, ein Jahr bevor der Genuese Cristoforo Colombo die Neue Welt entdeckte. Etwas, das die Venezianer sicherlich gern für sich in Anspruch genommen hätten. Meint Ihr, dass er in diesem hohen Alter noch viel bewegen kann? Das Amt wird ihm wohl eher Last als Vergnügen sein.«
»Merkwürdige Sitten«, murmelte Drake. »Jetzt verstehe ich das mit dem Sklaven.«
»Es kommt noch schlimmer. Der Doge kann zwar Anträge auf Erlass von Gesetzen stellen, ist Oberbefehlshaber des Heeres und der Flotte, aber über Krieg und Frieden und alle anderen wichtigen Dinge entscheidet in letzter Instanz nicht er.«
»Wer dann?«
»Oh, da gibt es eine Vielzahl von Institutionen. Ihr müsst wissen, je länger in Venedig jemand ein Amt bekleidet, desto weniger Macht ist damit verbunden. Die verschiedenen Räte werden in unterschiedlichen Abständen immer wieder neu gewählt. Oft sind sie nur ein Jahr im Amt und dürfen sich erst nach ein oder zwei Wahlperioden erneut bewerben. Da gibt es die Berater des Dogen, den kleinen Rat, den großen Rat, den Senat, den Rat der Weisen, den Rat der Vierzig und auch noch den geheimnisumwitterten Rat der Zehn. Das ist die wohl mächtigste Institution in der Serenissima, und seine Mitglieder, die nur Eingeweihte kennen, treten ausschließlich im Geheimen zusammen. Sie sind zuständig für Hochverrat, Verschwörung, Spionage, Geldfälscherei, aber auch für die Überwachung der Ausländer, also für uns. Hofft lieber, niemals einem von ihnen im Inneren des Dogenpalastes gegenüberzustehen. Denn dann seid Ihr bestimmt gebunden, habt eine Kapuze über dem Kopf und vernehmt ein Urteil, gegen das es keine Berufung gibt. Zwischen den beiden Säulen dort auf der Piazzetta befindet sich auch der Richtplatz, auf dem man Euch dann einen Kopf kürzer macht. Vorausgesetzt, Ihr seht das Sonnenlicht überhaupt noch einmal und verschwindet nicht auf Nimmerwiedersehen in den Kerkern oder auf den Ruderbänken der Galeeren.«
»Danke, kein Bedarf. Außerdem will ich hier so schnell wie möglich wieder weg. Wisst Ihr schon, wie es mit uns weitergehen wird?«
»Wenn die Zöllner fertig sind, wird man uns einen Liegeplatz zuweisen. Die Waren werden mit konzessionierten Barken in das Handelshaus, das sogenannte Fondaco, verbracht. Jedes Land unterhält hier eine derartige Einrichtung, meist entlang des Canal Grande. Kaufleute müssen dort auch wohnen und ein Kontor unterhalten, aber Euch bleibt dieses Schicksal wohl erspart. Ich nehme an, der englische Gesandte wird für eine standesgemäße Unterkunft sorgen.«
»Kommt gar nicht in Frage! Ich bleibe auf meinem Schiff.«
»Das, Captain, wird wohl nicht möglich sein. Nach der Kontrolle stellen die Venezianer die Pelican wie alle anderen ausländischen Schiffe unter Bewachung. Niemand außer Lastträgern und dem bestallten Handelsherrn darf sie betreten oder verlassen, bis die Zöllner die Erlaubnis zur Ausreise geben. Denkt an unseren Auftrag! Es wird erforderlich sein, dass Ihr Euch frei in der Stadt bewegen könnt. Vor dem Leichtern ist die letzte Gelegenheit, das Schiff zu verlassen.«
»Und wenn die Schiffsbaumeister an Bord kommen, die die Galeone in Augenschein nehmen sollen? Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, ich lasse sie völlig unbeaufsichtigt auf der Pelican schalten und walten!«
»Ich nehme an, dazu wird man das Schiff ins Arsenal verholen. Dann haben wir auch gleich die Möglichkeit, uns dort entsprechend umzusehen. Aber fasst Euch lieber in Geduld, die Mühlen der Serenissima mahlen langsam.«
»Das hat mir gerade noch gefehlt! Also gut, ich werde mit Euch an Land kommen. Aber John, Diego und drei Männer von der Mannschaft begleiten uns. Mir ist das hier alles irgendwie unheimlich. Ich weiß jetzt schon, dass ich mich erst wieder wohl fühlen werde, wenn ich das Rollen des Atlantischen Ozeans unter dem Kiel meines Schiffes spüre.«
 
Nachdem endlich alle Formalitäten erledigt waren, wurde die Pelican zum Leichtern an das gegenüberliegende Ufer des Bacino di San Marco an die Mündung des Rio dell’Arsenale verbracht. Widerstrebend übergab Drake das Kommando und die Aufsicht über die Galeone an Tom Moone. Obwohl er seinem Ersten Offizier bedingungslos vertraute, wäre er in dieser eigenartigen Stadt doch lieber selbst an Bord geblieben.
Der Captain verabschiedete sich von der Mannschaft, nicht ohne den Männern mitzuteilen, dass er versuchen würde, ein ordentliches Prisengeld für sie aus dem Verkauf der beiden Fustas herauszuschlagen.
Drake bestieg mit seinem Neffen, Diego und Edward Stafford eine dieser seltsamen, von nur einem Ruderer bewegten und gelenkten Gondeln, die zwischen den einzelnen Inseln und Kanälen verkehrten. Die drei Männer der Besatzung, Entersäbel an der Seite und Messer nebst Handrohren im Gürtel, folgten in einer weiteren. Es wäre eher ungewöhnlich gewesen, wenn sich hochgestellte Ausländer ohne entsprechenden Schutz in Venedig bewegt hätten, und so fiel die kleine Reisegesellschaft im Gewimmel der unzähligen Kaufleute, Krämer, Handwerker, Gaukler und wichtigtuerischen Beamten der Stadt nicht weiter auf.
Die Fahrt führte zuerst über das Bacino di San Marco, wo unzählige verschiedene Schiffstypen aus aller Herren Länder vor Anker oder an Molen und Kais vertäut lagen. Spanische Karacken hatten neben türkischen Galeassen festgemacht, Franzosen Bord an Bord mit Griechen, schnittige Malteser Galeeren lagen neben bauchigen niederländischen Fleuten – hier im Hafen der Serenissima schien eine Eintracht zu herrschen wie sonst nirgends auf dem Meer. Lastkähne und Gondeln flitzten zwischen den Kauffahrern hindurch, von den Decks hörte man Flüche in allen Sprachen des Erdballs, und Waren von ungeheurem Wert wurden oft binnen weniger Stunden umgeschlagen.
Mit kräftigen Ruderschlägen trieb der Gondoliere sein Boot am Dogenpalast und der Piazzetta San Marco vorbei und steuerte auf den Canal Grande zu. In Form eines großen S schlängelte er sich durch die ganze Stadt und war die Hauptverkehrsader, die Venedig offenbar am Leben erhielt. An seinen Ufern reihte sich Palast an Palast, Kirche an Kirche.
Die meisten Gebäude schienen direkt aus dem Wasser aufzusteigen. Fast jedes hatte ein Wassertor zum Canal, nur wenige einen kleinen Gehsteig oder Platz davor.
»Wie hat man denn diese Häuser überhaupt errichtet?«, wollte Drake, den der Anblick der Prachtentfaltung und des zur Schau gestellten Reichtums in seinen Bann schlug, von Stafford wissen. »Ist der Boden hier nicht feucht und sumpfig? Fast unvorstellbar, dass er solche gewaltigen Bauwerke tragen kann!«
»Ganz Venedig steht im Prinzip auf einem versenkten Wald«, beeilte sich der Gefragte zu erläutern. »Die Baumeister haben unzählige Eichenpfähle in den Grund rammen lassen, der unter einer gar nicht so dicken Schlammschicht aus festem Ton besteht. Über die Pfahlköpfe kommen zwei Schichten Balken aus Lärchenholz, versetzt mit Backsteinen. So entsteht eine Art Ponton, auf der dann die Maurer die Gebäude errichten. Und wie man sieht, tun sie das seit Jahrhunderten recht erfolgreich. Es ist jedenfalls nicht bekannt, dass je ein Haus, sei es von Menschen bewohnt oder Gott geweiht, eingestürzt wäre. Nur ein einziger Palast soll angeblich schief stehen. Aber das tut der Campanile in Pisa auch, und zwar schon seit mehr als vierhundert Jahren. Und trotzdem fällt er nicht um, obwohl es ständig prophezeit wird.«
»Unglaublich, dass man auf so trügerischem Grund etwas so Wundervolles schaffen kann.« Auch John Drake zeigte sich beeindruckt.
»Ich bin völlig überwältigt von all der Schönheit und dem Reichtum um uns herum. Sagt, dort vorn, links von uns, das ist doch bestimmt ein Markt, oder? Ich kann mich kaum erinnern, schon einmal ein derartiges Menschengewimmel gesehen zu haben.«
»Das ist der Mercato di Rialto, das Herz von Venedig. Einerseits decken sich hier die Einwohner mit allem ein, was sie zum Leben benötigen. Fisch, Fleisch, Kräuter, Gemüse, Wein und Öl werden ebenso gehandelt wie die erlesensten Gewürze und Spezereien, wertvolle Stoffe und Seide, aber auch Gold, Silber und Edelsteine. Auf der Holzbrücke, die Ihr da seht und die die beiden Ufer des Canal Grande verbindet, gibt es unzählige Buden von Edelmetallhändlern und Goldschmieden. Geldwechsler haben ihre Stände auf dem Markt ebenso wie die Wollhändler, die hoffentlich auch Eure Ware ankaufen. Die wirklich großen Umsätze werden allerdings auf dem Platz vor der Kirche San Giacometto abgeschlossen, wo die betuchtesten und bedeutendsten Geschäftsleute aus aller Welt ihre Geschäfte tätigen. Dort trefft Ihr die Vertreter der Fugger aus Augsburg ebenso an wie die der Medici aus Florenz oder Kaufleute aus Konstantinopel, Sevilla und Paris.«
»Ich denke, Venedig befindet sich im Krieg mit den Türken?«, fragte John erstaunt.
»Das mag schon sein, aber man ist hier pragmatisch genug, dass sich das nicht auf die Geschäfte auswirkt. Außerdem gibt es im Moment einen wackligen Frieden, da sich niemand mehr die ständigen Auseinandersetzungen so richtig leisten kann.«
Der Gondoliere steuerte sein Gefährt geschickt durch die zahllosen anderen Wasserfahrzeuge, die in scheinbar unkontrolliertem Wirrwarr seinen Weg kreuzten. Lärm, Geschrei und Flüche schallten von den Anlegestellen herüber, wo von der Signoria eingesetzte Verantwortliche, leicht zu erkennen an ihren roten Gewändern mit dem aufgestickten geflügelten Löwen, versuchten, Ordnung in das Chaos zu bringen. Die Gondel tauchte regelrecht unter der breiten, einbogigen Brücke hindurch, und Drake wunderte sich nur, dass das hölzerne Bauwerk bei dem Gewicht all der Menschen, die auf ihm Stände errichtet hatten und Handel trieben, nicht zusammenbrach. Offenbar war man gerade dabei, eine neue steinerne zu errichten, für die Bauleute Fundamente mauerten.
»Das große Gebäude hier gleich rechts neben der Rialtobrücke ist die Fondaco dei Tedeschi, die Niederlassung der deutschen Händler in Venedig. Seht Ihr, an den Stegen legen Barken an, und durch die offenen Arkaden zur Kanalseite hin werden ständig Waren ein- und ausgeladen. Aber die Kaufleute stehen dabei immer unter der Aufsicht der Beamten der Serenissima. Nichts geschieht in der Stadt, ohne dass der zuständige Rat davon erfährt. Glaubt mir, mehr Zuträger und Schnüffler als in Venedig werdet Ihr in keiner Stadt der Welt finden.«
»Das macht mir diese Stadt nicht gerade sympathisch. Aber in London soll es auch nicht viel anders zugehen, seit Walsingham für die Sicherheit der Königin verantwortlich ist«, merkte Drake an.
»Ich denke nicht, dass sich das miteinander vergleichen lässt. Hier in Venedig ist alles geheim. Die Glasbläser auf Murano stehen ebenso unter ständiger Bewachung wie die Arsenalotti. Wer von ihnen dabei ertappt wird, Geheimnisse aus den Werkstätten weiterzugeben, oder auch nur unerlaubt die Insel oder das Arsenal verlässt, wird unnachgiebig mit dem Tode bestraft. Die einzelnen Räte bespitzeln sich untereinander genauso wie die einflussreichen Familien. Verschwörungs- und Verfolgungswahn sind im Laufe der Jahrhunderte in Venedig zur zweiten Staatsreligion geworden. Am Dogenpalast gibt es ein Löwenmaul mit einem Schlitz darin. Hier kann jeder jeden anonym anzeigen und denunzieren, indem er ein Schreiben in den dahinter befindlichen Kasten wirft. Und seid versichert, der Rat der Zehn nimmt das, was man ihm da zuträgt, sehr ernst.«
Dem Captain lief es kalt den Rücken hinunter.
»Ähnliches hört man von der Inquisition in Spanien. So weit dürfen wir es in England nie kommen lassen. Wann sind wir denn nun endlich am Ziel?«
»Da vorn, der schmale Palazzo neben dem sogenannten Ca’ d’Oro, dem goldenen Haus, ist die Residenz des englischen Gesandten. Ich nehme an, Sir Geoffrey Seymour erwartet uns bereits.«
»Meint Ihr, dass er weiß, warum wir eigentlich in der Stadt sind?«
»Das glaube ich eher weniger, und wenn er Euch nicht direkt darauf anspricht, würde ich es ihm auch nicht sagen. Wie Ihr wisst, gibt Sir Francis Walsingham Informationen nur sehr spärlich weiter. Wir werden auf seinen Beauftragten warten müssen, bevor wir etwas unternehmen können. Nur er weiß, um wen es sich bei dem geheimnisvollen Passagier handelt, und ich bin sicher, er wird sich schon bald mit uns in Verbindung setzen.«
 
Geschickt vollführte der Gondoliere einen Schwenk vor dem Steg, warf eine Leine um einen der bunt bemalten und von einer vergoldeten Kugel gekrönten Pfähle und zog sein Gefährt an die Anlegestelle.
Der Palazzo, oder besser das Haus des Gesandten, gehörte eindeutig zu den kleineren am Canal Grande. Der Captain zählte zwar vier Stockwerke, aber nur sechs, wenn auch mehr als mannshohe, Fenster in der ersten und zweiten Etage nebeneinander. Im Obergeschoss schien es allerdings mehrere Dachgauben zu geben. Nahe dem Steg zur Wasserseite hin befand sich ein eisenbeschlagenes Tor, das von vergitterten Luken eingerahmt wurde. Offenbar war man hier sehr auf Sicherheit bedacht.
Die Tür öffnete sich, und vier Wachen im roten Wams mit den englischen Löwen in Gold auf der Brust kamen zum Vorschein, um den Fahrgästen aus den Gondeln zu helfen. Rot und Gold waren auch die Farben der Serenissima, und der Löwe von San Marco sah nicht weniger bedrohlich aus als der, den schon Richard Löwenherz auf seinem Schild geführt hatte.
Francis Drake verschmähte die dargereichte Hand und sprang selbst auf die schmale Landestelle. Dabei unterschätzte er die stark schwankende Gondel, die von der Heckwelle eines größeren Bootes, das angetrieben von mehreren Ruderern gerade auf dem Canal vorbeiglitt, angehoben wurde. Fast wäre er in das nicht sehr saubere Wasser, in dem jede Menge Abfälle vom nahen Markt schwammen, gestürzt. Im letzten Moment gab Diego seinem Herrn Halt, sonst wäre dieser recht würdelos und pudelnass vor seinen Gastgeber getreten, der die Ankömmlinge bereits unter dem Torbogen erwartete.
»Willkommen im Palazzo Pesaro, Captain Drake! Euer Ruf ist Euch vorausgeeilt, und ich freue mich außerordentlich, Euch in meiner bescheidenen Unterkunft in dieser schönen Stadt begrüßen zu dürfen.«
»Die Freude ist ganz auf unserer Seite, Sir Geoffrey! Darf ich Euch meinen Neffen John und den Abgesandten von Lord Burghley, Mister Edward Stafford, vorstellen?«
»Mister Stafford und ich hatten bereits das Vergnügen.« Sir Geoffreys Stimme klang, als hätte er eine äußerst saure Zitrone zwischen den Zähnen.
»Und das sind sicherlich Eure Diener?« Der Gesandte deutete auf Diego und die drei Männer, die aus der zweiten Gondel kletterten. »Ich muss schon sagen, Ihr reist in illustrer Gesellschaft.«
»Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr für sie auch ein Quartier zur Verfügung stellen könntet. Irgendwie fühle ich mich in dieser Stadt in Begleitung von ein paar Kameraden, die ich kenne und auf die ich mich verlassen kann, wohler. Macht Euch aber keine Umstände, es braucht keine großen Bequemlichkeiten. Wir alle sind die Enge eines Schiffes gewohnt.«
»So weit kommt es noch, dass ich einen derart berühmten Mann wie Euch nicht standesgemäß unterbringe! Einen Weltumsegler! Venedig ist eine Seerepublik, Ihr werdet Euch vor Bewunderern und Besuchern nicht retten können. Selbstverständlich steht Euch mein Salon zur Verfügung, aber auch Euer Zimmer sollte die Bedeutung repräsentieren, die Ihr für England habt. Vielleicht müsst Ihr ja dort ein paar diskrete Gespräche führen. Und bestimmt wird man Euch zu einem Empfang in den Dogenpalast einladen. Da bin ich mir ganz sicher.«
»Ich höre wohl nicht richtig? Unsere Anwesenheit sollte doch vertraulich bleiben und gar nicht öffentlich bekannt werden! Und wie ich soeben vernehme, wird auf einmal eine nahezu offizielle Mission daraus! Davon war in London nie die Rede.«
»In Venedig mag vieles geheim sein, aber nichts bleibt verborgen. Doch nun kommt, Ihr werdet sicherlich hungrig sein. Ich habe einen kleinen Imbiss vorbereiten lassen. Um Euer Gepäck kümmern sich meine Diener. Sie können Euren Begleitern auch gleich deren Kammern unter dem Dach zeigen.«
Die Residenz von Sir Geoffrey war zwar zur Kanalseite hin nur schmal, erstreckte sich aber weit nach hinten, und in einem Innenhof gab es sogar einen kleinen Garten, in dem ein Springbrunnen plätscherte. Im Moment wuchsen aufgrund der Jahreszeit hier zwar keine Blumen, aber ein paar Hanfpalmen streckten ihre Wedel zum Himmel empor. Den Ankömmlingen wurden mit warmem Wasser gefüllte Schalen aus in allen Farben schillerndem Muranoglas gereicht, damit sie sich die Hände waschen konnten. Danach wurden sie eine Treppe hinauf in den Salon gebeten.
Der Gesandte hatte in einem mit prachtvollen Fresken ausgemalten Raum vor einem großen Kamin, in dem ein Feuer prasselte, anrichten lassen. Es war zwar nicht übermäßig kalt, und die letzten Tage hatte die Wintersonne über dem Mittelmeer geschienen, aber es gab keinen, der nicht die angenehme Wärme genoss.
Man hatte eine Vielzahl von Köstlichkeiten aus der venezianischen Küche und erlesene Weine aufgetischt. Wie nicht anders zu erwarten, handelte es sich dabei vorwiegend um Meeresfrüchte. Langusten, Spinnenkrabben, Krebse, verschiedene Muschelarten und fangfrischer, auf die unterschiedlichsten Arten zubereiteter Fisch türmten sich auf silbernen Platten. Die leichten Weine aus Venetien, dem Friaul und Dalmatien mundeten dazu ausgezeichnet, und schon bald war die Stimmung locker und ungezwungen.
Der Gesandte bestürmte seine Gäste, ihm alles über die Weltumseglung zu erzählen, die mittlerweile in aller Munde war. Doch darüber hatte der Captain Stillschweigen befohlen. Stattdessen berichtete er von der Seereise nach Venedig und dem Gefecht mit den Barbaresken. Sir Geoffrey bekam den Mund nicht wieder zu, als er von dem gefangenen Reis und dessen Mannschaft sowie den beiden Fustas erfuhr, und versprach, sich um deren Verkauf zu bemühen. Die Tunesier wollte Drake dem Senat zum Geschenk machen. Ihr weiteres Schicksal kümmerte ihn wenig, Mitleid mit ihnen hatte er nicht.
Als es Abend wurde, zündeten Bedienstete zahlreiche Kerzen auf großen Lüstern an. Die vielen geschliffenen Glaselemente in den Kronleuchtern sahen edel aus und verstärkten zusätzlich die Helligkeit mit einem ungewöhnlichen Lichterspiel, wie Drake es noch nie gesehen hatte. Auf einmal wusste er, was er aus dieser Stadt mit nach Hause nehmen und in seinem neuen Landhaus aufhängen würde.
 
Endlich wurde es Zeit, sich zurückzuziehen, und ein Lakai geleitete Drake in das für ihn vorgesehene Schlafgemach im zweiten Stock des Palazzos. Breite Marmortreppen führten nach oben, und durch endlos erscheinende Gänge erreichten sie endlich ihr von einer mit wertvollen Schnitzereien verzierten, zweiflügligen Tür verschlossenes Ziel. Der Domestik öffnete das Portal, und Drake, der oft im königlichen Palast von Whitehall genächtigt hatte, betrat, gefolgt von seinem Diener Diego, einen Raum, gegen den die dortigen Gästequartiere geradezu ärmlich wirkten.
Das Erste, was ihm auffiel, waren die mindestens vier Yards hohen Decken. Dunkelbraun lackierte Balken spannten sich ohne Stützen von einer Seite des Gemachs zur anderen. Die Deckenzwischenräume hatte ein Künstler aufwendig mit Ornamenten ausgemalt. Ein fast ebenso großer Lüster wie im Salon hing von der Decke und leuchtete den Raum bis in die letzte Ecke aus. All die Kerzen darauf zu löschen würde sicherlich einige Zeit in Anspruch nehmen, zudem war eine Leiter erforderlich. Doch da sollte sich der Captain täuschen, wie er bald darauf erfahren durfte.
Die Wände waren mit kostbaren Stofftapeten bespannt. Mehrere bequem gepolsterte Lehnstühle um einen runden Tisch herum luden zum Ausruhen ein. Ein Stehpult, bestückt mit Schreibutensilien, ein großer Schrank, eine Truhe, mehrere Spiegel und Gemälde an den Wänden vervollständigten die Ausstattung dieser wahrlich fürstlichen Unterkunft.
An zwei Seiten gab es bodentiefe Fenster, die fast so hoch wie das Gemach selbst waren und im oberen Teil in gotischen Spitzbogen ausliefen. Das mit Blei eingefasste Glas war glatt und ermöglichte im Gegensatz zu den in England meist verwendeten Butzenscheiben einen unverzerrten Blick hinaus.
Drake schritt über einen tiefen Teppich zu einem der Fenster und bemerkte, dass es sich eigentlich um eine Tür handelte, die auf einen kleinen Balkon führte. Er drückte die Klinke hinunter, trat hinaus und genoss einen traumhaften Blick über den Canal Grande, auf dem unzählige Gondeln, Fackeln in Bug und Stern, hin und her flitzten. Auch die Gebäude auf der anderen Kanalseite waren hell erleuchtet, und man konnte sogar durch die Fenster in die prachtvollen Gemächer und Säle dahinter schauen, wo offenbar üppig getafelt, gefeiert und getanzt wurde. Schließlich war die Zeit bis zum Dreikönigstag überall von Festen und Feierlichkeiten erfüllt. Die Musik von Flöten, Violinen und Harfen schallte leise durch die Nacht, die ein silbriger Vollmond erhellte.
Unwillkürlich musste Drake an Mary denken, der das hier alles sicherlich sehr gefallen hätte. Mitsamt dem großen Baldachinbett an der dritten Seite des Raumes, auf dem sich seidene Kissen und Decken nur so türmten. Wem bei diesem Anblick und der lauschigen Stimmung, die wie ein schwerer Parfümhauch über der Stadt lag, keine lüsternen Gedanken kamen, der war entweder im weit fortgeschrittenen Alter oder eher bereits tot.
Ob vielleicht die Liebe zu seiner Frau doch noch nicht ganz erloschen war, fragte sich der Captain, als ihm bewusst wurde, dass sie ihm in dieser heimeligen Atmosphäre sofort in den Sinn kam und sich ein bekanntes Ziehen in seinen Lenden bemerkbar machte? Schließlich hatte er in den letzten drei Jahren bei keiner Frau gelegen, und Mary war immer eine äußerst sinnliche, heißblütige und keinesfalls prüde Geliebte im Bett gewesen. Doch das war wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass sie Doughtys Drängen letztendlich nachgegeben hatte.
Diegos Stimme, dem der Lakai zwischenzeitlich alles in den für sie vorgesehenen Räumlichkeiten gezeigt hatte, riss Drake aus seinen Gedanken.
»Wenn ich mir das hier alles so ansehe, weiß ich bereits jetzt, dass ich die völlig falschen Kleider für Euch in die Seekiste gepackt habe. Ihr hättet mir schon einmal sagen können, was uns voraussichtlich am Ende unserer Reise erwartet.«
»Woher sollte ich denn das wissen? Mir hat man gesagt, wir gehen auf eine geheime Mission! Braucht es für den Handel mit Wolle und englischem Bier vielleicht seidene Gewänder? Wenn es sich herumspricht, dass wir hier sind, haben wir wahrscheinlich bald ganz andere Probleme als unsere Kleidung.«
»Und die wären?«
»Na, zum Beispiel, wie wir aus dieser Pfütze, die sie Mittelmeer nennen, wieder herauskommen. Erfahren die Spanier von unserer Anwesenheit in diesem Tümpel und machen die Enge von Gibraltar dicht, dürfte es sehr schwer werden, nach Hause zu segeln. Es gibt nämlich nur diesen einen Weg. Alternativ könnten wir versuchen, uns über Land durchzuschlagen wie einst Richard Löwenherz. Aber das ging gründlich daneben, wenn ich mich recht erinnere. Er geriet in Gefangenschaft, und an dem zu zahlenden Lösegeld ist England fast zerbrochen.«
Drake wandte sich zu seinem Freund und Diener um und amüsierte sich über dessen erschrockenes Gesicht. Er nahm sich einen Apfel aus der Obstschale und biss kräftig und unbekümmert hinein, was seinen Worten etwas die Schärfe nahm.
»Oh! Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Diego musste sich erst einmal setzen. Sein Herr verwehrte ihm das nie, wenn sie unter vier Augen waren. Dessen immer noch schlechtes Gewissen nach der einen Sklavenfahrt vor mehr als zehn Jahren hatte dazu geführt, dass sich Afrikaner ihm gegenüber weit mehr herausnehmen konnten als Menschen seiner eigenen Hautfarbe.
»Dann müssen wir wirklich sehen, dass wir so schnell wie möglich von hier wieder wegkommen. Und ich hatte mich schon auf ein paar ruhige Tage an Land gefreut!«
»Vergiss es! Außerdem haben wir einen Auftrag zu erfüllen. Weißt du, wo man John untergebracht hat?«
»Gleich neben Euch, aber in einer wesentlich kleineren Kemenate. Und schaut einmal hier.« Diego drehte einen Knopf an der Wand, und eine verborgene Tür sprang auf, hinter der eine enge Wendeltreppe sichtbar wurde. »Über Eurem Gemach befindet sich meine Kammer. Ich kann von dort auch den Lüster an einem Seil herablassen und so bequem die Kerzen löschen oder anzünden. Das hier hingegen«, Diego öffnete eine weitere kaum sichtbare Tapetentür, »ist Euer persönlicher Abtritt. Schaut, Ihr habt sogar eine Waschschüssel und eine marmorne Wanne. Soll ich Euch ein Bad bereiten? Nötig hättet Ihr’s!«
»Danke, du riechst auch nicht gerade nach Ambra und Sandelholz. Vielleicht keine schlechte Idee. Wir sollten den Luxus genießen, solange er uns vergönnt ist. Du badest nach mir. Und dann werden wir zusehen, dass wir eine Mütze voll Schlaf bekommen. Wenn mich meine Vorahnungen nicht trügen, werden wir demnächst wenig Müßiggang haben.«
Drake ahnte gar nicht, wie recht er mit diesen Worten haben sollte.
 
Der nächste Tag allerdings verlief nahezu ereignislos. Erst am Abend würde es einen Empfang im Dogenpalast geben, zu dem der kleine Rat, die Signoria, geladen hatte. Der englische Gesandte war nachdrücklich um Anwesenheit gebeten und außerdem aufgefordert worden, seinen Gast mitzubringen.
Stafford und John kümmerten sich darum, die Wolle und das Bier an den Mann zu bringen. Sie fungierten in Drakes Auftrag als Handelsherren mit allen erforderlichen Vollmachten. Er selbst hingegen wollte die Zeit nutzen, um sich die Stadt anzusehen.
Sir Geoffrey hatte den Captain nahezu auf Knien angefleht, nicht das Wagnis einzugehen, zu Fuß durch Venedig zu schlendern, sondern wenigstens eine Gondel zu nehmen. Beutelschneider und anderes Diebsgesindel, das meist in ganzen Banden operierte und bevorzugt fremde Kaufleute ausraubte, gab es zu Dutzenden in der Stadt. So manch ein begüterter Ausländer war plötzlich verschollen und tauchte erst nach Tagen mit durchgeschnittener Kehle in einem der vielen Kanäle oder gar nicht wieder auf. Außerdem war es auch möglich, dass man im Rat der Serenissima beschlossen hatte, den berühmten Weltreisenden zu entführen und sich sein Wissen auf diese Art zunutze zu machen. Oder die Spanier bekamen Wind von seiner Anwesenheit und verübten einen Mordanschlag, um sich für die erlittene Unbill zu rächen. König Philipps ausgesetztes Kopfgeld allein war Grund genug.
Doch Drake schlug alle Warnungen in den Wind. Er dachte nicht daran, sich bis zur Ankunft von Walsinghams Beauftragten einsperren zu lassen, und war der festen Überzeugung, seinen Fuß schon auf wesentlich gefährlichere Territorien gesetzt zu haben. Den Sekretär des Gesandten, Richard Greenborough, als ortskundigen Führer lehnte Drake hingegen nicht ab. Zu schnell konnte man sich in dem Gewirr der Gassen, kleinen Plätzen und von unzähligen Wasserstraßen durchzogenen Stadtvierteln verlaufen.
Hinter dem Palazzo Pesaro war jüngst ein Kanal zugeschüttet worden und so eine Gasse entstanden, die man sogar gepflastert hatte. Sie verband mehrere Plätze miteinander, auf denen Händler ihre Stände aufgestellt hatten und Waren feilboten. Dazwischen pickten Hühner in Abfällen, zupften Kühe an dem spärlichen Gras und suhlten sich Schweine im Dreck.
»Alles wie zu Hause«, meinte Drake zu seinem Begleiter und schmunzelte in sich hinein. Nur dass sich auf jedem Campo und nahezu an jeder Ecke eine Kirche erhob. Von seinem Begleiter erfuhr er, dass es auf den Hauptinseln der Lagune allein siebzig Pfarrsprengel gab. Unzählige Kuttenträger und Geistliche hasteten durch die Stadt, offenbar in Gedanken und mit wichtigen Geschäften betraut, denn sie schienen von ihrer Umgebung kaum etwas wahrzunehmen.
Überhaupt hatte Drake den Eindruck, in einen Ameisenhaufen geraten zu sein. So viele Menschen, wie hier ständig von einem Ort zum anderen hasteten, gab es nicht einmal in London am Sonntag vor der Kathedrale von St. Paul, wenn zusätzlich noch Markt war.
Drake kam während des gesamten Spazierganges aus dem Staunen nicht heraus. Gegen die hier zur Schau gestellte Pracht war London ein armseliges Kaff, von Plymouth ganz zu schweigen. Nachdem er sich den gewaltigen Markusdom angesehen hatte und sich von all dem Gold und Prunk nahezu erschlagen fühlte, schritt er nachdenklich über die Piazzetta zu den beiden großen Granitsäulen, die den Zugang zur Stadt bildeten und die er bisher nur von der Seeseite aus gesehen hatte.
Wie lange würde England wohl brauchen, um auch nur ein klein wenig von dem Reichtum ins Land zu holen, der hier überall so verschwenderisch präsentiert wurde und von Ruhm und Macht kündete? Doch wenn man genau hinschaute, das war ihm durchaus aufgefallen, bröckelte hinter vielen Fassaden der Putz. Und das schien nicht nur äußerlich so zu sein. War vielleicht manches nur noch schöner Schein, was man zur Schau stellte?
Italienische Seefahrer, gleich ob aus Genua, Pisa oder Venedig, hatten lange als die besten der Welt gegolten. Doch sie mussten sich an fremde Herren verdingen, denn ihre Heimatstädte konnten ihnen keine hochseetüchtigen Schiffe zur Verfügung stellen. Mit einer Galeere den Atlantik überqueren oder gar den Pazifischen Ozean – einfach undenkbar. Spanier und Portugiesen hingegen verfügten über Karacken und Karavellen, und so war es ein Genuese gewesen, der Amerika entdeckte, und der Venezianer Alvise Cadamosto hatte den Portugiesen Bartolomeu Dias und Vasco da Gama den Weg nach Indien bereitet. Vor dreihundert Jahren war von Venedig aus Marco Polo zu seiner berühmten Reise nach Kathy aufgebrochen, doch Drake hatte nicht gehört, dass andere ihm gefolgt wären.
Hatte man in der Serenissima vielleicht die Entwicklung verschlafen und war jetzt dabei, die jahrhundertealte Vormachtstellung als wichtigster Handelsplatz der Alten Welt zu verlieren? Brauchte man dafür sein Schiff, das da vorn im Bacino di San Marco vor Anker lag und von dem er nur die Mastspitzen sah? Kämpfte man mit dem Mut der Verzweiflung dagegen an, hoffnungslos ins Hintertreffen zu gelangen? Und was hatte der geheimnisvolle Fremde damit zu tun, den er von hier abholen sollte? Konnte es nicht sein, dass er auch für Venedig selbst ungeheuer wichtig war und man ihn nicht gehen lassen würde, wenn man von seiner Anwesenheit in der Stadt erfuhr?
Fragen über Fragen und Drake hoffte, dass er bald eine Antwort darauf bekam.
 
Vor dem Palast des Dogen war ein Areal mit Seilen abgesteckt worden, und Bewaffnete achteten darauf, dass Passanten nicht über die Absperrung traten. Neugierig näherten sie sich, um zu schauen, was dort vor sich ging.
Offenbar waren mehrere Maler dabei, große Bilder zu gestalten. Sie nutzten das trockene, sonnige Wetter, um im Freien zu arbeiten, wo das Licht natürlich besser war als im Inneren des Palastes.
»Das da ist Jacopo Robusti, genannt Tintoretto, mit seinen Söhnen und seiner Tochter«, stellte Greenborough die Künstler vor. »Sein Jüngster, Domenico, der dort drüben arbeitet, hat mich unlängst porträtiert. Aber ich finde wesentlich bemerkenswerter, dass auch seine Tochter eine berühmte Malerin ist und an allen großen Werken mitarbeitet. Der Meister selbst war ein Schüler des berühmten Tizian, aber man sagt, seine Kunst reicht an die des Lehrers nur bedingt heran. Der Dogenpalast ist vor ein paar Jahren in Teilen abgebrannt. Die Gebäude stehen bereits wieder, aber viele der alten Bilder im Inneren sind dem Feuer zum Opfer gefallen. Nun sollen auf Geheiß der Signoria die Räume noch prächtiger ausgeschmückt werden als zuvor. Die Werkstatt von Meister Robusti hat, wie man hört, den bedeutendsten Auftrag erhalten. Er soll das größte Gemälde der bekannten Welt für den Saal des Hohen Rates schaffen. Es wird über die ganze Breite der Halle gehen, soll mehr als fünfundzwanzig Yards lang und fast zehn hoch sein, und der Doge wird davor thronen. Ratet, was es darstellt!«
Drake warf einen Blick auf die Leinwand. Da man ein solches Riesengemälde natürlich nicht im Ganzen herstellen konnte – es sei denn, man brachte es direkt auf die Wand auf –, hatten die Künstler das Tuch in Segmente unterteilt, die sie später aneinanderfügen würden. Der Captain sah allerdings nur unzählige Köpfe. Jeder einzelne davon war sicherlich ein Kunstwerk für sich und lebensgetreu ausgearbeitet, aber nichts, was auf das Gesamtbild schließen ließ. Dann fiel ihm auf, dass fast alle Gestalten in eine Richtung nach oben blickten. Bestimmt empor zu Gott, dem Herrn, um dessen Herrlichkeit zu schauen, so wie es die Verheißung verkündete.
Damit war es klar. Es handelte sich bei den dargestellten Personen sicherlich um verdienstvolle, aber verstorbene Männer und Frauen der Serenissima, denn sie trugen fast ausnahmslos altertümliche Kleidung. Und wohin kamen die nach ihrem Tod? Sicherlich saß der Doge nicht vor einem Abbild der Hölle. Blieb also nur das Paradies.
»Der Garten Eden?«
Richard Greenborough sah Drake verblüfft an. Der berühmte Seefahrer wurde ihm immer unheimlicher. War es womöglich dieser Scharfsinn, der ihn um die ganze Welt herumgeführt hatte?
»Wie konntet Ihr das erraten? Ihr seht doch nur einen kleinen Teil davon! Kommt, lasst uns den Schneider von Sir Geoffrey aufsuchen. Sein Geschäft ist gleich dort drüben auf der anderen Seite der Piazza San Marco.«
»Heißt hier eigentlich alles gleich? San Marco allüberall!«
»Ja, mit ihrem Schutzpatron sind die Venezianer schon sehr eigen. Schaut einmal über dieses Tor, die Porta della Carta. Es ist der Haupteingang zum Dogenpalast von der Platzseite her. Und was seht Ihr darüber? Der Doge kniet in vollem Ornat vor dem geflügelten Löwen von San Marco. Wohlbemerkt, nicht vor Gott, sondern vor dem Sinnbild der Republik. Er ist nur der Diener der Serenissima, nicht ihr Herrscher. Undenkbar für einen König oder eine Königin, meint Ihr nicht?«
»Nun ja, sie haben schon eigenartige Bräuche, diese Venezianer. Aber ob sie sich nicht im Laufe der Jahrhunderte überholt haben? Ich möchte mir da kein Urteil anmaßen, doch irgendwie ist mir ein gesalbter Souverän lieber. Ich jedenfalls glaube, dass wir es mit unserer Königin gar nicht schlecht getroffen haben. Sie ist im Volk beliebt, regiert weise, wenn auch manchmal zögerlich und unentschlossen, und hört meist auf die richtigen Ratgeber. Das soll der Doge hier erst einmal besser machen«, merkte Drake nachdenklich an.
»Er selbst besitzt nur wenig Macht. Alles, was wirklich wichtig ist, entscheidet der geheimnisvolle Rat der Zehn. Und seine Mitglieder sind es auch, die über Krieg und Frieden, Leben oder Tod entscheiden. Schaut, dort oben im ersten Geschoss, die beiden rötlich gefärbten Säulen.« Greenborough deutete auf die Mitte des Arkadenganges. »Von dieser Stelle aus werden die Todesurteile verkündet und dann zwischen den beiden Säulen am Beginn der Piazzetta vollstreckt.«
»Das hat mir Edward Stafford bereits erläutert. Und nun kommt! Bringen wir es hinter uns und suchen Sir Geoffreys Schneider auf, damit ich bei ihm einen ordentlichen Mantel für den abendlichen Empfang erstehen kann. Ich sage Euch, nichts hasse ich mehr als solche Einkäufe!«
Vorbei an drei Schiffsmasten, die man vor der Basilica di San Marco aufgestellt hatte und an denen sich die Fahnen der Serenissima im Wind bauschten, und dem Campanile, zu dessen Spitze Drake voller Bewunderung aufsah, gelangten sie über den riesigen Markusplatz zu den Arkaden unter den Prokuratien.
Die Prokuratoren, von denen die Gebäude an der Nordseite des Platzes ihren Namen hatten, waren die höchsten Staatsbeamten Venedigs und hoch angesehen. In ihren Händen lag die Verwaltung der Stadt und der umfangreichen Besitzungen der Republik im Hinterland und in Übersee. Außerdem verwalteten sie das Vermögen der Serenissima, und so war es nicht verwunderlich, dass schon manch ein Doge aus ihren Reihen hervorgegangen war.
In dem Menschengedränge wurde Drake angerempelt, und ein Mann im langen Mantel wollte sich mit einem »Scusi« an ihm vorbeidrängen, doch blitzschnell fasste der Captain zu, packte die Hand des Fremden und verdrehte sie. Mit einem Aufschrei ließ der Unbekannte eine kleine, aber rasiermesserscharfe Klinge fallen, mit der er gerade Drakes Geldbeutel von dessen Gürtel hatte trennen wollen.
»So nicht, mein Freund«, sagte der Captain lachend. »Da musst du dich schon geschickter anstellen, sonst verhungerst du eines Tages. Leute wie dich gibt es auch in meinem Heimatland genügend. Und nun sieh zu, dass du weiterkommst, sonst überlege ich es mir noch anders.«
Der Fremde hatte von dem Wortschwall natürlich nichts verstanden, doch als sein Arm losgelassen wurde und er einen Stoß bekam, der ihn vorwärtstaumeln ließ, brauchte er keine weitere Erklärung, um die Beine in die Hand zu nehmen und zu verschwinden.
»Um Gottes willen, Ihr hättet ihn nicht laufenlassen dürfen«, entfuhr es hingegen dem Sekretär des Gesandten. »Wir hätten ihn den Beamten der Stadt übergeben sollen. Die wissen mit solch zwielichtigem Gesindel umzugehen.«
»Ja, indem sie ihm die Hände abhacken oder zumindest die Finger so zerquetschen, dass er sie nie wieder gebrauchen kann. Lasst doch den armen Teufel! Es ist ja schließlich nichts passiert.«
Kopfschüttelnd folgte Richard Greenborough seinem Schützling. Nun ja, letztendlich war Drake ein Pirat. Hatte er den Mann vielleicht deshalb laufenlassen, weil er im Großen das tat, was dieser im Kleinen versuchte? Wahrscheinlich machte allein der Erfolg den Unterschied. Versager vergaß man oder hängte sie schlimmstenfalls, Gewinner und Sieger wurden umjubelt und hochgeehrt. Das war nun einmal der Lauf der Welt, und er zumindest würde daran nichts ändern können.
Der Schneider von Sir Geoffrey war ein Meister seines Faches und noch dazu ein cleverer Geschäftsmann, wie Drake bald bemerkte. Sein Laden quoll über vor wertvollen Stoffen, aber auch eine Vielzahl fertiger Waren hatte er anzubieten.
Der Captain wollte eigentlich nur einen dieser kurzen, kreisrunden Mäntel erwerben, wie sie gerade Mode waren und der seinen schon etwas in die Jahre gekommenen Überrock verbergen sollte. Doch der quirlige Schneider offerierte ihm ein Wams aus rostfarbenem Samt, dessen Ärmel goldfarbig geschlitzt waren, und nötigte Drake, der nicht unhöflich sein wollte, das Kleidungsstück zu probieren. Es passte erstaunlicherweise wie angegossen, und mehr um dem Geschnatter des Verkäufers zu entkommen als aus Überzeugung kaufte der Captain es dem Schneider ab. Standhaft hingegen weigerte er sich, eine dieser Melonenhosen zu tragen, die die Beine am Oberschenkel kugelförmig umschlossen. Auch eine wagenradgroße, gefältelte Halskrause wehrte er entschlossen ab.
Stattdessen erstand Drake einen Mantel, der einem aufgeschnittenen Globus glich und der ihn immer an seine Reise um die Welt erinnern würde, wenn er ihn umlegte. Kreisrund geschnitten war seine Hauptfarbe Blau wie das Meer, und die Kontinente bestanden aus goldfarbenem Brokat. Ein breites Barett mit einer Straußenfeder vervollständigte seinen neuen Anzug, denn auch den dargebotenen Hut mit hohem Kopf und schmaler Krempe wies er kategorisch zurück.
Der Schneider schüttelte nur den Kopf über so viel modischen Unverstand, strich aber schmunzelnd die Handvoll Goldzechinen ein, die aus dem Besitz des Seefahrers in den seinen wechselten, und verabschiedete seine Kunden unter zahlreichen Bücklingen.
Im Palazzo Pesaro war Diego mehr als erfreut, als er das prächtige Gewand sah.
»Wird auch wirklich Zeit, dass Ihr Euch endlich einmal etwas Standesgemäßes zulegt! Es war ja schon nicht mehr mit anzusehen, wie Ihr herumlauft!«
»Freut mich, deine Zustimmung zu haben. Was erachtest du denn so als ein angebrachtes Gewand für den Sohn eines Predigers und Bauern und jetzigen Kaperkapitän?«
»An Deck der Golden Hind konntet Ihr herumlaufen, wie Ihr wolltet, und keiner hat Euch schief angesehen. Aber Ihr wisst selbst, dass Ihr mehr seid als ein gewöhnlicher Freibeuter. Ihr geht bei Hofe ein und aus und vertretet hier in Venedig zurzeit England wahrscheinlich eher als der offizielle Gesandte. Da ist es unerlässlich, dass Ihr Euch endlich einmal respektabel einkleidet.«
»Schon gut. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, werde ich heute noch einmal ein Bad nehmen, und du kannst mir Bart und Haupthaar stutzen. Ich hoffe sehr, dann deinen Ansprüchen zu genügen.«
 
Am Abend wurden sie von einem offiziellen Boot im Auftrag der Signoria abgeholt. Die zehn livrierten Ruderer legten sich in die Riemen und ließen die prunkvolle Barke nur so über den Canal Grande schießen. Respektvoll wichen alle anderen Gondeln dem Staatsboot aus und gewährten ihm freie Fahrt. Der Botschafter und Drake hatten unter einem Baldachin auf bequemen Sesseln Platz genommen. Leider galt die Einladung nur für sie beide. Der Captain hätte zumindest gern seinen Neffen zur Seite gehabt, Sir Geoffrey hingegen seinen Sekretär. Aber in dieser Beziehung war die Signoria unnachgiebig, und eingelassen wurde nur, wer ein entsprechendes Schriftstück vorweisen konnte.
Sie näherten sie sich dem Palazzo Ducale von der Seeseite aus, und die Barke legte gegenüber der Porta del Frumento an, deren Portal hinter einem breiten Arkadengang verborgen war. Diesmal wies Drake die helfende Hand beim Aussteigen sicherheitshalber nicht zurück und schritt gleich darauf Seite an Seite mit Sir Geoffrey Seymour durch das tunnelartige Gewölbe in den durch Hunderte von Fackeln hell erleuchteten Innenhof des Dogenpalastes.
Über eine marmorne Freitreppe, deren Geländer und Sockel überaus kunstvoll verziert waren, gelangten sie in das erste Obergeschoss. Eingerahmt wurde die Scala dei Giganti am oberen Ende von zwei gewaltigen Statuen, denen sie ihren Namen verdankte. Drake musste einen Augenblick überlegen, wen sie wohl darstellten, aber dann machte sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht breit.
»Kirchen an jeder Ecke und Prälaten ohne Ende«, flüsterte er dem Botschafter zu. »Aber wenn es um die Demonstration von Macht und Anspruch geht, verlässt man sich doch lieber auf die heidnischen Götter. Oder stellen die beiden Riesen etwa nicht Mars und Neptun dar?«
»Pst, nicht so laut! Das hört man hier nicht so gerne, aber Ihr habt recht. Die beiden Kolosse sollen Venedigs Herrschaft zu Lande und zu Wasser verkörpern. Sie stehen erst seit etwa dreißig Jahren an dieser Stelle, und der Patriarch soll Gift und Galle gegen die Aufstellung gespuckt haben. Doch der damalige Doge, Francesco Donà, stammte aus einer der einflussreichsten Familien und hatte den Rat der Zehn auf seiner Seite. Da konnte nicht einmal der römisch-katholische Klerus etwas ausrichten.«
»Schon wieder dieser geheimnisvolle Rat der Zehn. Ich dachte, der sogenannte Kleine Rat stellt die Stadtregierung.«
»So ist es auch – laut dem Pergament, auf dem Serrata, die Verfassung der Republik, geschrieben steht. Daneben gibt es aber noch unzählige andere Gremien, die um die wahre Macht streiten. Schaut, wir sind zum Beispiel heute hier, weil es dem Dogen und auch seinen Beratern, die gemeinsam den Kleinen Rat bilden und die er nicht einmal selbst bestimmen darf, nur in Anwesenheit von Zeugen erlaubt ist, mit Ausländern oder gar fremden Gesandten und Ministern zu sprechen. Es ist ihnen auch nicht gestattet, allein einen Brief zu öffnen. Es müssen immer mindestens zwei, besser vier Angehörige des Rates anwesend sein. Das müsst Ihr Euch einmal vorstellen! Aus diesem Grund gibt es solche Empfänge wie den heutigen. Alle Mitglieder des Rates werden anwesend sein. Ausgenommen vielleicht der Doge Nicolò da Ponte selbst, was seinem hohen Alter geschuldet ist. Da niemand fehlt und es dem Schein nach ein Fest ist, dürfen sich auch die Ratsmitglieder mit allen Anwesenden, also auch mit uns Gesandten, unterhalten. Und dann wird die wahre Politik gemacht. In Nischen, hinter Vorhängen und auf dunklen Fluren.«
»Ist es denn nicht so, dass alle zum Nutzen des Landes an einem Strang ziehen?«
»Gott bewahre! Wie naiv Ihr doch seid! Seit einiger Zeit tobt ein Machtkampf zwischen den alten Familien, die ihren Einfluss bewahren wollen, und den sogenannten neuen Familien, die in den letzten Jahren zu großem Reichtum gekommen sind und daraus ihr Selbstbewusstsein schöpfen. Zu ihnen gehören unter anderem die Senatoren Pesaro, von dem wir unsere Residenz gemietet haben, und der Flottenbeauftragte Foscarini. Außerdem geht es wie immer auch um Religion. Einige Ratsmitglieder wollen ein noch engeres Bündnis mit Rom. Andere wiederum, wie Giambattista Nani, der als einer der nächsten Dogen gehandelt wird, tendieren eher zu Luthers Lehren und streben ein Bündnis mit England an. Was wiederum der spanischen Fraktion äußerst missfällt. Ihr seht, wir werden uns heute Abend hier auf spiegelblankem Eis bewegen. Hütet deshalb Eure Zunge und sagt am besten gar nichts. Auf keinen Fall aber Eure ehrliche Meinung.«
Das konnte ja heiter werden! Drake, dem es sogar schwerfiel, sich gegenüber einer Königin, die er noch dazu verehrte, zurückzuhalten, kratzte sich nachdenklich am Kinn.
Das Innere des Dogenpalastes erstrahlte im Glanz unzähliger Lichter. Mehrere große Säle, einer prachtvoller als der andere, waren für den Empfang festlich hergerichtet worden. Normalerweise dienten sie den Räten und dem Senat als Tagungsstätten, doch heute hatte man die Bestuhlung weggeräumt und durch lange Tafeln ersetzt, die sich unter den vielen Köstlichkeiten nur so bogen. Lauten, Flöten und Drake unbekannte Musikinstrumente erklangen, herausgeputzte Männer und Frauen in derart tief ausgeschnittenen Kleidern, dass sie in England einen Skandal ausgelöst hätten, schritten entweder mit wichtiger Miene oder in angeregtes Geplauder versunken durch die Räume. Dazwischen immer wieder Senatoren und Räte, die an ihren roten und schwarzen Roben unschwer zu erkennen waren. Nichts allerdings deutete auf das hin, was Sir Geoffrey angedeutet hatte. Zumindest nicht auf den ersten Blick.
Drake hörte Stimmengewirr in unzähligen Sprachen. Spanisch beherrschte er fast so gut wie seine Muttersprache, und sein Vater hatte sich bemüht, ihn in Latein zu unterweisen. Auf seinen Reisen hatte er zumindest so viel Französisch und Niederländisch aufgeschnappt, dass er sich verständlich machen konnte, und sogar Malaiisch war ihm nicht ganz fremd. Doch hier fingen seine Ohren Laute ein, die er noch nie vernommen hatte.
Schon bald war Drake in dem Gedränge von seinem Begleiter getrennt worden, was ihn etwas verunsicherte, war er doch das diplomatische Parkett nicht gewohnt. Er versuchte zumindest, Sichtkontakt zu Sir Geoffrey zu halten, doch der wurde, kaum hatten sie den Saal betreten, bereits in Gespräche mit verschiedenen Amtsträgern verwickelt.
Diener reichten auf silbernen Tabletts erlesene Leckerbissen und Getränke aller Art. Der Captain nahm sich ein Glas Wein, der angenehm auf seiner Zunge prickelte, wie er es so nicht kannte, und schlenderte, die unzähligen Meisterwerke an den Wänden bewundernd, durch die Säle. Irgendwann würde schon jemand Kontakt zu ihm herstellen, was ja der Einladung entsprechend von Seiten des Rates gewünscht war.
Juden, an Schläfenlocken und Käppchen zu erkennen, palaverten mit Arabern in weißen Burnussen, Türken mit riesigen Turbanen und ganz in Seide gehüllt, besprachen offenbar Geschäfte mit Kaufleuten von jenseits der Alpen, und alle Mittelmeerregionen waren gleich vielfach vertreten.
Natürlich durften da auch die Spanier nicht fehlen, deren Botschafter an seinem hochmütigen und selbstgefälligen Auftreten unschwer zu erkennen war. Ein Kreis von Männern, Frauen und Geistlichen hatte sich um ihn gebildet und lauschte seinen Ausführungen zur Unterbindung der Ketzerei mittels der heiligen Inquisition. Drake wollte sich der Gruppe schon nähern, um besser verstehen zu können, was der Don so von sich gab, als eine andere Person seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog.
Fast hätte er den Reis in seinem kostbaren Gewand nicht erkannt, aber es war eindeutig Yusuf Uludasch, der da ein Stück vor ihm, einen Kristallpokal in der Hand, eine angeregte Unterhaltung mit einem Griechen führte. Drakes Hand zuckte unwillkürlich zum Griff seines Rapiers, als sich eine andere auf die seine legte.
»Ihr wollt doch den Frieden dieses Festes nicht stören, Captain, oder? Ja, das ist Euer ehemaliger Gefangener, und die Signoria wird sich bei Euch für die Überstellung auch erkenntlich zeigen. Aber jetzt ist er wieder ein freier Mann, denn der tunesische Gesandte hat ein exorbitantes Lösegeld für ihn bezahlt. So ist das nun einmal in unseren Landen. Bald wird er wohl erneut unsere und vielleicht auch Eure Schiffe jagen. Aber mit ausreichend Geld lässt sich schließlich alles, oder sagen wir lieber, fast alles kaufen. Sogar die Freiheit. Übrigens, ich darf mich vorstellen – Nicolò Foscarini, Mitglied des Senats der glorreichen Seerepublik Venedig.«
Hatte Drake da einen spöttischen Unterton in den Worten des Mannes gehört, der ein nahezu akzentfreies Englisch sprach? Interessiert musterte er ihn von oben bis unten, und was er sah, erinnerte ihn irgendwie an Walsingham, auch wenn dieser niemals eine rote Robe anlegen würde.
Wache Augen blickten aus einem asketischen Gesicht, eine große Hakennase reichte fast bis an die Oberlippe, und der schmallippige Mund zuckte verdächtig, als wolle er gleich in schallendes Gelächter ausbrechen. Und trotzdem – Drake war dieser Mann vom ersten Blick an sympathisch.
»Ich muss das trotzdem nicht mögen, oder? Ich habe der Serenissima diesen Sklavenschinder schließlich nicht übergeben, damit er gleich wieder freigelassen wird. Ihr kennt mich?«
»Selbstverständlich! Euer Ruf eilte Euch voraus. Nun, ich persönlich hätte es auch sicherlich nicht getan, aber der Rat war anderer Meinung. Man bemüht sich im Moment sehr um einen Ausgleich mit den Osmanen, damit der Orienthandel nicht gänzlich zum Erliegen kommt. Schon jetzt sind Spanier und Portugiesen dabei, uns zu überflügeln. Deshalb hat man auch den Sieg bei Lepanto nicht genutzt, und König Philipps Schiffe sind in ihre Häfen zurückgekehrt. Seiner Allerkatholischsten Majestät ist sicherlich nicht an einer starken See- und Handelsmacht Venedig gelegen.«
Aha, sinnierte Drake, so schnell geht das also mit den diplomatischen Verwicklungen. Hilfesuchend sah er sich nach Sir Geoffrey um, doch der Gesandte war nach wie vor in Gespräche verwickelt, die ihn ganz und gar in Anspruch nahmen.
»Habt keine Sorge«, hörte der Captain den Senator sagen, der sich bemühte, seine Stimme leise klingen zu lassen, ohne zu flüstern, denn das wäre bestimmt aufgefallen. »Ich bin maßgeblich daran beteiligt, dass Ihr hier seid. Eine Gruppe von Männern, die erkannt haben, dass wir uns auf einen Abgrund zubewegen, wenn wir so weitermachen wie bisher, strebt ein Bündnis mit England an. Wir sind bereit, unsere größten Geheimnisse mit Euch zu teilen. Natürlich immer vorausgesetzt, Ihr verfahrt umgekehrt ebenso. Es wird höchste Zeit, neue Allianzen zu schmieden. Die Serenissima ist bereit, Eurer aufstrebenden Nation die Hand zu reichen.«
Und sie sofort zurückzuziehen, falls es ihr nutzt, sprach der Captain zwar nicht aus, aber dachte es bei sich.
»Wann wollt Ihr oder Eure Schiffsbauer denn mein Schiff vom Kiel bis zum Topp untersuchen? Denn darum geht es Euch doch in erster Linie, wenn ich das recht verstehe?«
»Ein Diplomat seid Ihr wahrlich nicht, Captain Drake«, meinte Foscarini leise lachend. »Immer klar zum Gefecht und direkt auf das Ziel los. Morgen soll die Golden Hind – oh, verzeiht, ich meinte natürlich die Pelican – in das Arsenal verholt werden. Dann dürft Ihr selbstverständlich wieder an Bord, und wir werden Euch und Eurer Begleitung in unseren Werften und Waffenschmieden alles zeigen, was Euch interessiert. Ich bin sicher, Ihr werdet beeindruckt sein!«
So wie du bald von der Schiffsbaukunst eines Mathew Bakers, sprach der Captain wieder nicht aus, sich an die warnenden Worte Sir Geoffreys erinnernd. Das ging ja nun doch schneller, als er angenommen hatte. Offenbar konnte man es von Seiten der Marinebeauftragten gar nicht erwarten, sich sein Schiff anzusehen. Drake dachte schon, dass der Abend gar nicht schlecht anlief und sich interessante Kontakte ergaben, da nahm das Verhängnis seinen Lauf.
 
Yusuf Uludasch hatte Drake ebenfalls bemerkt, und im Gegensatz zu diesem war er wild entschlossen, die offene Konfrontation zu suchen. Sein Begleiter, offenbar der tunesische Gesandte, versuchte noch, ihn zurückzuhalten, doch das südländische Temperament des Reis und seine Rachegefühle kochten über. Zu tief saß die Demütigung in ihm, selbst die Peitsche geschmeckt zu haben und an eine Ruderbank gekettet gewesen zu sein. Auch den Tod seines Bruders hatte er noch nicht verwunden, und all das schrie in ihm nach Vergeltung. Wenn auch nicht mit Taten, dann doch zumindest mit Worten.
»Habe ich Euch nicht gesagt, dass Allah, der Allbarmherzige, Seine schützende Hand über Seine Kinder hält? Wie Ihr seht, bin ich bereits wieder frei. Doch fällt erneut einmal ein Engländer in meine Hände, dann werde ich keine Gnade kennen und ihn das büßen lassen, was Ihr mir angetan habt. Das Blut meines Bruders klebt an Euren Händen, und Blutrache ist zwischen Euch und mir. Wer weiß, vielleicht treffen wir uns wieder einmal auf See, und dann werdet Ihr den Tag verfluchen, an dem Ihr mir das erste Mal begegnet seid. Oder ich segle nach England, verheere Eure Küsten und führe Männer, Frauen und Kinder in die Sklaverei, deren Schicksal Ihr dann zu verantworten habt.«
Die schwarzen Augen des Reis blitzten vor Wut und Zorn, und seine überschnappende Stimme war überall im Raum zu hören. Drake hingegen bemühte sich, ruhig zu bleiben, obwohl ihm die Galle hochkam.
»Ich habe Euch bereits gesagt, was dann passieren wird. Glaubt nicht, dass das eine leere Drohung war. Mit Feuer und Schwert würde ich an der Spitze einer englischen Flotte über Euch kommen, und in Tunis bliebe kein Stein auf dem anderen. Das schwöre ich Euch! Nur eine Frage hätte ich noch. Befindet sich Eure Mannschaft auch auf freiem Fuß? Oder lasst Ihr sie im Kerker verrotten beziehungsweise sich auf den venezianischen Galeeren zu Tode schuften, während Ihr Euch davonstehlt?«
»Ich bin einem ungläubigen Hund über mein Tun keine Rechenschaft schuldig!«, entfuhr es dem Reis, der in diesem Moment völlig außer sich war und nicht bedachte, wo er sich befand. Er wusste ganz genau, worauf Drake hinauswollte, und dass dieser mit seiner Vermutung recht hatte, brachte ihn nur umso mehr in Rage.
»Mäßigt Euch, Kapitän Uludasch, und strapaziert unsere Gastfreundschaft nicht über Gebühr. Und Ihr, Botschafter, kümmert Euch um Euren Schützling. Wir haben ihn zwar freigelassen, dulden aber auf gar keinen Fall, dass er unsere Religion beleidigt.«
»Das ist Messer Marcantonio Barbaro, einer der einflussreichsten Männer der Serenissima und Mitglied im Rat der Weisen«, flüsterte Sir Geoffrey Drake zu. Als der Gesandte gesehen hatte, in welche Bredouille der Captain unverschuldet geraten war, hatte er auf der Stelle seine Gesprächspartner verlassen und sich zu seinem Schützling durchgedrängt, um ihm zur Seite zu stehen.
Der Reis, obwohl er sich dagegen sträubte, wurde von seinen Begleitern, die unter allen Umständen weiteres Aufsehen verhindern wollten, aus dem Saal gezerrt. Schon im Weggehen wandte er sich unter der Saaltür noch einmal um und rief über seine Schulter zurück: »Niemals werdet Ihr Krämer der Meere uns Barbaresken gefährlich werden können! Eher weht über Euren Landen die Fahne des Propheten, sein Name sei gepriesen! Ihr habt mich einmal mit einer List bezwungen. Ein zweites Mal wird Euch das nicht gelingen, El Draque!«
Wie von der Tarantel gestochen fuhr der spanische Botschafter herum. Jetzt war auf einen Schlag die Katze aus dem Sack und Drakes Anwesenheit in Venedig nicht weiter zu verheimlichen.
»Ihr seid El Draque? Und lügt mir nicht ins Gesicht! Ich bekomme die Wahrheit sowieso heraus«, fuhr er den Captain an, als wäre dieser ihm rechenschaftspflichtig oder gar unterstellt.
»Die Höflichkeit erfordert es wohl, dass Ihr Euch als Erstes vorstellt«, konterte Drake geschickt. Er war weit davon entfernt, auch nur einen Fußbreit vor einem Spanier zurückzuweichen.
»Don Alfredo Ferreira de Cortês, Gesandter Seiner Allerkatholischsten Majestät Philipp II. bei der Serenissima«, beeilte sich ein Höfling aus dem Gefolge des Botschafters diesen vorzustellen. Anscheinend war sein Herr zu vornehm, seinen Namen selbst zu nennen.
»Francis Drake, Kapitän im Dienste Ihrer Majestät, Königin Elizabeth von England.«
»Ihr wagt es, Euren Fuß auf den Boden eines mit Spanien verbündeten Landes zu setzen? Nach all dem, was Ihr uns angetan habt?«
»Mit dem gleichen Recht wie Ihr den Euren. Und ich glaube kaum, dass einer von uns dem anderen irgendetwas schuldet.«
»Hört Ihr, wie dieser Pirat mich verhöhnt und mir den angemessenen Respekt verweigert?«, wandte sich der Botschafter an die umstehenden Senatoren und Mitglieder der Räte der Serenissima. »Wisst Ihr eigentlich, wen Ihr in Euren Mauern beherbergt? Den größten Dieb und Räuber, den die Welt jemals gesehen! König Philipp hat ein hohes Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Schützt Venedig jetzt schon Seeräuber und Spaniens Feinde oder macht gar mit ihnen gemeinsame Sache?«
»Don Alfredo, ich sage Euch jetzt das Gleiche wie zuvor dem tunesischen Reis. Mäßigt Euch in Eurer Wortwahl!« Wieder war es Messer Barbaro, der vermittelnd einzugreifen versuchte. »Tragt Eure Fehden in Euren Ländern oder auf den Weltmeeren aus, aber nicht in unserer Stadt. Hier ist jeder stets willkommen, der in Frieden kommt und mit uns Handel treiben will. Capitano Drake hat eine Schiffsladung Wolle aus England zu uns gebracht. Was soll daran verwerflich sein?«
»Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen, Messer Barbaro? Dieser Mann plündert seit Jahren die Küsten von Spanisch-Amerika und bringt unsere Schiffe auf. Wie ich hörte, hat er unlängst auch das portugiesische Handelsmonopol für Gewürze gebrochen, indem er Nelken, Zimt, Muskatnuss und andere Spezereien direkt auf den Molukken erwarb und nach Europa brachte. Und da soll er jetzt auf einmal ein simpler Wollhändler sein, so reich, wie er durch den Raub spanischer Güter geworden ist? Niemals könnt Ihr mir das weismachen!«
»Wobei wir bei dem Punkt wären, den wir seit einiger Zeit ja schon diskutieren, Exzellenz«, mischte sich ein weiterer Senator ein. »Aus welchem Grund sollen andere Länder dieses Monopol akzeptieren? Oder gar Euren Anspruch auf die gesamte neu entdeckte Welt? Schließlich war es ein Genuese, der den Weg nach Amerika fand, und von dem Florentiner Amerigo Vespucci hat der Kontinent seinen Namen.«
»Beide standen in Diensten Ihrer Allerkatholischsten Majestäten Ferdinand und Isabella von Spanien und haben die Ländereien für diese und ihre Erben in Besitz genommen. So wie Vasco da Gama es mit Indien für Portugal tat. Das dürfte Euch doch nicht unbekannt sein.«
»Nun, ich glaube kaum, dass die Moguln und Radschas sich der portugiesischen, oder neuerdings ja der spanischen Herrschaft beugen werden. Es sind schließlich keine primitiven Wilden, sondern mächtige Fürsten und Könige. Marco Polo, ein Venezianer, wie Ihr sicher wisst, war schon lange vor Euch allen in Asien und hat einen ausführlichen Reisebericht verfasst. Ihr könnt ihn gern einmal in der dem Palast gegenüberliegenden Bibliothek einsehen und lesen. Aber das beantwortet immer noch nicht meine Frage. Weshalb sollen außer Spanien und Portugal, mittlerweile in Personalunion vereint, alle anderen Völker vom Reichtum der Neuen Welt und beider Indien ausgeschlossen sein?«
»Ihr wisst ganz genau, dass das auf Betreiben von Papst Alexander VI. zwischen unseren beiden Ländern so festgeschrieben worden ist.«
»Eindeutig ein Rechtsvertrag zu Lasten Dritter und damit ungültig«, mischte sich Nicolò Foscarini ein, der in Verona und Padua die Rechte studiert hatte.
»Wollt Ihr das Urteil eines Papstes in Frage stellen?«, fuhr Don Alfredo auf.
»Das tun mittlerweile immer mehr Menschen in allen Ländern diesseits und jenseits der Alpen, seit der deutsche Mönch Luther seine Thesen an eine Kirchentür geschlagen hat.«
»Was untersteht Ihr Euch, Messer Barbaro? Venedig steht treu zum katholischen Glauben und zu Gottes Stellvertreter auf Erden in Rom. Ebenso wie unsere Brüder in Christi, unsere spanischen Verbündeten.«
Ein Kleriker in prunkvollem Ornat drängte sich nach vorn, und aus seinen Augen schossen Blitze.
»Der Patriarch von San Marco, Kardinal Trevisan«, flüsterte Sir Geoffrey Drake zu, der sprachlos das Geschehen verfolgte. »Jetzt wird es wirklich interessant.«
»Verbündete? Soso. Haben uns unsere sogenannten Bundesgenossen nicht nach dem Sieg bei Lepanto schmählich im Stich gelassen, so dass viele Männer für fast nichts gestorben sind? Wurden nicht die päpstlichen und spanischen Galeeren in ihre Heimathäfen zurückbeordert, obwohl wir Konstantinopel hätten direkt angreifen oder zumindest Zypern zurückerobern können, wären sie bei uns geblieben? Aber daran war niemandem gelegen, denn das hätte Venedig wieder mächtig gemacht. Und heute, nur neun Jahre nach diesem Sieg, beherrschen erneut türkische Galeeren weite Teile des Mittelmeeres. Obwohl es doch das erklärte Ziel der Heiligen Liga war, sie für immer daraus zu vertreiben. Wie arrogant und selbstherrlich ihre Kapitäne mittlerweile wieder auftreten, habt Ihr soeben miterleben dürfen.«
»Das gibt Euch noch lange nicht das Recht, das Wort des Heiligen Vaters und eines von ihm gesegneten Vertrages in Frage zu stellen.«
»Auch wenn er ganz wesentliche, oder besser noch überlebenswichtige Interessen Venedigs verletzt?«
»Wohlgemerkt auch die Englands, Frankreichs, der Niederlande und aller anderen seefahrenden Nationen!«
Es war Drake, der sich nun endgültig nicht mehr zurückhalten konnte. Er riss sich seinen neuen Mantel von den Schultern und breitete ihn vor den Versammelten aus.
»Schaut, auf diesem Umhang sind die Umrisse der uns bekannten Welt eingestickt worden. Ich will nicht ausschließen, dass es in den Weiten der Meere noch andere Länder gibt, die uns bisher verborgen geblieben sind. Hier, das sind Spanien und Portugal. So klein, wie Ihr seht. Riesengroß dagegen auf der anderen Seite der Ozeane Amerika und Asien. Und allen anderen Völkern, außer denen auf der Iberischen Halbinsel, soll es verboten sein, mit diesen Kontinenten Handel zu treiben oder unbewohntes Land zu besiedeln? Nur weil ein verderbter Borgiapapst das so entschieden hat? Das kann nicht Gottes Wille sein, und wir Engländer werden uns niemals daran halten. Ich jedenfalls habe einen Landstrich an Amerikas Westküste Nova Albion genannt und für meine Königin in Besitz genommen.«
»Wie wagt Ihr es, von Seiner Heiligkeit Papst Alexander VI. zu sprechen?«, schrie der Patriarch Drake an. »Kein Wunder, dass man Eure Königin exkommuniziert hat, wenn sie derartige Reden duldet.«
»Exzellenz, sollte es Euch wirklich entgangen sein, dass England sich bereits unter dem Vater von Königin Elizabeth von Rom losgesagt hat? Was also soll dann diese Exkommunikation bewirken? Im Übrigen werdet Ihr mir kaum widersprechen können, wenn ich sage, dass dieser Papst Alexander, eigentlich Rodrigo Borgia, nun wirklich gegen alle christlichen Gebote verstoßen hat. Zumindest in seinem Namen, wenn nicht durch ihn selbst, wurde gemordet, gehurt und betrogen, wie es schlimmer nicht ging. Für seine Kinder und Kurtisanen hat er zusammengerafft, was nur immer er mit seinen gierigen Händen zu greifen bekam. Sogar als gottgleich hat er sich ansprechen lassen, was sich vor ihm noch kein anderer Papst traute, und den Stuhl des heiligen Petrus wollte er erblich machen. Unser Herr muss sich mit Grausen abgewandt haben, wenn dieser Stellvertreter seinen Namen im Mund führte. Und da wundert sich die römisch-katholische Kirche, dass immer mehr Menschen von ihr abrücken und ihr Seelenheil in der neuen Lehre suchen?«
»Dass Ihr mit diesen Ketzern sympathisiert, Messer Giambattista Nani, ist uns allen hier nichts Neues«, fuhr der Patriarch den Mann an, der Drake mit seinen Worten zu Hilfe gekommen war. »So offen habt Ihr es aber noch nie zum Ausdruck gebracht. Am liebsten würdet Ihr wohl sogar zum Protestantismus übertreten. Nur dass Euch dann das Amt des Dogen für immer verwehrt bliebe, auf das Ihr ja ganz offensichtlich spekuliert.«
»Es wird höchste Zeit, alles auf den Prüfstand zu stellen, was uns in unserer Entwicklung behindert. Sonst wird die Serenissima im Meer versinken wie der Abendstern. Das beständige Festhalten an dem Althergebrachten, das Verschließen der Augen vor dem Neuen in der Welt, wird Venedigs Macht und Herrlichkeit zur völligen Bedeutungslosigkeit schrumpfen lassen.«
»Euer Standpunkt ist uns allen hinlänglich bekannt, Messer Nani. Doch gerade das Bewahren der alten Traditionen ist es, was unsere Republik groß gemacht hat.«
»Bei allem nötigen Respekt, Messer Contarini, es kann uns aber auch in den Untergang führen. Wir brauchen junge, kluge Köpfe, die nach vorn denken. Neue, zeitgemäße Schiffe, die auch im Winter und bei hohem Seegang die Meere befahren können, und vielleicht auch neue Bündnisse. Und wenn das neue Verständnis von Gott der deutschen Fürsten, der Holländer, Engländer und Schweden dem förderlich ist, sollten wir uns auch diesem nicht verschließen.«
»Ihr gehört auf der Stelle exkommuniziert und aus dem Senat und dem Rat ausgestoßen, Nani!«, keifte der Patriarch mit überschnappender Stimme.
»Messer Nani, Kardinal Trevisan, ich bitte Euch! Wir sollten diesen unsäglichen Streit endlich beenden, der unser schönes Fest zu zerstören droht. Außerdem ist das hier nicht der rechte Ort für derartige Auseinandersetzungen. Was werden nur unsere Gäste von uns denken? Sollen sie etwa ihren Herren von Zwist, Zank und Zwietracht zwischen den Mitgliedern unserer Räte berichten? Das würde doch unsere geliebte Serenissima in einem völlig falschen Licht dastehen lassen! Und Euch, Don Alfredo, ersuche ich ebenfalls, Euch zu mäßigen und keinen Besucher unserer Republik zu beleidigen.«
Erneut war es Senator Barbaro, der zu schlichten versuchte.
»Erst will ich wissen, ob dieser Pirat, der sich noch dazu mit seinen Schandtaten brüstet, festgenommen und samt seinem Schiff an Spanien ausgeliefert wird«, begehrte der spanische Botschafter auf.
»Ganz gewiss nicht, Eure Exzellenz. Captain Drake ist Gast unserer Stadt, so wie Ihr es auch seid. Außer, dass er einen Streifen Land für England beansprucht, den Ihr wie ganz Amerika für Euch reklamiert, haben wir hier nichts gehört, was gegen eines unserer Gesetze verstößt. Nur Anschuldigungen Eurerseits, für die Ihr keine Beweise vorlegen könnt und die ausschließlich Spanien betreffen. Venedig hingegen hat er mit der Aufbringung zweier tunesischer Fustas und der Übergabe der gefangenen Barbaresken einen großen Dienst erwiesen. Und nun lasst uns dem Wunsch des ehrwürdigen Senators Marcantonio Barbaro folgen und unser Fest genießen.«
Nicolò Foscarini hatte ganz eindeutig Drakes Partei ergriffen, und keiner der Senatoren und Würdenträger wagte es, dem einflussreichen Ratsmitglied und Flottenbeauftragten zu widersprechen.
»Dann habe ich hier nichts mehr verloren und werde meinem König von Eurem schändlichen Verhalten berichten.« Der spanische Gesandte war außer sich vor Wut. »Habt Ihr denn wirklich alle vergessen, was sein Halbbruder, Juan de Austria, für Euch Venezianer getan hat? Ohne seinen Heldenmut wäre die Seeschlacht von Lepanto wohl kaum gewonnen worden!«
»War es nicht eher so, dass unser späterer Doge und damalige Admiral, Sebastiano Venier, Euren Oberbefehlshaber herausgehauen hat, nachdem sein Schiff geentert worden war und die Janitscharen ihn bereits verwundet hatten? Und das, obwohl Juan de Austria Messer Venier zuvor gedemütigt und degradiert hatte! Das wiederum nenne ich eine wahrhaft edle Gesinnung.«
Don Alfredo Ferreira de Cortês’ Gesicht nahm die gleiche rote Farbe an, wie sie die Robe von Antonio Foscarini hatte.
»Zwischen uns ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, zischte der Botschafter Drake zu, bevor er sich wutentbrannt abwandte und mit schnellen Schritten den Saal verließ.
»Jederzeit zu Eurer Verfügung«, lachte Drake ihm unbekümmert hinterher, doch Sir Geoffrey holte ihn schnell auf den Boden der Tatsachen zurück.
»Unterschätzt auf keinen Fall die Macht der Spanier in Venedig«, raunte er ihm zu. »Geht nur noch mit sicherem Geleit vor die Tür, fahrt nur in einer Gondel mit Verdeck und lasst die Wachen auf Eurem Schiff verdoppeln oder besser verdreifachen. Don Alfredo hat viele Verbündete unter den alten Patrizierfamilien in der Stadt, und diese sind keinesfalls bereit, ihre Macht mit den Neuen zu teilen oder gar abzugeben. Und dann überlegt schon einmal, wie Ihr nach England zurückgelangen wollt, denn ich wette einen Penny gegen ein Pfund, dass der Spanier bereits Boten an die Südküste seines Landes schickt, damit man Euch dort abfängt, solltet Ihr Euren Aufenthalt in Venedig überleben.«
»Verdammt, gibt es denn wirklich nur dieses einzige kleine Schlupfloch bei Gibraltar aus diesem Tümpel heraus«, fluchte Drake vor sich hin.
»So kann nur jemand das Mare Nostrum der Römer nennen, der alle Ozeane der Welt befahren hat«, sagte Senator Foscarini und lachte leise vor sich hin. »Anfang des Jahrhunderts haben wir Venezianer den Türken vorgeschlagen, gemeinsam einen Kanal zu graben, der das Mittelmeer mit dem Roten Meer verbinden sollte. Angeblich gab es das schon einmal zu Zeiten der alten Ägypter. Aber daraus ist leider nichts geworden. Ihr werdet also schon durch die Meerenge von Gibraltar segeln müssen. Es sei denn, Ihr zieht Euer Schiff gute hundert Meilen durch die Wüste, um zum Roten Meer und von dort aus in den Indischen Ozean zu gelangen. Aber, Captain Drake, Ihr würdet Eurem Namen nicht gerecht werden, wenn es Euch nicht gelänge, wieder die Weiten des Atlantiks zu erreichen.«
»Euer Wort in Gottes Ohr. Aber leicht wird es sicher nicht werden.«
»Nun, vielleicht habt Ihr Glück, und ein steifer Südostwind weht Euch hindurch. Die gibt es in diesen Regionen manchmal im Winter. Sonst allerdings kommt dort der Wind meist von West, was Eurem Unternehmen nicht gerade förderlich sein dürfte. In alten Schriften habe ich gelesen, dass unsere Vorfahren die Gibraltarschwelle mit Hilfe von Schleppankern überwunden haben. An der Oberfläche gibt es eine Strömung von West nach Ost, also noch ein zusätzliches Hindernis. Aber in tieferen Schichten soll das Meer in die andere Richtung strömen, und das sogar recht stark. Wenn Ihr wollt, lasse ich Euch die Dokumente heraussuchen, und Ihr könnt sie in meinen Amtsräumen einsehen und studieren.«
»Dafür wäre ich Euch wirklich sehr verbunden, Exzellenz.«
Drake konnte jede Hilfe brauchen, wenn er mit seiner Mannschaft und der Pelican wieder unbeschadet England erreichen wollte. Wobei, jetzt konnten sie die Galeone getrost wieder Golden Hind nennen, denn mit der Tarnung war es ein für alle Mal vorbei.
»Gut, dann werde ich die Wachen instruieren, dass man Euch zu mir in den Palast vorlässt. Ich nehme allerdings an, wir sehen uns in den nächsten Tagen im Arsenal. Jetzt bitte ich Euch, mich zu entschuldigen. Um mit Euren Worten zu sprechen: Die Wogen hier in diesen Räumen sind nach der unerfreulichen Auseinandersetzung recht aufgewühlt, und ich will versuchen, sie gemeinsam mit Messer Barbaro zu glätten.«
Senator Foscarini, Sir Geoffrey und Francis Drake verbeugten sich voreinander und gingen dann für den Rest des Abends getrennte Wege.
[home]

6.   
Venedig, Mittelmeer, 
Winter 1581
Als Drake nach der kurzen Nacht wie gewohnt im ersten Morgengrauen erwachte, hatte er einen gewaltigen Brummschädel. Stöhnend fuhr er sich mit einer Hand an den Kopf, doch ein spöttisches, leises Lachen ließ ihn innehalten.
»Man hätte Euch vor diesem perlenden Wein, den die Venezianer Frizzante nennen, warnen sollen. Er kommt so harmlos daher, prickelt angenehm, macht aber einen furchtbar schweren Kopf.«
Drake schrak auf und sah im schalen Morgenlicht in einem der Lehnstühle einen Mann sitzen, der lässig die Beine übereinandergeschlagen hatte und ihn offenbar bereits längere Zeit beobachtete, denn auf dem Tisch vor ihm stand ein halbvolles Glas Wasser und daneben lag das Kerngehäuse eines Apfels.
»Wer zum Teufel seid Ihr, wie kommt Ihr hier herein, und woher wollt Ihr wissen, was ich gestern getrunken habe?«
»Schön der Reihe nach. Mein Name ist Standen, Anthony Standen. Hier in Italien nennt man mich allerdings Pompeo Pellegrini. Sir Francis Walsingham hat mich beauftragt, Kontakt zu Euch herzustellen. Wenn Ihr bei offenem Fenster schlaft, braucht Ihr Euch in Venedig über nächtlichen Besuch nicht zu wundern. Und da ich gestern Abend mehrfach in Eurer Nähe gewesen bin, habe ich natürlich gesehen, was Ihr so zu Euch genommen habt. Sir Geoffrey hätte niemals zulassen dürfen, dass Ihr öffentlich in Erscheinung tretet. Aber er konnte es ja nicht lassen, Euch wie ein seltenes Tier vorzuführen. Eure Anwesenheit sollte völlig geheim bleiben. Nur Foscarini und Nani waren als Mitglieder des Rates der Zehn eingeweiht und hatten Stillschweigen gelobt.«
Drake war mittlerweile mehr recht als schlecht aus dem Bett gekommen und hatte sich neben seinem geheimnisvollen Besucher niedergelassen. Nun musterte er ihn eindringlich, soweit das in dem trüben Licht möglich war.
Der Captain schätzte Walsinghams Spion auf Anfang dreißig. Der Mann trug einfache Kleidung, unter der er hager, aber kraftvoll wirkte. Seine Ausdrucksweise war gewählt, und die wenigen Bewegungen, die er bisher vollführt hatte, wirkten raubtierartig, wenn auch verhalten.
»Ihr wisst, wer zum Rat der Zehn gehört? Ich denke, das ist eines der bestgehüteten Mysterien der Serenissima.«
»Geht besser davon aus, dass Walsingham ein Dossier über jedes einzelne Ratsmitglied vorliegt.«
»Vor ihm bleibt wohl gar nichts verborgen, oder? Aber Ihr hattet meine letzte Frage noch nicht beantwortet.«
»Woher ich weiß, dass Ihr gestern dem Frizzante etwas zu sehr zugesprochen habt? Nun, Ihr habt so manches Glas von meinem Tablett genommen. Vor allem nach dem Disput mit dem spanischen Gesandten. Wirklich gar nicht gut, dass er von Eurer Anwesenheit hier erfahren hat.«
»Ihr wart als Diener auf dem Empfang?«
Anthony Standen lachte leise vor sich hin.
»Domestiken übersieht man gern. Sie sind nahezu unsichtbar. Ihr seid das beste Beispiel dafür. Deshalb schlüpfe ich auch oft in ihre Rolle. Man sieht sie wie Möbelstücke an und vergisst meist, dass sie Augen und Ohren haben. Das mache ich mir von Zeit zu Zeit zunutze. Heute Morgen zum Beispiel habe ich das Brot und die Backwaren geliefert, die man Euch später zum Frühstück servieren wird. Wer beachtet schon einen Bäckergesellen?«
Drake bekam langsam Respekt vor Walsinghams Spion.
»Könnt Ihr mir sagen, was es mit der geheimnisvollen Person auf sich hat, die wir von hier mitnehmen sollen, und wann wir endlich wieder zurücksegeln können?«
»Ich habe den Mann noch nicht gefunden, weiß aber zumindest, wo ich nach ihm suchen muss. Bis Ihr mit der Besichtigung des Arsenals fertig seid und die Vertreter der Marine mit der Begutachtung Eure Galeone, werde ich ihn schon auftreiben.«
»Wenn Ihr Hilfe bei der Suche benötigt, lasst es mich wissen.«
»Ich glaube kaum, dass Ihr mir dabei von Nutzen sein könnt. Niemand, aber auch wirklich niemand, darf davon erfahren, hört Ihr? Kein Botschafter, kein Stafford, nicht einmal Euer Neffe. Wird ruchbar, was wir vorhaben, lässt man Euch niemals wieder von hier weg, und Lord Burghley kann sich sein Bündnis mit Venedig in den Kamin schreiben.«
»Ich habe diese ständigen Andeutungen und die Geheimniskrämerei so was von satt!«, knurrte Drake. »Sehen wir zu, dass wir hier so bald wie möglich verschwinden. Vielleicht schaffen wir es dann noch, durch das Mauseloch bei Gibraltar zu entwischen, bevor die Spanier es völlig dichtgemacht haben. Wie stellt Ihr zu mir Kontakt her, wenn Ihr den Mann gefunden habt, und wie wollt Ihr ihn denn unbemerkt an Bord bringen?«
»Das lasst nur meine Sorge sein. Wir werden erst kommen, wenn alles zum Auslaufen bereit ist. Und nun wünsche ich Euch einen schönen Tag. Lasst Messer Foscarini besser nicht warten. Er ist ein wichtiger Mann in der Serenissima.«
Einen Augenblick später war Standen verschwunden. Er verließ das Zimmer durch die geöffnete Balkontür, schwang sich auf die Balkonbrüstung und von dort durch ein anderes Fenster, hinter dem das Treppenhaus lag, wieder in den Palazzo hinein.
Drake glaubte eine Sekunde lang, einem Spuk aufgesessen zu sein, so unwirklich erschien ihm das alles. Er beschloss, sich anzuziehen und ein Frühstück zu sich zu nehmen, das ihn wieder auf die Beine bringen und die Kopfschmerzen vertreiben sollte. Und vor diesem prickelnden Wein würde er sich fortan hüten wie der Teufel vor dem Weihwasser, das wusste er genau.
 
Eine gute Stunde später befand sich Drake in Begleitung von Diego, Stafford und den drei Männern der Pelican auf dem Weg zum Palazzo Ducale, um Senator Foscarini aufzusuchen. Er wollte die Schriften einsehen, von denen dieser am gestrigen Abend gesprochen hatte, und mit ihm erörtern, wie bei der Inspektion von Arsenal und Schiff vorgegangen werden sollte.
Zuvor hatte der Captain seinen Neffen beauftragt, für den Erlös der Wolle und des Bieres Waren auf dem Rialtomarkt einzukaufen. In erster Linie dachte er dabei an Glas aus Murano und im Speziellen an einen großen Lüster für sich selbst. Aber auch Seide und andere feine Stoffe sollte John ordern. Nur keine Gewürze. Dafür war der Preis in England rapide gefallen, nachdem die Golden Hind aus Ostasien zurückgekehrt war.
Über Nacht hatte das Wetter umgeschlagen. War es in den letzten Tagen mild und sonnig gewesen, so tauchte jetzt Nebel alles in ein trübes Licht, und ein feiner, kalter Sprühregen durchnässte in Kürze jede Kleidung. Drake wollte den gleichen Weg wie beim letzten Mal nehmen, um zur Piazzetta San Marco zu gelangen, doch Edward Stafford behauptete, eine Abkürzung zu kennen. Als sie unweit der Fondaco dei Tedeschi den Rio del Fontego überquerten, sah der Captain etwas im Wasser treiben, das seine Aufmerksamkeit erregte. Aus der trüben Brühe des Kanals schien ein Arm zu ragen, so als würde er in letzter Verzweiflung Hilfe herbeiwinken wollen. Drake machte einen Schritt auf das Brückengeländer zu – und diese Bewegung rettete ihm das Leben.
Ein Armbrustbolzen zischte knapp an seinem rechten Ohr vorbei und schlug kurz hinter ihm in die Bohlen der Brücke ein. Das Geschoss konnte also nur von oben gekommen sein. Sofort richtete sich Drakes Blick auf das gegenüberliegende Haus und suchte es nach Feinden ab. Doch bevor er selbst etwas unternehmen konnte, erspähte einer seiner Begleiter den Schützen, riss sein Faustrohr aus dem Gürtel, schwenkte den Hahn auf den Pfannendeckel des Radschlosses und betätigte den Abzug. Der Schuss entlud sich, und ein markerschütternder Schrei drang aus dem Raum im zweiten Stockwerk.
Drake hatte keine Zeit, dem Seemann seine Anerkennung für dessen Zielsicherheit auszusprechen, denn das Tor des Hauses öffnete sich. Gleich ein halbes Dutzend Bewaffneter sprang daraus hervor und griff die Männer auf der Brücke an. Im Nu war ein wüstes Handgemenge im Gange. Allerdings hatten die Angreifer nicht mit einer derart entschlossenen Gegenwehr gerechnet. Drake zog blitzschnell sein Rapier, wehrte im letzten Moment einen Degenstich ab, der auf seine Brust zielte, und ging mit einer Riposte zum Gegenangriff über. Die zweischneidige Klinge drang unterhalb des Nabels in den Körper seines Widersachers. Da Drake sie nicht zurückzog, sondern nach oben riss, schlitzte sie seinem Gegner den Unterleib bis zum Brustbein auf.
Der glücklose Angreifer sah verblüfft seine Gedärme aus dem Bauch herausquellen und stürzte mit einem letzten gehauchten »Madre de Dios« wie ein gefällter Baum zu Boden.
Damit waren alle Zweifel beseitigt und gewiss, dass es sich bei den Bewaffneten um Spanier handelte.
Diego unterlief den Schwertarm eines Bewaffneten, hob ihn empor und verhalf ihm mit einem kühnen Schwung über das Brückengeländer zu einem Bad im Rio del Fontego.
Stafford hatte es einen Augenblick lang gleich mit zwei Gegnern zu tun. Er erhielt aber schnell Unterstützung von dem Seemann, der den Armbrustschützen erledigt hatte, während seine zwei Schiffsgenossen mit ihren Radschlosspistolen auf die restlichen Spanier feuerten und dann mit gezückten Entermessern auf sie eindrangen.
Innerhalb von wenigen Wimpernschlägen hatte sich das Blatt gewendet, und aus den Angreifern wurden Flüchtlinge, die mit wehenden Mänteln das Weite suchten.
Der Captain beugte sich zu dem Schwerverletzten hinunter, musste aber feststellen, dass für diesen jede Hilfe zu spät kam. Es blieb ihm nur, dessen gebrochene Augen zuzudrücken und ein kurzes Gebet zu murmeln. Da auch der Mann entschwunden war, den Diego in den Fluss geworfen hatte, gab es leider keine Gefangenen, die Auskunft über ihren Auftraggeber hätten geben können. Obwohl der für Drake sowieso feststand, nur beweisen ließ es sich so leider nicht.
»Versucht, das Tor aufzubrechen«, befahl der Captain seinen Männern. »Vielleicht haben sich noch andere im Inneren verborgen.«
»Das würde ich nicht tun, Sir«, meldete sich Stafford zu Wort. »Es haben sich schon jede Menge Schaulustige eingefunden, und es wird nicht mehr lange dauern, bis die Stadtwache hier auftaucht. Die können uns festnehmen und für einige Zeit im Kerker verschwinden lassen, bis sich die Lage geklärt hat. Besser, wir begeben uns zu Messer Foscarini und berichten ihm von dem Überfall. Er kann dann alles Notwendige in die Wege leiten, um uns vor Unannehmlichkeiten zu bewahren.«
Die Stimme des Gentlemans klang irgendwie belegt, und als Drake ihn sich näher ansah, entdeckte er Blut, das aus Staffords Ärmel über dessen Hand lief und zu Boden tropfte.
»Ihr seid verwundet?«
»Nur ein Kratzer am Oberarm. Sicher nichts Ernstes.«
Doch bei den letzten Worten verdrehte Stafford die Augen und sackte am Brückengeländer zusammen.
»Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt«, fluchte Drake vor sich hin. »Martin, Sam, hebt ihn auf und macht aus euren Mänteln eine Trage. Und dann nichts wie zu Messer Foscarini, Stafford hat recht. Außerdem gibt es sicher im Dogenpalast den besten Arzt der Stadt.«
Die beiden Seemänner taten, unterstützt von ihrem Kameraden, wie ihnen geheißen. Anschließend ging es im Eilschritt Richtung Markusplatz. Drake und Diego, jeder ein Faustrohr in der Hand, sicherten die Gruppe vorn und hinten, doch das stellte sich als unnötig heraus, denn es gab keine weiteren Zwischenfälle.
 
An der Porta della Carta wurden sie natürlich von Wachen aufgehalten. Drake nannte seinen Namen und begehrte, zu dem Marinebeauftragten der Serenissima vorgelassen zu werden. Das ging erstaunlich problemlos, denn der Senator hatte bereits am Morgen entsprechende Weisungen erteilt, und zwei Hellebardiere geleiteten die Engländer eine verborgene Treppe hinauf zu den Sälen der Signoria.
Drake hatte diesmal keinen Blick für all die Pracht, mit der Venedig seine Besucher zu beeindrucken suchte. Allmählich kam ihm der überbordende Prunk auch reichlich übertrieben vor. Es gab keinen einzigen Raum, den sie durcheilten, ohne kunstvoll ausgemalte Decken, aufwendige Vertäfelungen, Skulpturen und riesige Gemälde an den Wänden.
Messer Foscarini war durch einen vorauseilenden Bediensteten bereits über die Ankunft verständigt worden. Als er die Männer auf sich zukommen sah, zog er fragend eine Augenbraue in die Höhe.
»Ich hatte nicht erwartet, dass Ihr mich mit großem Gefolge besuchen kommt, Captain Drake«, bemerkte er stirnrunzelnd und offenbar etwas missgestimmt.
»Das war auch nicht meine Absicht. Aber wir sind überfallen worden, und Mister Stafford ist verwundet. Gibt es einen Arzt in diesem riesigen Palast?«
»Selbstverständlich.« Messer Foscarini gab dem wartenden Lakaien einen Wink, und dieser wusste, was er zu tun hatte. »Wisst Ihr denn, wer Euch ans Leder wollte?«
»Spanier, keine Frage. Auch wenn ich es nicht beweisen kann. Aber im Todeskampf benutzt niemand eine andere Sprache als die seiner Mutter.«
»Es gab sogar Tote? Auch noch weitere Verletzte?«
»Ein Schütze hat versucht, mich mit einer Armbrust zu erledigen. Der dürfte seinem Schrei nach zu urteilen durch einen meiner Männer schwer verwundet worden sein. Vielleicht ist er aber auch seinen Verletzungen erlegen und bereits tot. Ein weiterer wollte mich abstechen wie einen Stier in der Arena. Das ist ihm allerdings nicht gut bekommen. Die anderen sind geflohen.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass Don Alfredo so weit gehen würde. Zumindest nicht innerhalb der Stadtgrenzen. Er muss wirklich eine unbändige Wut auf Euch haben.«
»Und weil das so ist, würde ich mir gern die Dokumente ansehen, von denen Ihr gesprochen habt. Irgendwie müssen wir aus dieser Pfütze hier ja wieder herauskommen. Und mit meinem kleinen Schiff kann ich mir nur schlecht den Weg freischießen.«
Einen Moment dachte Drake sehnsüchtig an die Revenge. Auf der Poop dieses Schiffes würde er weder Tod noch Teufel und schon gar keine Spanier fürchten.
Edward Stafford wurde in einen Nebenraum gebracht, wo bereits ein Arzt nebst Gehilfen auf ihn wartete. Auch Diego und die Männer der Pelican verließen den Raum, und Drake war gleich darauf mit dem Marinebeauftragten allein. Einen Moment lang sah er dem Verletzten nachdenklich hinterher. Wieso hatten eigentlich die Spanier genau an dieser Brücke auf sie gewartet? Es hätte doch auch andere Möglichkeiten gegeben, nach San Marco zu gelangen, und an jedem Übergang konnte Don Alfredo schlecht ein halbes Dutzend Männer postieren. Lord Burghleys Vertrauter war es letztlich gewesen, der diesen Weg vorgeschlagen hatte. Doch der war als einziger Engländer ernsthaft verletzt worden. Schloss ihn das als Verräter aus? Nicht unbedingt. Vielleicht hatte der spanische Gesandte sogar befohlen, Stafford ebenfalls bei dieser Gelegenheit gleich mit zu erledigen, um einen gefährlichen Mitwisser zu beseitigen. Doch das ließ sich nur schwer beweisen, und Drake wollte auch niemanden unschuldig verdächtigen. Schon gar keinen Verwundeten. Trotzdem beschloss er, zukünftig ein besonders wachsames Auge auf den ihm aufgezwungenen Begleiter zu haben.
Messer Foscarini hatte zwischenzeitlich einige alte Pergamentrollen auf einem großen Tisch ausgebreitet und lud seinen Gast ein, sie ausgiebig zu studieren. Es waren Schriften, die noch aus der Antike stammten, und vor allem die von Plinius, genannt der Ältere, fand Drake bemerkenswert.
Der Römer war ein weitgereister Mann und gegen Ende seines Lebens für die bei Neapel stationierte kaiserliche Flotte verantwortlich gewesen. Er führte in seinen Abhandlungen über die Naturgeschichte interessanterweise aus, dass der Wasserstand des Mittelmeeres nach seinen Beobachtungen und Messungen einen Doppelschritt, das waren umgerechnet fast sieben Fuß, unter dem des Atlantiks lag. Aus diesem Grund gab es in der Straße von Gibraltar eine derart starke Strömung von West nach Ost, und auch der Wind blies fast immer in diese Richtung. Die Pelican war, wie Drake sich erinnerte, regelrecht in das Mittelmeer hineingesogen worden.
Wollte in der Antike eine Galeere das Mare Nostrum verlassen, brachten die Seeleute Treibanker in Form von trichterförmigen Säcken aus, die in tiefere Meeresschichten herabgelassen wurden, wo das Meer offenbar in die andere Richtung floss. Trotzdem war es für die Ruderer eine mörderische Schinderei, die mehr als vierzig Meilen lange Strecke zu überwinden. Manchmal kam ihnen aber auch ein Wind zu Hilfe, der aus den Tiefen der Sahara wehte und große Mengen Sand und Staub mit sich führte. Die Araber nannten ihn Samum, den Giftwind, und fürchteten ihn wegen seiner ungeheuren Zerstörungskraft. Manche Kapitäne machten sich allerdings die von ihm ausgehenden Kräfte zunutze. Doch nicht allen war er hold, und von vielen Galeeren, die in den Sturm geraten waren, fehlte danach jede Spur.
»Meint Ihr, dass diese Schriften Euch etwas nützen?«, erkundigte sich Messer Foscarini bei Drake, nachdem er ihn die Dokumente hatte ausgiebig studieren lassen.
»Ich denke schon. Vor allem die exakten Seekarten. Wie lange brauchen denn Eure Schiffe durch die Meerenge von Ost nach West? Schließlich habe ich eine venezianische Galeasse schon im Hafen von London gesehen.«
»Manchmal zehn Tage für die knapp vierzig Meilen. Danach sind die Ruderer meist so erschöpft, dass die Kapitäne einen Hafen anlaufen müssen. Aber unsere Schiffe können auch nicht gut gegen den Wind aufkreuzen. Im Gegensatz zu dem Euren.«
»Das ist mir schon klar. Trotzdem wird es recht schwierig werden. Kommen mir von der anderen Seite spanische Kriegsschiffe entgegen oder liegen in der an manchen Stellen kaum zehn Meilen breiten Straße auf der Lauer, kann ich nur zurücksegeln. Und wohin dann?«
»Ihr werdet schon einen Weg finden. Schließlich haben sie Euch nach Euren Raubzügen an Perus Küsten auch in der Straße des Magellan erwartet. Aber Ihr habt sie zum Narren gehalten und seid in die andere Richtung entwischt.«
»Ja, nur dass das in diesem Fall nicht möglich ist. Doch man soll sich mit einem Problem immer erst beschäftigen, wenn es vor einem steht. Also lassen wir das jetzt. Wie geht es denn nun mit meinem Schiff und dem Arsenal weiter?«
»Heute Nacht werden wir einen ungewöhnlich hohen Tidenhub von etwa einem Yard haben. Das reicht, um Eure Galeone durch den Rio dell’Arsenale zu schleppen. Wenn wir geschickt und leise vorgehen, bekommt wahrscheinlich gar kein Außenstehender mit, wohin die Pelican plötzlich entschwunden ist.«
»Einverstanden, aber ich verlasse mich auf Eure Sachkenntnis. Nicht, dass wir bei diesem Manöver auf Grund laufen und dann im Kanalschlick steckenbleiben.«
»Keine Sorge, wir werden mit aller gebotenen Sorgfalt vorgehen. Schließlich ist uns sehr daran gelegen, ein unversehrtes Schiff von oben bis unten in Augenschein zu nehmen und zu vermessen.«
»Gut, dann sind wir uns ja einig. Und nun sollte ich wohl einmal nach meinem Begleiter sehen.«
 
Messer Foscarini begleitete seinen Besucher in den Nebenraum, wo Edward Stafford auf einem Ruhebett lag und von dem Medicus verbunden wurde. In der linken Hand hielt er einen Glaspokal, gefüllt mit tiefrotem Wein, dem er offenbar schon ausgiebig zugesprochen hatte.
»Er hat viel Blut verloren«, erklärte der Arzt entschuldigend. »Da ist Rotwein die beste Medizin. Die Arteria brachialis, die Oberarmarterie, ist durch einen Degenstich verletzt worden. Ich konnte die Blutung gerade noch zum Stehen bringen, sonst wäre der Mann jetzt tot. Völlig unnötig, denn hätte man den Arm oberhalb der Wunde abgebunden, und das kann jeder Laie, wäre nicht so viel roter Lebenssaft aus dem Verwundeten herausgeflossen.«
Betreten sah Drake zu Boden. Das war an ihn gerichtet, denn als Captain fühlte er sich für die Männer, die ihm ihr Leben anvertrauten, verantwortlich. Eine stark blutende Wunde mit einem Gürtel oder Strick abzubinden gehörte zum Grundwissen jedes Seemanns. So etwas durfte einfach nicht passieren, und Drake entschuldigte die Nachlässigkeit vor sich selbst nur mit der Sorge um die Sicherheit der ganzen Gruppe. Doch dass das eine fadenscheinige Ausrede war, wusste er selbst.
»Wie geht es Euch, Mister Stafford?« Etwas kleinlaut trat der Captain zu dem Verletzten. »Ich hoffe, Ihr seid bald wieder wohlauf und könnt uns an Bord der Pelican begleiten.«
»Diese verfluchten spanischen Straßenräuber!«, lallte Lord Burghleys Vertrauter, so dass es kaum zu verstehen war. »Bringen einen fast um, obwohl man ihnen nichts getan hat. Ich zumindest nicht. Auf nichts in dieser Welt ist mehr Verlass.«
Drake glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Gestand Stafford hier gerade, hinter dem Überfall zu stecken? Lockerte der Wein seine Zunge, und er gab den Verrat preis?
»Was wisst Ihr über den Hinterhalt, Stafford? Habt Ihr uns dahingeführt, wo die Spanier warteten? Heraus mit der Sprache!«
Der Captain war nahe daran, den Verwundeten zu packen und zumindest durchzuschütteln.
»Ich? Was … was soll ich denn wissen?«, stammelte der Gentleman. Täuschte das Licht, oder war er gerade noch einen Hauch blasser geworden? »Schließlich habe ich am meisten von allen abbekommen und wäre fast verblutet. Noch nie wurde einem Spanier von mir ein Leid angetan, von Euch hingegen schon. Wieso muss ich dann hier liegen und nicht Ihr?«
Staffords Tonfall war mit einem Mal wieder fester. So als würde er sich mit Macht zusammennehmen, um nicht noch mehr preiszugeben. Offenbar war Burghleys Mann doch noch so weit bei Verstand, dass er gemerkt hatte, wie er sich fast um Kopf und Kragen redete.
»Komme ich dahinter, dass das Euer Werk war, Stafford, hat Euer letztes Stündlein geschlagen. Das schwöre ich Euch. Verwundet oder nicht, ganz gleich.«
Drakes Stimme klang wie gehärteter Stahl, und allen im Raum, einschließlich Foscarini, lief es kalt den Rücken hinunter. Hier fiel gerade eine Maske, und hervor kam der Freibeuter, den man auf allen sieben Meeren fürchtete.
»Kann ich ihn mitnehmen?«, fragte der Captain den Arzt, doch der schüttelte verneinend den Kopf.
»Auf gar keinen Fall. Er darf den Arm nicht bewegen, sonst reißt die Wunde wieder auf, und dann kann ihn keiner mehr retten. Vielleicht in zwei Tagen. Vorausgesetzt, er trägt auch dann den Arm in einer Schlinge und hält ihn ruhig.«
»Wir kümmern uns so lange um Euren Mann, Captain. Seid ohne Sorge.« Messer Foscarini sah Drake in die Augen, und dieser schien darin zu lesen: »… und bewachen ihn, falls Euer Verdacht berechtigt sein sollte.«
»Danke.« Mehr gab es dazu nicht zu sagen.
 
Dass Drake beim Betreten seines eigenen Schiffes ein Papier vorweisen musste, das ihn überhaupt erst dazu berechtigte, war er keinesfalls gewohnt und verärgerte ihn sehr. Am liebsten hätte er den Zöllner, der es ihm abverlangte und noch dazu recht feindselig auftrat, über Bord geworfen. Doch da das schlecht möglich war, ohne beachtlichen Ärger heraufzubeschwören, weidete er sich lieber an dessen verblüfftem Gesicht, als Tom Moone für ihn, wie sonst nur auf einem Kriegsschiff üblich, Seite pfeifen ließ.
»Alles in Ordnung an Bord?«, erkundigte Drake sich bei seinem Ersten Offizier.
»Aye, aye, Captain. Keine Vorkommnisse. Außer dass wir alle diese Kanalratten mehr als satthaben. Machen einem anständigen Seemann das Leben zur Hölle. Das und jenes darf man nicht, bei dem Händler soll man nicht kaufen, Frischwasser nur am Vormittag, Vorräte nur am Nachmittag bunkern, ich könnte auswachsen!«
»Das hat jetzt ein Ende. Dort kommt schon ein Bote der Signoria und wird die Zöllner abberufen. Und innerhalb des Arsenals, wohin man uns heute Abend bringt, dürfen auch die Männer von Bord. Hat mein Neffe schon Waren geschickt?«
»Ja, etliche Kisten, mit denen wir besonders behutsam umgehen sollten. Wisst Ihr, was darin ist?«
»Glas, Mister Moone. Bestes venezianisches Glas aus Murano. Man wird es uns in London aus den Händen reißen. Vorausgesetzt natürlich, wir bringen es heil dorthin.«
»Zweifelt Ihr etwa daran? Ich habe die Lieferung im Zwischendeck gut verstauen und die Kisten sichern lassen.«
»Das glaube ich Euch aufs Wort, aber das ist nicht das Problem. Unsere Tarnung ist aufgedeckt worden, und die Spanier wissen, dass wir in Venedig sind. Es wurde bereits ein Anschlag auf uns verübt. Also verdoppelt die Wachen und haltet die Augen offen, denn auch unser Schiff kann ein Angriffsziel sein.«
»Beim heiligen Georg, das hat uns gerade noch gefehlt! Und was machen wir jetzt?«
»So schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor die Spanier die Meerenge von Gibraltar abriegeln. Also zeigt den Herren Schiffsbauer alles, was sie sehen wollen, damit sie sich mit ihrer Inspektion beeilen.«
»Da habe ich nicht viel Hoffnung, so schleppend wie hier alles vor sich geht.«
»Lassen wir uns überraschen. Der Marinebeauftragte der Serenissima ist ein ganz vernünftiger Mann und kennt unser Problem. Ich denke, er wird uns nicht länger festhalten als unbedingt nötig.«
Mit Messer Foscarini war vereinbart worden, dass die Pelican nach Einbruch der Dunkelheit in das Arsenal geschleppt werden sollte. Sie lag schon jetzt vor dem dorthin führenden Kanal, so dass sie nicht zusätzlich verholt werden musste. Als es Nacht wurde, waren auf einmal keine Menschen mehr auf den Uferkais zu sehen, und auch ganz gegen die Gewohnheit der lichtdurchfluteten Stadt wurden im weiten Umkreis alle Fackeln gelöscht. Dann erschienen wie aus dem Nichts mehrere Dutzend kräftige Arbeiter aus dem Arsenal vor dem Schiff, und starke Taue wurden an Bord geworfen. Drake ließ sie an das Galion und am Bugspriet befestigen und befahl gleichzeitig seinen eigenen Männern, mit langen Stangen längs der Reling Aufstellung zu nehmen.
Langsam, fast widerwillig, setzte sich die Pelican in Bewegung, als die Treidler anzogen. Da sie breiter war und mehr Tiefgang hatte als die Galeeren, die sonst auf diesem Weg in das Arsenal gelangten, mussten alle an dem Manöver Beteiligten höllisch aufpassen, damit kein Unglück geschah. Schnell konnte der Rumpf gegen die Kaimauer prallen und aufgerissen werden, oder die Tide reichte nicht und die Galeone lief auf Grund. Die Besatzung der Pelican versuchte, von Deck aus mit Spieren und Stangen das Schiff in der Mitte des Kanals zu halten, und die Treidler zogen – ganz gegen ihre Gewohnheit, da sie sonst bei ihrer schweren und kräftezehrenden Arbeit sangen – die Pelican völlig lautlos durch die Nacht.
Endlich passierten sie die beiden zinnenbewehrten Türme, die das Wassertor des Arsenals schützten. Sofort wurde hinter der Galeone ein gewaltiges Tor geschlossen und zusätzlich ein Gatter herabgelassen. Die Pelican glitt in das dahinter befindliche Becken, das wesentlich breiter war als der Rio dell’Arsenale und es erlaubte, die Galeone zumindest wieder geringfügig zu manövrieren. Doch noch war die Reise nicht zu Ende. Durch einen weiteren Kanal gelangte das Schiff in das Darsena Grande, das große Becken, das von unzähligen Hallen, die alle zum Wasser hin offen waren, gesäumt wurde. Die Masten der hier liegenden Galeeren, dickbauchigen Handelsschiffe und Küstenseglern glichen einem abgestorbenen Wald. Drake hatte in seinem Leben noch nie derart viele Schiffe auf einem so engen Raum versammelt gesehen.
Jetzt sitzen wir buchstäblich und endgültig in der Falle, dachte er, und ganz wohl war es ihm in seinem Innersten nicht. Wenn man sie nicht freiwillig gehen ließ, würden sie aus dieser verwinkelten und bestens geschützten Festung nie wieder herauskommen.
Zwischenzeitlich waren die Männer der Pelican in die Wanten geentert und legten mit Hilfe des Schiffzimmermannes und seines Gehilfen den Flaggenkopf von Fock- und Großmast sowie die Großmars- und Vormarsstengen oberhalb der Krähennester um.
Drake schmerzte der Anblick, denn sein stolzes Schiff wirkte danach wie entmannt. Doch nur so konnte die Galeone in eines der überdachten Bassins geschleppt werden und am Morgen die Inspektion beginnen.
 
Das Arsenal nahm mehr als ein Zehntel der Fläche von Venedig ein und war nicht nur eine Lagerstätte für Waffen und Munition wie in anderen Ländern, sondern eine riesige Herstellungsstätte für Schiffe und deren Ausrüstung und außerdem eine gewaltige Waffenschmiede. Galeeren und auch die verschiedensten Arten von Seglern für das Mittelmeer wurden hier in beängstigend kurzer Zeit gefertigt, aber auch Erz verhüttet, Pulver gemischt und Kanonen gegossen. So viel wusste man über dieses größte Geheimnis der Serenissima auch im Ausland, doch wie brachten es die Arsenalotti, die Zimmerer und Schreiner, Kalfaterer und Seiler, Schmiede und Gießer fertig, bei Bedarf hundert Galeeren in zwei Wochen komplett fertigzustellen? Oder täglich ein Handelsschiff vom Kiel bis zum Topp zu bauen, auszurüsten und noch dazu zu verproviantieren? Das waren ungelöste Rätsel, die jeden Schiffsbauer und Flottenbefehlshaber außerhalb Venedigs beschäftigten und die Drake eigentlich unter Mithilfe von Edward Stafford herausfinden sollte.
Doch der Vertraute von Lord Burghley war ja nun leider erst einmal außer Gefecht gesetzt, und so schickte der Captain nach seinem Neffen, damit dieser ihm bei der Besichtigung und bei den Aufzeichnungen und Skizzen, die sie auftragsgemäß anfertigen sollten, zur Hand gehen konnte.
Der Großteil der Arbeiter des Arsenals wohnte auch innerhalb der Anlage in großzügigen, kostenlosen Unterkünften. Es gab eine Ladenstraße, etliche Tavernen, Speisewirtschaften und sogar Hurenhäuser. Hier eine Anstellung zu bekommen war heiß begehrt, denn vom Handlanger über die Gesellen bis hin zu den Meistern standen alle Arsenalotti in hohem Ansehen. Sie wurden ausnehmend gut bezahlt, hatten geregelte Arbeitszeiten, man legte Gelder für ihre Altersvorsorge zurück und gewährte ihnen noch viele weitere begehrte Privilegien.
Die Kehrseite war, dass sie scharf von der äußerst erfolgreichen Geheimpolizei der Serenissima überwacht wurden, denn jeder von ihnen galt als Geheimnisträger. Schon der bloße Verdacht, Venedig vielleicht verlassen und zur Konkurrenz überlaufen zu wollen, konnte dazu führen, dass der Betreffende peinlich befragt wurde, auf Nimmerwiedersehen in den Kerkern verschwand oder sogar zur Abschreckung öffentlich hingerichtet wurde.
Die Oberaufsicht über alle Arbeiten und auch über den Staatssäckel führten drei für einen gewissen Zeitraum gewählte Mitglieder des Großen Rates. Diese Provveditori wohnten während ihrer Amtszeit ebenfalls innerhalb der Mauern in drei Palazzetti, die von ihren Untergebenen bezeichnenderweise auf die Namen Paradies, Fegefeuer und Hölle getauft worden waren.
Der Marinebeauftragte stellte Drake am Morgen einen von ihnen vor und beauftragte diesen dann, dem Captain und seinem Begleiter alles zu zeigen, was diese sehen wollten.
Messer Paolo Paruta schien die Aufgabe, einen Ausländer herumführen und ihm tiefe Einblicke in die Geheimnisse des Arsenals gewähren zu müssen, nicht übermäßig zu gefallen. Nur missmutig gab er auf Fragen kurze und meist ausweichende Antworten. Erst als Drake sich überaus beeindruckt von der Schiffsbaukunst der hier Tätigen zeigte und sich anerkennend über die beiden Venezianer Giovanni und Sebastiano Caboto, Vater und Sohn, äußerte, die als Erste für England nach Nordamerika gesegelt waren, um einen nördlichen Seeweg nach China zu finden, taute der Provveditore langsam etwas auf.
»Unsere Seefahrer werden oft unterschätzt«, beschwerte er sich bei den beiden Engländern. »Vor allem Spanier und Portugiesen schauen auf sie herab, seit sie glauben, die Meere zu beherrschen, und sich die Frechheit herausnehmen, anderen den Zugang dazu zu verwehren.«
»England steht im Grunde vor der gleichen Problematik«, versuchte sich Drake als Diplomat. »Auch wir wollen Waren in die Neue Welt liefern, denn dort besteht ein großer Bedarf an unseren Gütern, doch man verwehrt es uns mit Nachdruck. Spanien hat allen Ausländern den Handel mit seinen Kolonien in Übersee strikt untersagt und setzt dieses Verbot mit Gewalt durch.«
»Seht Ihr, und mit uns verfahren sie mittlerweile ebenso, obwohl wir doch einmal Verbündete waren«, entrüstete sich der Provveditore. »Es hilft alles nichts, wir müssen zukünftig wohl eher hochseetüchtige und stark armierte Schiffe statt unserer eleganten Galeeren bauen, wollen wir nicht bald nur noch eine Nebenrolle auf den Meeren spielen.«
»Dann sind wir doch schon von Natur aus Bundesgenossen, die sich zusammentun sollten, um der spanisch-portugiesischen Übermacht nicht gänzlich ausgeliefert zu sein.«
Messer Paruta zog misstrauisch eine Augenbraue nach oben, erwiderte aber nichts, und Drake wurde klar, dass sein vermeintlich diplomatischer Vorstoß nicht gerade von Erfolg gekrönt war. In Sachen Gerissenheit, Schläue und Schlitzohrigkeit machte den Venezianern so schnell keiner etwas vor, und die doch etwas plumpe Anbiederung stieß bei Messer Paruta wohl eher auf taube Ohren.
Während des Gespräches waren sie an zahlreichen Bassins, überdachten Becken, Kanälen und Hallen vorbeigekommen. Überall um sie herum war geschäftiges Treiben im Gange, und ein oft ohrenbetäubender Lärm erschwerte die Gespräche. Außerdem waberte der Gestank von Pech, unzähligen Schmiedefeuern und Metallgießereien durch die Luft. Es stank nach Schwefel und Salpeter, was darauf hindeutete, dass Pulver hergestellt wurde. Doch je weiter sie durch das Arsenal schritten, umso mehr erkannte Drake die Zusammenhänge, die das Geheimnis der legendenumwobenen Seemacht bildeten.
Hier, in dieser riesigen, vor allen Blicken verborgenen Werft, arbeiteten nicht alle Gewerke gleichzeitig an einem Schiff, sondern es wurde je nach Fertigungsstadium zu den jeweils gerade benötigten Handwerkern auf kürzestem Wege verholt. Die einzelnen Bereiche hatte man nach den zum Bau notwendigen Schrittfolgen exakt hintereinander in den Hallen untergebracht. Offenbar arbeitete hier niemand mehr ohne ein Dach über dem Kopf, und so war man völlig unabhängig von der Witterung.
An einer Stelle sah Drake Zimmerer einen langen, schlanken Kiel bearbeiten, ein Stück weiter setzten andere die Spanten ein. Dann verschob man den Rumpf auf großen Rollen zu Tischlern und Schreinern für die Verplankung. An der nächsten Station wurden der Innenausbau durchgeführt, Ruderbänke eingezogen und Masten eingesetzt. Gleichzeitig waren Kalfaterer dabei, den Rumpf mit Werg und Pech abzudichten. Danach kamen die Seiler und Rigger, Maler und Schnitzer. Besonders geschulte Tischler fertigten die langen Ruder und schoben sie in die Dollen. An einem großen schwenkbaren Kran hing ein mächtiges Geschütz, das in einer Lafette auf dem Vorschiff plaziert werden sollte, Drake aber nicht viel Respekt einflößte.
Der Captain entdeckte in den großen Hallen sechs Galeeren in unterschiedlichen Fertigungsstadien. Was ihn aber am meisten verblüffte, war die Tatsache, dass die Handwerker alle benötigten Teile nicht selbst anfertigten, sondern von großen Stapeln wegnahmen. Offenbar war alles für den Bau der Schiffe an anderer Stelle vorgefertigt worden und wurde von den Arbeitern vor Ort nur noch zusammengesetzt! Ständig rollten Fuhrwerke heran und brachten Nachschub an Planken, Spanten, anderen Hölzern, Tauen, Segeln und was ein Schiff eben alles so brauchte.
Das müsste Mathew Baker sehen, durchfuhr es Drake, und gleichzeitig nahm er sich vor, dem Schiffsbauer alles haarklein zu berichten, was er hier gesehen hatte. So konnte man natürlich Schiffe in rascher Folge und letztlich zu einem günstigen Preis fertigen. Eine nicht zu unterschätzende Nebenwirkung war außerdem, dass sie alle annähernd gleiche Maße aufwiesen. Dadurch konnten sie gut in Formation fahren, und die Seeleute hatten keinerlei Probleme, sich zurechtzufinden, mussten sie auf die Schnelle das Schiff wechseln.
»Einfach brillant, wie hier gearbeitet wird!«, entfuhr es John Drake, der gar nicht mit dem Schreiben und Zeichnen hinterherkam. »Jeder Schritt ist auf den anderen genau abgestimmt, und so entsteht keinerlei Leerlauf für die Arbeiter.«
»Ja, dem kann ich nur beipflichten«, gab der Captain seinem Neffen recht. »Ihr seht uns äußerst beeindruckt, Messer Paruta.«
Der Provveditore sonnte sich in der ausgesprochenen Anerkennung.
»Vor der Seeschlacht von Lepanto haben wir hier in zwei Wochen hundert Galeeren gebaut«, behauptete er gönnerhaft. »Damals arbeiteten etwa dreitausend ständig Beschäftigte im Arsenal und zusätzlich je nach Bedarf noch Hilfskräfte von außerhalb. Heute sind es allerdings etwas weniger. Das Gelände, auf dem Ihr Euch hier bewegt, ist sechzehnmal größer als der Markusplatz.«
Drake hatte davon schon gehört, war sich aber nicht sicher, ob sein Führer durch das Arsenal maßlos übertrieb oder womöglich tatsächlich die Wahrheit sprach. Nicht einmal annähernd verfügten die Werften seiner Heimat über eine vergleichbare Kapazität.
»Wie konntet Ihr nur diese Art der Fertigung so viele Jahre, ach, was sage ich, Jahrhunderte geheim halten? Eigentlich könnte doch jeder bei einigem Nachdenken auf die gleiche Idee kommen!«
»Die genialsten Erfindungen beruhen meist auf einem sehr einfachen Gedanken. Außerdem erfordert die Organisation eines solchen Betriebes eine lange Zeit der Erfahrung. Glaubt nicht, dass Ihr all das, was ihr hier seht, so einfach in Eurer Heimat werdet nachbauen können. Wie viele Werkstätten müssen aufeinander abgestimmt, Handwerker geschult und ausgebildet und nicht zuletzt diszipliniert werden! Ihr macht Euch keinen Begriff von den Schwierigkeiten, die dabei auftreten können. Seid versichert, so einfach, wie Ihr jetzt vielleicht denkt, ist die serienmäßige Fertigung von Schiffen nicht.«
»Das glaube ich Euch aufs Wort. Andererseits sehe ich in dem, was für Euch die Gegenwart ist, Englands Zukunft. So wie Ihr die Eure im Nachbau bewährter Galeonen. Habe ich nicht recht?«
»Vielleicht können wir wirklich voneinander lernen«, brummte der Provveditore leicht missgestimmt. Für ihn waren Engländer, und noch mehr die Niederländer, nach wie vor die Bettler der Meere, Venedig hingegen die Königin. »Euer Schiff kommt mir allerdings reichlich klein vor«, versuchte er Drake zu provozieren. »Kommt, ich zeige Euch einmal unsere neueste Fertigungsstrecke. Seit vierzig Jahren bauen wir darin unsere größten Schiffe, die Galeassen.«
Vierzig Jahre und neu, dachte der Captain bei sich, so können wirklich nur Menschen sprechen, die in Jahrhunderten denken.
Auf dem Weg zu dem großen Bassin kamen sie durch eine Halle, in der Geschützrohre aller gängigen Kaliber zu Pyramiden aufgestapelt worden waren und auf ihre weitere Verwendung warteten. Drake prüfte die Qualität des Gusses, soweit ihm das möglich war, und zeigte sich nicht übermäßig beeindruckt. Die Geschütze, die er von seinem Vetter erhalten hatte, vor allem die beiden Feldschlangen aus Sachsen, waren von wesentlich besserer Beschaffenheit. Die Rohre innen glatter, die Gussstärke gleichmäßiger und die Form gefälliger. Diese Kanonen hier erinnerten den Captain eher an den Durchschnitt, der aus den Gießereien von Pitt und Owen kam. Aber vielleicht hatte er auch zu viel erwartet. Wieso sollten ausgerechnet die Venezianer, die nach wie vor den Enterkampf bei Auseinandersetzungen auf See bevorzugten, über eine herausragende Schiffsartillerie verfügen? Die Galeeren führten meist nur ein oder zwei Buggeschütze, wie er soeben wieder gesehen hatte. Venezianische Galeassen hingegen sollten wesentlich stärker armiert sein, doch davon würde er sich ja gleich selbst überzeugen können.
Aus einer großen Halle am Canale delle Galeazze ragte der Heckspiegel eines dieser Ungetüme der Meere heraus. Drake ging kopfschüttelnd um den tausend Tonnen schweren Koloss herum, was bei Messer Paruta erneut zu Stirnrunzeln führte, hatte er doch mit ähnlicher Anerkennung und Begeisterung wie bei den Fertigungsstrecken gerechnet.
»Ich sehe Euch nicht gerade überwältigt, Captain Drake«, wandte der Provveditore sich an seinen Besucher. »Diese Schiffe sind unser ganzer Stolz und haben wesentlich zu unserem Sieg über die Türken bei Lepanto beigetragen.«
Drake konnte den Namen des kleinen Ortes am Golf von Patras schon langsam nicht mehr hören und sich deshalb eine kleine Spitze nicht verkneifen. »Wie mir gesagt wurde, mussten die Galeassen in die Schlacht geschleppt werden, obwohl sie doch über Segel und Ruder verfügen und das Meer ruhig war. Ich glaube kaum, dass sie in stürmischer See bestehen können.«
Messer Parutas Gesicht nahm das Rot der Fahne von San Marco an. Was erdreistete sich dieser englische Pirat? Machte mit seinen Bemerkungen die gewaltigsten Schiffe und den größten Seesieg in der Geschichte der Serenissima madig. Hatten die Engländer auch nur annähernd etwas Ähnliches aufzuweisen? Nicht dass er davon gehört hätte.
»Dort waren die Winde ungünstig und die großen Schiffe durch die Ruderer allein nur schwer zu manövrieren. Aber als die hölzernen Festungen in den Kampf eingriffen, hatten die Osmanen ihnen nichts entgegenzusetzen. Seht doch nur – neun großkalibrige Geschütze im Bug, vier im Heck und jeweils fünfzehn an jeder Seite. Was für eine Feuerkraft!«
Drake hätte dazu eine Menge sagen können, schenkte es sich aber, um den Provveditore nicht noch weiter aufzubringen. Was nützte ein Schiff, das es nicht selbst in die Schlacht schaffte, und wenn es dann doch endlich ankam, als nahezu unbeweglicher Koloss auf einer Stelle liegen blieb? Mit der Pelican würde er einen solchen Kahn jederzeit aussegeln, und hätte er gar die Revenge zur Verfügung, wäre binnen einer Stunde von der Galeasse nicht mehr viel übrig.
»Ihr habt sicher recht, und ich will das auch gar nicht in Abrede stellen«, kam Drake dem Venezianer entgegen. Es konnte schließlich nicht in seinem Interesse sein, den Provveditore zu verärgern. »Im ersten Moment war ich nur verblüfft über dieses gewaltige Schiff. Wir Engländer haben unter dem Vater unserer heutigen Königin auch einmal Galeassen gebaut. Aber sie konnten in unseren Gewässern kaum eingesetzt werden und wurden zu Galeonen umgerüstet oder abgewrackt. Messer Paruta, wir danken Euch recht herzlich für Eure Führung und die Erklärungen. Doch jetzt lasst uns zurückkehren und sehen, wie Eure Schiffsbauer mit der Inspektion der Pelican vorankommen. Sicher werden wir noch einmal ausgiebig Gelegenheit haben, uns Euer beeindruckendes Arsenal in Ruhe anzuschauen.«
Die beiden Männer verbeugten sich förmlich voreinander und schritten dann zurück zum Ausgangspunkt ihrer Exkursion, keiner vom anderen so wirklich angetan.
John Drake hingegen war von dem, was er gesehen hatte, restlos fasziniert. Sobald er die Zeit dazu fand, wollte er seine Aufzeichnungen überarbeiten, die Skizzen verfeinern und jede Einzelheit festhalten. Würde man in England ähnlich erfolgreich arbeiten wie hier und Schiffe ebenfalls derart schnell und in Serie fertigen, könnte sein Land, davon war er überzeugt, bald die Meere beherrschen.
 
Drake entdeckte den Marinebeauftragten auf dem Quarterdeck der Pelican. Er war in ein Gespräch mit Tom Moone vertieft, und der Captain hoffte nur, dass sein Erster Offizier nicht zu viel von dem preisgab, was man besser für sich behielt. Er enterte auf, bat Messer Foscarini mit einer Handbewegung in seine Kajüte und schloss hinter ihnen die Tür, so dass sie unter vier Augen miteinander sprechen konnten.
»Ich muss schon sagen, Captain Drake, Ihr habt wirklich ein bemerkenswertes Schiff. Wenn ich es mir auch wesentlich größer vorgestellt hätte. Schließlich seid Ihr damit um die ganze Welt gesegelt!«
»Mein erstes eigenes Kommando hatte ich auf der Judith. Sie war nicht einmal halb so groß wie diese Galeone. Und trotzdem habe ich mit ihr mehrmals den Atlantik überquert und die Spanier das Fürchten gelehrt.«
»Ich hörte davon. Und dieser winzige Raum hier war wirklich Euer Domizil während der ganzen langen Reise?«
»Ihr sagt es. Aber was braucht man mehr? Eine Koje, ein Stuhl, ein kleiner Tisch, eine Truhe und eine Sitzbank reichen doch für einen Mann völlig aus. Der wahre Luxus ist es, einen Raum für sich allein zu haben. In den Mannschaftsunterkünften teilen sich zwei Deckhands eine Hängematte und eine Seekiste. Dagegen ist meine Unterkunft doch äußerst annehmbar.«
»Nun, es gibt ja wohl einen Unterschied zwischen einfachen Seeleuten und einem Schiffsführer. Kein Kapitän der Serenissima würde sich mit einem derart spartanischen Quartier zufriedengeben.«
»Dann habt Ihr sie zu sehr verwöhnt. Zugegeben, die Offiziersmesse und den Kartenraum habe ich gediegener ausgestalten lassen. Dort empfangen wir eigentlich unsere Gäste.«
»Das habe ich gesehen. Wirklich beeindruckend, Euer Sessel am Ende der Tafel. Fast schon ein Thron. Und von der Galerie dahinter hattet Ihr bestimmt oft einen schönen Blick auf sinkende spanische Galeonen und Karavellen in Eurem Kielwasser.«
Klang da so etwas wie leiser Spott in der Stimme des Senators mit?, fragte sich Drake.
»Meist haben wir sie weitersegeln lassen, wenn wir ihre Ladung übernommen hatten. Kein Seemann versenkt gern andere Schiffe, nicht einmal die seiner Feinde.«
»Nun, das sehen wir Venezianer etwas anders. Aber lassen wir das. Was ich mich schon die ganze Zeit frage, ist, wie Ihr die lange Strecke von der Westküste Amerikas zu den Molukken überwunden habt. Wenn Eure Laderäume mit Gold und Silber gefüllt waren, wo hattet Ihr dann den Proviant und vor allem die Wasservorräte gebunkert? Magellan benötigte immerhin fast vier Monate für die Überquerung des Pazifischen Ozeans, und man sagt, seine Männer starben dabei wie die Fliegen, weil es ihnen an Nahrung mangelte und das Wasser brackig wurde. Habt Ihr womöglich unterwegs Inseln entdeckt, wo Ihr Euch versorgen konntet?«
Drake gedachte nicht, dem Marinebeauftragten zu eröffnen, dass er die Strecke in der Hälfte der Zeit des Portugiesen geschafft hatte, weil von Nordamerika aus bessere Winde Richtung Westen wehten als vom südlichen Teil des Doppelkontinents. Alles mussten die Venezianer schließlich auch nicht wissen.
»Nein, da ist nichts als der weite Ozean. Wir hatten zwei kleinere Schiffe vor der Küste Mexikos aufgebracht und mit Vorräten beladen. Außerdem nehme ich auf langen Reisen auch immer lebende Tiere an Bord, nicht nur Pökelfleisch.«
»Ah, daher die Käfige in der Back. Unsere Schiffsbauer haben sich schon gefragt, wofür sie dienen und ob Ihr dort Eure Gefangenen eingesperrt habt.«
»Haltet Ihr mich für einen Barbaren?«
»Sicher nicht, und das wisst Ihr auch. Aber lebende Tiere? Die brauchen doch auch Futter und Wasser?«
»Nun, die Golden Hind hatte ja nicht so viele Kreaturen an Bord wie die Arche Noah. Außerdem, und das ist Euch bestimmt nicht unbekannt, helfen gegen Skorbut am besten Obst und Gemüse. Ich habe Früchte und vor allem seltsame braune und rote Knollen von den Indios eingehandelt. Sie nennen sie Papa, und gekocht oder gebraten sind sie recht wohlschmeckend.«
»Davon habe ich schon gehört. Einige Wirte im Stadtteil Cannaregio bieten diese Knollen in ihren Schenken an. Sie kaufen sie von den Spaniern und nennen sie, glaube ich, Tartufolo, weil sie vom Aussehen her an Trüffeln erinnern. Es soll richtig Mode geworden sein, sie zu probieren, obwohl sie sündhaft teuer sind.«
Drake war erstaunt, wie schnell sich die Gaben der Neuen Welt in Europa verbreiteten. Er selbst hatte erstmals an den Küsten Südamerikas von dieser Bodenfrucht Kenntnis erlangt, und hier in Venedig wurde sie bereits in Wirtshäusern angeboten.
»Jedenfalls haben wir die Fahrt über den Pazifik ohne Verluste überstanden.«
»Bemerkenswert, äußerst bemerkenswert«, meinte der Senator nachdenklich. »Und habt Ihr denn auch Handelsbeziehungen zu den Fürsten der Gewürzinseln herstellen können? Nach wie vor werden Pfeffer, Zimt und Muskatnuss hier bei uns mit Gold aufgewogen.«
»Vergesst nicht, der Weg dorthin ist weit, sehr weit. Ganz gleich, ob Ihr die Route durch die Straße des Magellan wählt oder um Afrika herumsegelt«, versuchte sich Drake um die Antwort zu drücken. Er musste dem Venezianer ja nicht unbedingt auf die Nase binden, dass es in London bereits Pläne gab, eine Ostindische Handelskompanie zu gründen. »Eure Schiffe wären Jahre unterwegs, und überall auf den Weltmeeren lauern Gefahren.«
»Ja, unter anderem Piraten wie Ihr. Oder die neidische spanisch-portugiesische Konkurrenz. Es ist schon eine Krux. Unsere Schiffsbauer sind übrigens sehr beeindruckt vom Zustand Eures Schiffes nach einer solch langen Reise. Und schütteln immer noch den Kopf über die Proportionen und Linien der Pelican. Sie haben sie vom Kiel bis zur Spitze des Großmastes vermessen und sind bass erstaunt darüber, dass es ihnen bisher nicht gelungen ist, etwas Ähnliches zu konstruieren. Vor allem, wenn man den geringen Tiefgang Eures Schiffes berücksichtigt, der in unseren oft flachen Gewässern von unschätzbarem Vorteil wäre.«
»So wie ich mich darüber wundere, dass wir noch nicht darauf gekommen sind, Schiffe auf die gleiche Art zu bauen wie Ihr hier im Arsenal«, gab Drake zurück und war irgendwie beruhigt, dass es ihm nicht allein so mit all den Unbegreiflichkeiten ging.
»Morgen würden sich gern noch unsere Rigger ausgiebig Eure Takelage ansehen. Übermorgen, wenn Euch das genehm ist, könnt Ihr dann gern auslaufen, Captain Drake. Außer, Ihr möchtet noch für eine Weile Gast in unserer schönen Stadt sein. Ich würde mich freuen, denn ich finde die Gespräche mit Euch immer äußerst interessant und erbaulich.«
»Mir geht es ebenso, Messer Foscarini. Aber Ihr werdet sicher Verständnis dafür haben, dass es uns nach Hause zieht. Und nach Möglichkeit bevor die Spanier endgültig die Meerenge abgeriegelt haben.«
»Ich bin überzeugt davon, dass uns unser Gesandter in London von Eurer glücklichen Heimkehr berichten wird«, erwiderte der Senator lachend und klopfte dem Captain verschwörerisch auf die Schulter. »Etwas anderes würde mich jedenfalls sehr wundern und auch ein bisschen enttäuschen.«
»Euer Wort in Gottes Ohr«, meinte Drake schmunzelnd. »Und jetzt wird es Zeit für einen kräftigen Schluck. Kennt Ihr eigentlich unser gutes englisches Bier, Messer Foscarini?«
Dem Captain, der sich bereits abgewandt hatte und nach einem Schiffsjungen rief, entging zum Glück, wie der Senator angewidert das Gesicht verzog.
 
Am Abend machte sich Francis Drake in Begleitung seines Neffen auf, um in einer Schenke außerhalb des Arsenals zu speisen. Kaum hatten sie das streng bewachte Eingangstor durchschritten, heftete sich ein Mann im langen Umhang, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, an ihre Fersen.
Zunächst bemerkte der Captain den Verfolger nicht, doch irgendwann nahm er ihn aus dem Augenwinkel heraus wahr und fuhr mit der Hand am Griff des Rapiers herum.
»Was wollt Ihr von uns? Warum schleicht Ihr uns nach? Zeigt Euer Gesicht und nennt Euer Begehr, sonst fährt Euch meine Klinge durch die Rippen!«
»Pst, nicht so laut! Seid Ihr von Sinnen? Niemand darf von meiner Anwesenheit hier wissen. Kommt zu mir in den Schatten der Hauswand, ich habe mit Euch zu reden!«
»Mister Standen? Ich denke, Ihr wolltet erst zu uns stoßen, wenn wir auslaufen. Und woher wusstet Ihr, dass wir heute Abend das Arsenal verlassen?«
»Wer ist das und woher kennst du den Mann?«, wollte John, die Radschlosspistole feuerbereit in der Hand, von seinem Onkel wissen.
»Später, John. Ich erkläre dir alles, wenn wir allein sind. Und nun sagt endlich, Mister Standen, was Euch zu uns führt.«
»Nennt mich gefälligst Pompeo Pellegrini, solange wir in Italien sind«, gab Walsinghams Spion gereizt zurück. »Oder wollt Ihr, dass meine Tarnung auffliegt? Und wärt Ihr nicht herausgekommen, so hätte ich Euch drin an Bord Eures Schiffes aufgesucht. Mauern sind keine unüberwindlichen Hindernisse. Es gibt ein Problem, und zwar kein unbedeutendes.«
»Heraus damit!«
»Der Mann, für den das ganze Unternehmen in die Wege geleitet wurde, ist festgenommen worden. Deshalb war es auch so schwer, etwas über seinen Verbleib herauszufinden. Er fiel den Signori di notte, den Herren der Nacht, so nennt man in Venedig die geheime Polizei, auf, weil er sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht innerhalb der Mauern des Ghettos befand.«
»So, jetzt reicht es mir. Schluss und Ende mit diesen Andeutungen und der ganzen Geheimniskrämerei. Ich will jetzt wissen, um wen es sich handelt und warum er eine solch große Bedeutung für England haben soll. Sagt Ihr mir das nicht, segle ich übermorgen ab, und Ihr könnt sehen, wie Ihr allein zurechtkommt.«
Anthony Standen schwieg einen Moment, entschloss sich dann aber doch, zumindest einen Teil seines Wissens preiszugeben.
»Der Mann heißt Joachim Gans, ist Jude und stammt aus Prag. Er gilt als großer Gelehrter und ist eng verwandt mit dem Astronomen, Mathematiker und Geografen David Gans, von dem Ihr als Seefahrer sicher schon gehört habt.«
Der Captain nickte bestätigend.
»Fertigt er wie dieser und sein Meister Tycho Brahe Sternenkarten an und berechnet Planetenkonstellationen, nach denen man sich auf dem Meer bei Nacht orientieren kann? Dann wäre er wirklich äußerst wichtig für unsere Seefahrt, denn seine Kenntnisse könnten das Navigieren beim Überqueren der Ozeane wesentlich erleichtern.«
»So genau weiß ich das auch nicht. Ich hörte nur, sein Wissen hätte für England eine ähnlich große Bedeutung wie das von Mathew Baker. Er hat eine Zeitlang in Schwaz und Innsbruck für die Habsburger gearbeitet und dabei Dinge entdeckt, die die Welt verändern können.«
Das genügte Drake als Antwort, der in Baker fast so etwas wie einen Gott der Meere sah. Der Mann musste nach England, komme, was da wolle. Ohne ihn würde er Venedig nicht verlassen, das stand für ihn von diesem Moment an fest.
»Wieso ist er dann nach Venedig gegangen und hat seine Heimat verlassen? Die österreichischen Habsburger, oder eher noch ihr spanischer Zweig, müssten ihn doch auf Händen tragen, wenn er wirklich so brillant ist.«
»Wie ich das verstanden habe, hat man ihn aufgrund seines Glaubens in diesem erzkatholischen Land ständig schikaniert und ihn immer wieder spüren lassen, dass man ihn nur für einen minderwertigen Menschen hält. So ist er bei Nacht und Nebel über die Alpen geflohen und hat bei seinen Glaubensbrüdern im Ghetto Zuflucht gesucht.«
»Was zum Teufel ist ein Ghetto?«
»Eine Insel im Stadtteil Cannaregio, so benannt nach den zahlreichen Gießereien, die es dort einmal gegeben hat. Heute müssen alle Juden Venedigs auf diesem beengten und von Mauern umgebenen Raum leben. Zudem führen nur zwei ständig bewachte Brücken auf das Eiland.«
»Ich habe doch aber Juden in der Stadt und vor allem auf dem Rialtomarkt gesehen.«
»Ja, tagsüber dürfen die Juden die Insel verlassen und ihren Geschäften nachgehen. Versteht das nicht falsch. Sinn des Ghettos ist es nicht ausschließlich, die Israeliten einzusperren und von den Christen fernzuhalten, sondern um sie vor Übergriffen zu schützen. In Venedig hat es deshalb noch nie ein Pogrom gegeben wie unter anderem bei uns in England oder auch im Deutschen Reich. Ich nehme an, dass Gans deshalb hierher geflüchtet ist, nur hat er sich offenbar nicht an die Spielregeln der Serenissima gehalten.«
Das machte Drake den Mann auf Anhieb sympathisch, denn auch er war nicht gerade dafür bekannt, Vorschriften oder Gesetze zu akzeptieren, die andere aufgestellt hatten.
»Wie habt Ihr denn überhaupt davon erfahren, dass er sich hier aufhält?«
»Venedig liegt ihm wohl doch zu dicht an den Habsburger Landen, und dort wird er mit Nachdruck gesucht, weil man verhindern will, dass er sein erworbenes Wissen anderen zur Verfügung stellt. Deshalb hat er Kontakt zu Richard Greenborough aufgenommen. Der ist Walsinghams Mann in Venedig, und so gelangte die Nachricht nach London. Gans verspricht sich wohl in England unter unserer weltoffenen und toleranten Herrscherin endlich ein freies und selbstbestimmtes Leben.«
Dass er sich da mal nicht täuscht, dachte Drake, der seine teils bigotten und frömmelnden Landsleute durchaus gut kannte.
»So, man hat ihn also nur festgesetzt, weil er gegen die Gesetze der Stadt verstoßen hat, richtig? Aber sich nachts außerhalb des Ghettos aufzuhalten kann doch kein so schwerwiegendes Verbrechen sein. Sicher lässt man ihn bald wieder frei, oder die Sache wird durch eine saftige Geldstrafe bereinigt. Es muss doch wohl möglich sein, bei einem derart geringen Vergehen – sagen wir einmal durch einige kleinere Geschenke – eine Entlassung zu erreichen.«
»Glaubt Ihr etwa, das war nicht auch mein erster Gedanke? Ich habe sogar ein Mitglied des Rates der Zehn bestochen, und eigentlich sollte Gans bereits frei sein. Aber er konnte offenbar im Gefängnis den Mund nicht halten und hat einem Mitgefangenen gegenüber zumindest Teile seines Wissens angedeutet. Und der hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als den Signori di notte davon zu berichten. Jetzt gilt Gans als geheimer Staatsgefangener, ist in einen besonders sicheren Kerker verlegt worden und wird von den Tre Capi, den drei Vorstehern, ausgewählt aus dem Rat der Zehn, vernommen. Es ist zum Verzweifeln!«
»Nun werft mal nicht gleich die Arkebuse ins Korn. Sicher kann man ihn in einem Handstreich …«
»Das vergesst gleich! Selbst wenn es gelänge, würde ein solcher Piratenakt alle Versuche, ein Bündnis zwischen Venedig und England zu schmieden, ein für alle Mal zunichtemachen.«
»… nicht befreien. Lasst mich gefälligst ausreden, Standen! Aber könnt Ihr uns das Gefängnis einmal zeigen? Vielleicht fällt mir ja etwas ein, wenn ich es sehe. Es gibt immer eine Möglichkeit, einen Gefangenen herauszuholen. Man muss nur entschlossen genug dafür sein und auch bereit, ein Wagnis einzugehen.«
»Ihr sprecht gerade wie der Freibeuter, dem nichts unmöglich ist. Glaubt Ihr, Euch gelingt alles, was Ihr anpackt? Also gut, ich zeige Euch die Kerker der Serenissima. Ihr wart schon einmal ganz in ihrer Nähe.«
»Wann soll das denn gewesen sein?«
»Als Ihr Messer Foscarini in seinen Amtsräumen aufgesucht habt. In dem reichverzierten Eckschrank, den Ihr bestimmt gesehen habt, befindet sich eine geheime Tür und dahinter ein Gang, der direkt zu den Zellen führt.«
Drake wollte lieber gar nicht wissen, woher Walsinghams Spion all diese Informationen hatte. Offenbar konnte er keinen einzigen Schritt in dieser Stadt tun, ohne dass Standen davon erfuhr.
»Also befinden sich die Kerker im Dogenpalast?«
»Zumindest im Moment noch. Die Serenissima hat viele Feinde, und deshalb baut man gegenüber dem Ostflügel des Palazzo Ducale gerade ein neues Gefängnis.«
»Wenn der Jude nicht darin sitzt, braucht uns das nicht zu kümmern. Kann man die jetzigen Zellen von außen sehen?«
»Wenn man weiß, wo sie sind, ja. Kommt, ich zeige sie Euch.«
»Zuvor nehmt die Kapuze ab und öffnet Euren Mantel. So seht Ihr weniger verdächtig aus. Sollte uns jemand aufhalten, seid Ihr mein Zweiter Offizier. Schließlich kann ich mich in der Stadt frei bewegen und zu meiner Begleitung auswählen, wen ich will.«
Standen, der in seiner Verkleidung in der Dunkelheit nahezu unsichtbar gewesen war, tat, wie ihm geheißen, und schritt an Drakes Seite am Rio dell’Arsenale entlang vor zum Schiavoni-Kai, benannt nach den Slawen, die hier Fleisch und Fisch feilboten. Von dort war es nur noch ein kurzes Stück am Wasser entlang bis zum Dogenpalast.
Auf der Ponte della Paglia, die den Rio de Palazzo überspannte, blieb Standen stehen und zeigte auf die Ostfassade des Palazzo Ducale.
»Könnt Ihr dort vorn die Bogen des Wassertors erkennen?«
»Ich glaube, ich sehe, was Ihr meint.« Drake blinzelte gegen die Nacht, doch ganz dunkel wurde es in Venedig offenbar nie, denn überall brannten Fackeln, Feuerkörbe und sogar Laternen.
»Dort werden oft Gefangene mit dem Boot hingebracht, damit man ihrer auf dem Markusplatz nicht ansichtig wird. Rechts neben dem Tor befinden sich die Pozzi genannten Zellen für die weniger schweren Fälle. Pozzi heißt Brunnen, und sie haben ihren Namen von der ständigen Feuchtigkeit und Nässe, die darin herrscht. Bei Hochwasser steht den Häftlingen manchmal buchstäblich das Wasser bis zum Hals. Keiner, der hier einmal drinsaß und nach unbestimmter Zeit entlassen wird, sehnt sich an diesen Ort des Schreckens zurück.«
»Wahrlich keine schöne Vorstellung, in solch einem Loch zu sitzen.«
»Genauso ist es auch gedacht. Niemandem wird gesagt, wie lange er in diesen Zellen zubringen muss, und wer eine Zeit darin verbracht hat, sagt den Vernehmungsbeamten auch ohne spezielle Folter alles, was sie hören wollen.«
»Das kann ich mir gut vorstellen. Sitzt der Jude da drin?«
»Leider nicht mehr, denn von dort hätte man ihn wahrscheinlich freikaufen können. Er wurde, wie mir mein Kontaktmann sagte, nach oben unter das Dach verlegt. Dort gibt es die sogenannten Bleikammern, die Piombi. Diese Zellen sind besonders berüchtigt. Das Dach des Dogenpalastes ist mit Bleiplatten gedeckt, daher der Name. Im Sommer ist die Hitze darunter unerträglich, im Winter die Kälte. Es gibt nur ein halbes Dutzend solcher hölzernen Kammern, die ausschließlich für die Gefangenen des Rates der Zehn und für die Inquisition vorgesehen sind. Sie sind so niedrig, dass man in ihnen nicht aufrecht stehen kann, was eine zusätzliche Qual für die Gefangenen bedeutet und sie Demut lehren soll. Aus den Piombi ist, soweit ich weiß, noch nie jemand entkommen.«
»Es gibt immer ein erstes Mal«, meinte Drake nachdenklich, hinter dessen Stirn es bereits arbeitete. »Könnt Ihr herausfinden, wo genau dort oben der Mann festgehalten wird?«
»Bestimmt, aber was soll das bringen? Niemand kann nachts unbemerkt in den Dogenpalast eindringen. Und selbst wenn, sogar die Wege zu den Gefängnissen sind geheim, sehr verschlungen und führen über mehrere Stockwerke. Nur wenige Eingeweihte finden sich überhaupt in ihnen zurecht. Es ist völlig unmöglich, Gans da herauszuholen.«
»Wäre ich so verzagt wie Ihr, würde ich heute wahrscheinlich noch mit einem kleinen Küstensegler zwischen Plymouth und London pendeln. Was ist denn das dort für ein halbfertiges Bauwerk?«
Drake zeigte auf das Gebäude auf der dem Ostflügel des Dogenpalastes gegenüberliegenden Kanalseite.
»Da entsteht das neue Gefängnis, von dem ich gesprochen habe. Aber es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis es fertig ist.«
»Hm, das muss ich mir alles noch einmal bei Tageslicht ansehen. Passt auf, ich habe zwei Aufträge für Euch. Findet heraus, wo genau sich die Zelle des Juden befindet und wie sie beschaffen ist. Ihr spracht von hölzernen Kammern, aber ist der Kerker nicht vielleicht doch gemauert? Und dann will ich wissen, wie viele Schließer die Gefangenen bewachen und wo sie sich des Nachts aufhalten. Meint Ihr, dass es Euch gelingt, das in Erfahrung zu bringen?«
»Ich denke schon. Wollt Ihr mir nicht sagen, was Ihr vorhabt?«
»Zu gegebener Zeit. Morgen, wenn die Glocken des Campanile zu Mittag schlagen, treffen wir uns hier an dieser Stelle. Danach begleitet Ihr mich an Bord der Pelican, denn wir laufen übermorgen bei Sonnenaufgang aus.«
»Bis dahin könnt Ihr unmöglich den Gefangenen befreit haben!«
»Das habe ich auch nicht behauptet, aber ohne ihn kehren wir nicht nach England zurück.«
»Seid Ihr vielleicht mit Francis Walsingham verwandt, so geheimnisvoll, wie Ihr Euch gebt?«
»Nicht dass ich wüsste«, gab Drake lachend zurück. »Und nun gehabt Euch wohl, Mister Standen. Ihr habt einiges zu erledigen, und auch ich habe noch viel zu tun.«
Die beiden Männer nickten sich zu, und gleich darauf war der Spion verschwunden, als hätte ihn die Nacht verschluckt.
»Willst du wenigstens mir sagen, was du vorhast?«, erkundigte sich John, der dem Gespräch streckenweise mit offenem Mund gefolgt war.
»Ich habe da so eine Idee, doch der Plan muss noch reifen. Am besten, ich schlafe eine Nacht darüber. Sag mal, John, du hast doch die Seekarten von den Gewässern rings um Venedig ausgiebig studiert. Ist dir irgendeine Stelle in Erinnerung geblieben, wo man eine Galeone wie die Pelican verstecken kann?«
»Nein, das Land hier ringsherum ist flach wie ein Brett. Da sieht man jeden Schiffsmast meilenweit. Auf der anderen Seite der Adria, da wäre das möglich. Dort ist die Küste bergig, und tiefe Fjorde ziehen sich in das Landesinnere.«
»Und wie weit ist es dorthin?«
»Fünfzig Seemeilen, vielleicht etwas mehr.« John zuckte mit den Schultern.
»Gut, sehr gut«, murmelte Drake vor sich hin und war völlig in Gedanken versunken, für die sein Neffe ein Vermögen gegeben hätte. »Und nun lass uns etwas essen gehen, ich habe Hunger. Du nicht auch?«
John war irgendwie der Appetit vergangen, doch seinem Onkel offenbar nicht, und so machten sie sich auf, eine Speisewirtschaft zu suchen, wo man ihnen ein anständiges Mahl servierte. Drake wählte gebratene Seezunge mit den sündhaft teuren Tartufolo, während sich sein Neffe mit Schinken aus San Daniele und Weißbrot begnügte. Der Wein aus dem Friaul, den man ihnen dazu kredenzte, mundete ihnen beiden.
 
Wie immer war Drake beim ersten Morgendämmern wach und ließ nach seinem Ersten Offizier schicken.
»Tom, ich habe heute noch an Land zu tun. Ihr lasst das Schiff klar zum Auslaufen machen. Morgen in aller Herrgottsfrühe will ich hier weg.«
»Aye, aye, Captain. Dann müssen wir aber heute die Masten wieder aufrichten.«
»Das ist schon veranlasst. Es kommen noch einmal Rigger an Bord, die unsere Takelage interessiert. Die können sie nur begutachten, wenn Vormars- und Großmarsstengen verlascht sind. Sie sollen Euch ruhig dabei helfen.«
»Gut, dann ist das kein Problem. Die Mannschaft hätte noch eine Frage, Captain.«
»Ich höre.«
»Jetzt, da unsere Tarnung aufgeflogen ist, wollen die Männer wissen, ob unsere Galeone nicht wieder als Golden Hind segeln kann. Sie würden sich irgendwie wohler fühlen, und kommt es zum Gefecht, feuert sie schon allein der Name an. Schließlich gibt es auf der ganzen Welt kein zweites derart berühmtes Schiff.«
»Ich hätte nichts dagegen, doch unsere Galionsfigur liegt wohlverwahrt in Plymouth.«
»Ach, das lasst unsere Sorge sein. Wenn Ihr das den Männern zugesteht, haben sie morgen eine Hind geschnitzt, und etwas Goldfarbe wird sich hier ja wohl auftreiben lassen.«
»Dann in Gottes Namen. Doch sie wird erst angebracht, wenn wir den Hafen verlassen haben und auf hoher See sind. Für die Venezianer bleiben wir die Pelican.«
»Danke, Captain. Da wird sich die Mannschaft freuen. Ihr wisst doch, wie abergläubisch die Kerle sind.«
Ja, und du auch, dachte Drake und gestand sich insgeheim ein, dass es ihm nicht anders ging. Auch ihn würde es freuen, prangte ganz vorn am Schiff wieder die goldene Hirschkuh, berühmt – oder eher berüchtigt? – auf allen Weltmeeren.
 
Drake wies John an, sich darum zu kümmern, dass die restliche Handelsware, die sie mit nach England nehmen wollten, rechtzeitig an Bord kam. Dann suchte er von der Besatzung drei Männer aus, die ihn an Land begleiten sollten. Mit einer Gondel ließen sie sich den Canal Grande entlangrudern, um im Palazzo Pesaro von Sir Geoffrey Seymour Abschied zu nehmen. Danach begab sich Drake nochmals zum Dogenpalast, um Senator Foscarini aufzusuchen und sich nach dem Befinden von Edward Stafford zu erkundigen. Letzteren fand er wohlauf und schon fast wiederhergestellt. Nur um die Nase war der Gentleman etwas blass, und den Arm trug er in einer Schlinge. Der Captain schickte Stafford mit dem Auftrag ins Arsenal, sich dort noch etwas umzusehen, aber sich spätestens bei Einbruch der Dunkelheit auf der Pelican einzufinden.
Messer Foscarini bedauerte ebenso wie zuvor Sir Geoffrey, dass Drake schon abreisen wollte, verstand aber dessen Beweggründe. Er überreichte dem Captain eine Schatzanweisung der Signoria, einlösbar bei jedem venezianischen Bankier in London, über zwanzigtausend Zechinen als Dank für die Übergabe der Barbaresken und Prisengeld für die beiden Fustas.
»Ich habe doch gesagt, dass die Gefangenen ein Geschenk an die Seerepublik Venedig sind«, wollte Drake abwehren, doch der Senator ließ nicht mit sich handeln.
»Dann nehmt den Wechsel halt nur für die beiden Schiffe an. Ich werde ihn jedenfalls nicht ändern. Euren Männern steht doch ein gewisser Anteil an der Beute zu, wenn ich die Satzungen Eurer Bruderschaft richtig in Erinnerung habe.«
»Ich bin kein Pirat, der ein Bündnis mit seiner Mannschaft geschlossen hat, sondern Kapitän im Dienste Ihrer Majestät Königin Elizabeth, ausgestattet mit einem offiziellen Kaperbrief«, begehrte Drake auf.
»Ich bitte Euch, Captain, verschont mich mit diesen Spitzfindigkeiten. Wir beide wissen, dass die Unterschiede sehr fließend sind. Wie ich gestern hörte, war Eure Besatzung beim Auslaufen der festen Überzeugung, dass die Reise wieder nach Südamerika gehen würde, obwohl Ihr Venedig als Ziel angegeben habt. Sie werden also nicht böse sein, wenn es neben der Heuer noch etwas Prisengeld gibt, und es Euch danken.«
Das Argument ließ sich nicht von der Hand weisen, und so steckte Drake das Schriftstück ein. Hatte sich die Fahrt also doch noch gelohnt. Vorausgesetzt natürlich, ihr hauptsächliches Unternehmen glückte, und sie kamen wieder heil zurück nach England.
Die beiden Männer schieden in Freundschaft und gegenseitiger Achtung voneinander. Nur hatte Drake so seine Zweifel, ob das auch für die Zukunft galt, gelang es ihm tatsächlich, den Gefangenen aus den Bleikammern zu befreien, an dem mit Sicherheit auch die Serenissima großes Interesse hatte.
Jetzt wurde es höchste Zeit, sich zum vereinbarten Treffpunkt mit Anthony Standen auf der Ponte della Paglia zu begeben. Walsinghams Beauftragter wartete bereits, und in dem regen Treiben, das auf der Brücke herrschte, fielen die Männer nicht weiter auf.
»Habt Ihr die Informationen beschaffen können, um die ich Euch gebeten habe?«, erkundigte sich Drake als Erstes und war erfreut, als Standen nickte.
»Seht Ihr die Stelle, wo die rote Ziegelwand der Ostfassade in die marmorverkleidete Front übergeht? Genau darüber, auf dem Dachboden, nur eine Gangbreite nach hinten versetzt, befindet sich die Zelle von Gans. Sie ist wie alle anderen aus hartem Lärchenholz gefertigt, verfügt über eine kleine Tür mit schweren Riegeln, ein vergittertes Fenster zum Innengang und eine Luke, durch die man das Essen reicht.«
»Wie viele Wachen gibt es und wo halten sie sich auf?«
»Nachts drei Stockwerke unter den Zellen in einer Stube, von der aus der einzige Gang nach oben führt. Es gibt drei schwere, mehrfach verschlossene Türen zwischen diesem Raum und den Bleikammern. Wie wollt Ihr die überwinden? Besitzt Ihr vielleicht eine Tarnkappe und könnt Euch unsichtbar machen?«
»Ihr denkt so, wie alle denken, Mister Standen. Auch die Erbauer dieses Gefängnisses. Aber man muss neue Wege gehen, um ein außergewöhnliches Ziel zu erreichen. Ich glaube, ich sehe jetzt eine gute Möglichkeit, den Delinquenten herauszuholen.«
»Das würde ich gern hören! Spannt mich nicht weiter auf die Folter.«
»Gemach, Mister Standen, gemach«, meinte Drake lächelnd und wandte sich dann an ein Mitglied seiner Besatzung, das sich die ganze Zeit über sehr intensiv die Umgebung angeschaut hatte.
»Nun, Pascal, hältst du es für möglich?«
»Kinderspiel.«
Der Mann, ein französischer Hugenotte, der vor Jahren in der Karibik zu Drake an Bord gekommen war und seitdem mit ihm segelte, war kaum fünf Fuß groß, wirkte aber außerordentlich drahtig. Keiner enterte so schnell wie er bis zum Großmastflaggenkopf auf und ließ sich gleich darauf an einem Seil in Windeseile wieder herab. Deshalb hatte er auch den Spitznamen »das Äffchen« von seinen Kameraden verpasst bekommen.
»Du bist dir ganz sicher? Schließlich hättest du eine Jakobsleiter auf dem Rücken.«
»Bei all den Mauervorsprüngen, Säulen und Fensterbänken an dieser Fassade ist das doch nur, als würde man eine Treppe nach oben steigen.«
Auf einmal begriff Anthony Standen, wovon die beiden Männer sprachen.
»Ihr wollt über das Dach eindringen, sehe ich das richtig?«, stieß er fassungslos hervor.
»Es wird aber auch höchste Zeit, dass Ihr darauf kommt, Mister Standen. Sonst hätte meine Achtung vor Euch sehr gelitten.«
Der Gescholtene lief wie ein kleines Mädchen vor Scham rot an.
»Passt auf, ich erläutere Euch jetzt meinen Plan, und Ihr sagt mir, was Ihr davon haltet. Wir nehmen Blendlaternen vom Schiff mit und steigen in diesen Rohbau hier rechts ein, der einmal ein Gefängnis werden soll, es aber noch lange nicht ist. Nachts wird doch hier nicht gearbeitet, oder?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Gut. Auf Höhe des zweiten Stockwerks sehe ich zwischen dem Palast und dem Rohbau eine behelfsmäßige Holzbrücke. Offenbar, damit sich die hohen Herren der Räte bei der Besichtigung ihres neuen Kerkers den langen Weg um den Palazzo Ducale herum und über diese Brücke hier ersparen können. Der Zugang zum Palast wird zwar versperrt und gut gesichert sein, aber das macht nichts. Ihr habt ja gehört, was Pascal gesagt hat. Die zwei Stockwerke von der Brücke nach oben bis zum Dach schafft er zur Not mit verbundenen Augen. Dann lässt er die Jakobsleiter herunter, und wir folgen ihm. Ein paar kräftige Männer von der Pelican heben die Bleiplatten vom Dach zur Seite, und der Schiffszimmermann hebelt die Dachsparren ab. Schon sind wir im Kerker und die ersten Wachen drei Stockwerke unter uns. Wenn wir leise und geschickt vorgehen, dürfte eigentlich nichts dagegen sprechen, es auf diesem Wege zu versuchen.«
Standen sah Francis Drake mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an.
»Ihr seid entweder verrückt oder genial«, entfuhr es ihm dann. »Mir fallen zwar auf der Stelle tausend Dinge ein, die schiefgehen könnten, aber es gibt auch eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass es klappt.«
»Wusste ich doch, dass Ihr kein ewiger Bedenkenträger seid, sondern ein Mann nach meinem Geschmack.«
Drake donnerte dem fast einen Fuß größeren Mann die Hand auf die Schulter, dass dieser in die Knie ging.
»Ihr vergesst nur eines«, wandte Standen dann doch ein. »Entdeckt man die Flucht, und das ist so sicher, wie das Amen in der Kirche, wenn auch vielleicht nicht gleich, lässt man Euch nie und nimmer auslaufen. Selbst wenn man Euch nicht einmal in Verdacht hat. Dann durchsuchen die Beamten der Serenissima jedes Schiff vom Kiel bis zum Topp, und die Signori di notte schwärmen aus. Und die finden jeden, da könnt Ihr ganz sicher sein.«
»Wer hat denn davon gesprochen, dass das heute Nacht passiert? Die Pelican oder Golden Hind, wie mein Schiff dann wieder heißt, wird auf hoher See sein, wenn der Gefangene entflieht.«
Standen grinste über das ganze Gesicht.
»Ich wollte es manchmal nicht glauben, aber offenbar ist jedes Wort wahr, das man über Euch hört, Captain Drake. Möge Gott unserem Unternehmen Seinen Segen geben.«
»Das wird er, und es schadet nie, wenn man ihm etwas dabei hilft«, meinte der Angesprochene lachend und hakte Walsinghams Beauftragten kameradschaftlich unter. »Und jetzt kommt, es gibt noch viel zu tun, bis wir morgen in aller Frühe die Segel setzen können.«
 
Kurz nach Sonnenaufgang wurde die Pelican durch den Kanal, der eigens für die großen Galeassen errichtet worden war, in die nördliche Lagune geschleppt. Sie hatte einen Lotsen an Bord, der dem Rudergänger den Weg durch die gefährlichen Untiefen und Sandbänke wies, aber schon kurz nach dem Passieren der Sperrforts und der Porto di Lido das Schiff verließ.
Drake ließ als letzten Gruß die Flagge mit dem Georgskreuz dippen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihm Messer Foscarini von einem Fenster des Palazzo Ducale sehnsüchtig nachblickte. Obwohl hochgeehrter Senator der Republik und Mitglied im Rat der Zehn sowie dessen Marinebeauftragter, war er doch letztendlich wie der Doge ein Sklave der Serenissima und durfte die Stadt nicht einmal ohne Zustimmung seiner Amtsbrüder verlassen.
»Lasst Vollzeug setzen, Mister Moone«, befahl der Captain. »Jeden Fetzen, den wir haben. Der Wind steht günstig.«
Knatternd entfalteten sich Groß- und Focksegel, und auch die Blinde blähte sich in der kräftigen Morgenbrise. Drake atmete die würzige Seeluft tief ein. Nichts konnte ihm die Freiheit der Meere ersetzen und wenn auch Erholung und Abwechslung an Land manchmal guttaten, so musste er doch immer wieder hinaus in die Weite der Ozeane, sonst wäre er verkümmert wie eine Pflanze ohne Wasser. Ob daran auch letztlich seine Ehe gescheitert war? Drake wusste es nicht und wollte jetzt auch nicht darüber nachdenken. Doch dass es zu Hause nicht ohne eine erneute Auseinandersetzung zwischen ihm und Mary abgehen würde, war ihm wohl bewusst.
»Segel voll und bei, Captain«, meldete da der Erste Offizier und riss Drake aus seinen Gedanken. »Kurs Süd, nehme ich an?«
»Solange ihr vom Marstopp aus über der Kimm die Spitze des Campanile von San Marco seht, Mister Moone. Und dann gehen wir auf Ostkurs.«
»Nach Osten, Sir?«, fragte der Erste verständnislos nach. England lag doch in der anderen Richtung.
»Nach Osten, Mister Moone, wie ich sagte«, wiederholte Drake, verschwand in seiner Kajüte und ließ eine ob dieses Befehls etwas irritierte Mannschaft zurück.
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Nicht so laut!«, fluchte Drake, als der Kiel der Pinasse über den Sand schrammte. Die beiden Masten hatten sie schon zuvor umgelegt und die Luggersegel geborgen, so dass sie nur unter Rudern aufliefen. »Leise ins Wasser, und dann hebt das Boot an und tragt es auf den Strand. Sam, Martin, ihr bleibt als Wachen zurück. Sollten wir bis Sonnenaufgang nicht wieder da sein, segelt ihr zum Versteck unserer Galeone und gebt meinem Neffen Bescheid. Er hat genaue Anweisungen, was dann zu tun ist.«
»Aye, Captain«, salutierte der Dritte Offizier der Golden Hind, wie die Pelican jetzt auf Wunsch der Mannschaft wieder hieß. »Aber meint Ihr nicht, dass wir uns in diesem Fall lieber in Venedig umhören sollten, was mit Euch geschehen ist? So hätte John Gewissheit und könnte seine Schlüsse ziehen.«
»Befolgt meinen Befehl, Martin, und tut, was ich Euch gesagt habe, sonst wart Ihr die längste Zeit bei mir an Bord. Habt Ihr das verstanden?«
»Aye«, schniefte Martin Pellwal vernehmlich und sparte sich jedes weitere Wort. Schließlich segelte er nun schon seit mehr als fünf Jahren mit dem Captain und wusste, wann es besser war, widerspruchslos dessen Befehle auszuführen.
»Und Ihr seid Euch sicher, dass wir auf der anderen Seite der Insel ein Boot finden werden?«, erkundigte sich Standen zweifelnd. »Schließlich wohnen kaum Leute auf dem Lido di San Nicolò.«
»Wir kommen mit unserer Pinasse unmöglich durch die schmalen, gesicherten Zugänge in die Lagune. Aber wie ich beim Auslaufen sehen konnte und mir der Lotse bestätigt hat, gibt es unweit der alten Kirche Santa Maria Elisabetta ein paar Fischerhütten. Wenn ich unseren Kurs richtig berechnet habe, befinden wir uns ihnen genau gegenüber. Es sind nur etwas mehr als fünfhundert Yards zur anderen Seite des Lidos. Also los jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Drake, gefolgt von Standen und drei Männern der Besatzung, machte sich auf den Weg, die Insel zu überqueren, die die Lagune von Venedig vom offenen Meer trennte. Im Norden und Süden befanden sich die Forts, die die Zugänge zur Serenissima schützten, aber dazwischen war die zwar etwa sieben Meilen lange, jedoch sehr schmale Nehrung bis auf ein paar Patrouillengänger am Tage nahezu unbewacht.
Drake konnte diese Unvorsichtigkeit kaum fassen. Es war doch jederzeit möglich, ein kleines Boot die paar hundert Yards zu tragen, es auf der Westseite der Nehrung wieder ins Wasser zu lassen und so unbemerkt in die Stadt zu gelangen. Die Pinasse war dafür etwas zu groß, doch da sie auf der Rückfahrt hoffentlich zu acht waren, war dem Captain das zweite Beiboot der Golden Hind, der Kutter, in Anbetracht der Strecke, die sie auf der Rückfahrt würden zurücklegen müssen, zu klein erschienen.
Gebeugt huschten die fünf Männer nahezu lautlos über die Insel, und schon bald standen sie wieder am Wasser auf der anderen Seite. In der mondlosen und wolkenverhangenen Nacht war so gut wie nichts zu sehen. Wie immer in solchen Situationen folgte Drake seinem Gefühl, wandte sich am Strand nach rechts – und auch diesmal blieb ihm die Glücksgöttin Fortuna hold.
Unweit der noch aus byzantinischer Zeit stammenden und auf einem kleinen Hügel stehenden Kirche Santa Maria Elisabetta, deren Kuppel sich selbst gegen die Schwärze der Nacht abzeichnete, schnitt ein Kanal in das Innere der Insel, an dessen Ufer mehrere kleine Fischerboote, aber auch wie bestellt ein Traghetto, eine der größeren Gondelfähren, lag. Seit der Doge Girolamo Priuli vor zwanzig Jahren den überbordenden Prunk der schlanken Wasserfahrzeuge verboten hatte, mussten alle Gondeln einheitlich schwarz gestrichen sein, was dem Unterfangen der fünf Männer natürlich sehr entgegenkam.
Vorsichtig und fast geräuschlos schoben sie das Traghetto ins Wasser, der Bootsmann der Golden Hind machte sich kurz mit dem in einer Gabel ruhenden Ruder vertraut, und schon waren sie auf dem Weg nach San Marco. Vorbei ging es an dem Nonnenkloster auf der Insel San Servolo, und bald kreuzten sie auf der Höhe des Rio dell’Arsenale. Einige Schiffe an den Kais der Riva degli Schiavoni hatten ihre Hecklaternen entzündet und wiesen damit den Männern den Weg.
Unweit des Palazzo Dandolo legten sie an, machten die Gondel fest und liefen im Schutz der Mauern und Häuserwände die wenigen Yards bis zur Baustelle des neuen Gefängnisses. Wie erwartet war sie völlig verlassen, und als die Glocken vom Campanile Mitternacht schlugen, machten sich die fünf Männer auf, einen Weg durch das halbfertige Gebäude zu der Behelfsbrücke zu finden, die den Kanal zwischen dem Dogenpalast und dem entstehenden Kerker überspannte.
Das Vorhaben erwies sich als weit schwieriger als gedacht, denn die bereits fertigen Gänge im Inneren waren stark verwinkelt. Zudem lag überall Baumaterial in Form von Hölzern, Balken, großen Steinen und Mörtelkübeln herum und behinderte das Vorankommen.
Nachdem sich Drake mehrfach die Schienbeine gerammt hatte und er auch seine Männer böse, wenn auch leise, fluchen hörte, ging er das Risiko ein und entzündete mit Stahl und Flintstein eine der mitgebrachten Blendlaternen. Sofort fanden sie sich besser zurecht, entdeckten die nach oben führende Treppe und standen wenige Augenblicke später vor der hölzernen Brücke. Auf der anderen Seite war der Zugang zum Dogenpalast natürlich durch eine eisenbeschlagene Tür versperrt, aber dort wollten sie ja auch nicht hinein.
»Pascal, jetzt hängt alles allein von dir ab. Du hast kein Licht, um auf das Dach zu klettern, denn wir können dir schlecht leuchten, ohne die Wachen anzulocken. Meinst du, dass du es trotzdem schaffst?«
»Meine Finger sind meine Augen beim Klettern, Captain. Macht Euch keine Sorgen«, meinte der Franzose sorglos, und schon begann er seinen Aufstieg. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und er war den Blicken der Männer, die sich dicht an die Wand pressten und so nahezu mit der Nacht verschmolzen, entschwunden.
Drake rechnete jeden Augenblick damit, einen Schrei zu hören und Pascal hinunterstürzen zu sehen, aber stattdessen gab es nach einiger Zeit ein kratzendes Geräusch am Mauerwerk. Der Hugenotte hatte das Dach erreicht und ließ nun die sorgsam umwickelte Jakobsleiter herunter. Drake fiel ein Stein vom Herzen, und wie gewohnt ging er voran und machte sich als Erster an den Aufstieg.
 
Das Dach des Dogenpalastes lag zwei Stockwerke, geschätzt etwas mehr als zehn Yards, über ihnen. Ein Kinderspiel für einen Seemann, der gewohnt war, bei jedem Wetter bis in die Spitze des Großmastes einer Galeone aufzuentern. Den Abschluss der Fassade krönten kunstvoll gestaltete Zinnen, die allerdings nur der Zierde dienten, glücklicherweise aber so festgemauert waren, dass man die Leiter daran befestigen konnte. Dahinter war eine schmale Rinne, in der das Wasser vom Dach zusammenfloss und weiter zu steinernen Speiern geleitet wurde. Dem kleinen Pascal gab die Traufe genügend Platz, um einen festen Stand zu finden und seinen Gefährten über die Brüstung zu helfen.
Unmittelbar hinter dieser Rinne stieg das mit Bleiplatten verkleidete Dach sanft an. Tastend schätzte Drake, dass jede von ihnen etwa drei Fuß im Quadrat maß. Über die Dicke ließ sich noch nichts sagen, da die Platten an den Rändern sorgfältig vernietet waren.
»Meint Ihr wirklich, dass wir hier genau über der Zelle des Gefangenen sind?«, vergewisserte sich der Captain vorsichtshalber noch einmal bei Standen.
»Wenn mich mein Informant nicht belogen hat, und das will ich ihm nicht geraten haben, sollte es so sein. Unter den Tafeln gibt es noch eine Lärchenholzlattung, aber darunter müsste sich dann der Dachboden befinden, von dem eine Stiege zu den Zellen führt. Vergesst nicht, das hier unter uns ist eigentlich nichts weiter als ein Speicher, den man nachträglich zu einem geheimen Gefängnis umgebaut hat.«
»Hoffen wir nur, dass wir nicht verraten worden sind und uns nicht bereits eine ganzen Horde Wachen erwartet«, knurrte Drake misstrauisch. »Also gut, lasst uns beginnen. Humphrey, setz den Kuhfuß an und sieh zu, dass du die Nieten aufhebeln kannst. Aber leise, wir wollen schließlich nicht die ganze Stadt aufwecken.«
Der Angesprochene tat, wie ihm geheißen, und das ganze Unterfangen gestaltete sich viel leichter, als sie gedacht hatten. Niet auf Niet kam aus dem weichen Metall, und es stellte sich bald heraus, dass die Platte nicht einmal eine Stärke von zwei Fingern hatte. Mühelos ließ sie sich von zwei Männern nach oben klappen, und die darunterliegenden Bretter wurden sichtbar.
»Hoffentlich liegt nicht ausgerechnet hier eine Sparre darunter«, meinte der Schiffszimmermann Bill Daney und machte sich daran, das Lärchenholz zu durchbohren, um die Säge ansetzen zu können.
»Ihr seid eine ewige Unke, Daney«, schimpfte Drake, der insgeheim darum betete, dass der Zimmermann unrecht hatte. »Wenn doch, heben wir halt eine weitere Platte an.«
Die Mühe konnten sie sich glücklicherweise sparen. Sie kamen genau zwischen zwei der gewaltigen Dachbalken heraus, und das Schalholz erwies sich noch dazu als so morsch, dass sie auf die Säge verzichten und es mit bloßen Händen von den Nägeln abziehen konnten.
Im Grunde genommen ist hier im Kern alles verrottet, dachte Drake bei sich. Ob das wohl letztlich ein Zeichen für den Gesamtzustand der Serenissima war?
Doch dieser Frage konnte er jetzt nicht weiter nachgehen, denn das Loch im Dach war mittlerweile so groß, dass sich ein Mann bequem hindurchzwängen konnte.
»Ihr geht zuerst, Standen«, befahl der Captain. »Sollten wir dort unten erwartet werden, bekommt Ihr auch als Erster einen Spieß oder eine Kugel in den Leib.«
»Sehr verbunden und danke für Euer Vertrauen«, murmelte der Spion. Aber er bewies Mut, griff an eine der festen Bleiplatten und ließ sich geschickt in das finstere Verlies herab. Gleich darauf tauchte sein Kopf bereits wieder aus dem Loch auf, und er grinste über das ganze Gesicht.
»Hier ist niemand, und wir sind offenbar richtig. Hinter mir führt eine Treppe zu den Zellen hinab. Und vom Dach bis zum Zwischenboden sind es an dieser Stelle gerade einmal eineinhalb Yards.«
Drake ging das alles viel zu glatt, und sein ungutes Gefühl in der Magengegend wollte einfach nicht abflauen. Behende ließ er sich ebenfalls durch das Loch hinab, hatte aber sofort sein Faustrohr in der Hand und die andere am Dolch. Doch Standen hatte recht. Offenbar wurden sie tatsächlich nicht erwartet, denn es gab keine Wachen auf dem Dachboden. Im Licht der Blendlaterne sah er die Stiege und an ihrem Ende eine niedrige, zweifach verriegelte Tür.
»Ihr bleibt auf dem Dach und beobachtet die Umgebung«, befahl Drake dem Hugenotten und dem zweiten Seemann. Gleichzeitig gab er dem Zimmermann einen Wink, ihm zu folgen, da dessen Fertigkeiten vielleicht noch gefragt sein würden. Dann folgte er Anthony Standen, der bereits die Treppe hinuntergestiegen war, allerdings nicht ohne die notwendige Vorsicht walten zu lassen.
Auf dem Dachboden befanden sich sechs oder sieben Kammern, genau war das in dem schummrigen Licht der Laterne nicht auszumachen. Sie verfügten jeweils über eine niedrige, kaum ein Yard hohe Tür, die eisenbeschlagen und durch zwei Riegel gesichert war, an denen sich aber keine Schlösser befanden. Des Weiteren gab es in der Holzwand noch zwei Öffnungen, eine kleinere runde und eine etwas größere viereckige, die mit festen Laden verschlossen waren und deren Bedeutung sich Drake nicht sofort erschloss. In den Zellen musste also absolute Dunkelheit herrschen, wenn wie jetzt alle Öffnungen geschlossen waren, und sicher drangen auch keine Laute oder Geräusche hinein oder heraus. Wie stickig und heiß es hier oben in den Kammern unmittelbar unter den Bleiplatten im Sommer werden würde, wollte er sich lieber gar nicht erst vorstellen.
»Wenn alles stimmt, was man mir berichtet hat, müsste das die Zelle von Joachim Gans sein«, flüsterte Standen dem Captain zu. »Genau werden wir es aber erst wissen, wenn wir sie öffnen.«
»Dann los, worauf wartet Ihr?«
Standen holte tief Luft und schob die beiden offenbar gut geölten Riegel zurück, denn sie gaben nur ein leises Klicken von sich, als sie an die hinteren Verschlüsse stießen. Auch die Angeln quietschten erstaunlicherweise nicht, und nahezu lautlos schwang die Kerkertür auf.
Drake wusste nicht genau, was ihn in der Zelle erwarten würde, als er sich unter der niedrigen Tür bückte, um Standen zu folgen, der mit der Blendlaterne hineinleuchtete, doch was er dann erblickte, verwunderte ihn schon sehr.
 
Auf einer Pritsche saß ein Mann, der gelangweilt seine Beine baumeln ließ. Er war vielleicht Mitte dreißig, voll bekleidet, und wie es aussah, erwartete er seine Besucher. Drake hatte angenommen, da es sich ja um einen gelehrten Juden handeln sollte, dass sie ein verschüchtertes Männchen im Kaftan, mit Käppchen und Schläfenlocken befreien würden, aber der Mann vor ihm entsprach so gar nicht dem Bild, das er sich bereits von ihm gemacht hatte. Seine Kleidung wirkte eher elegant, wenn auch durch die Haft etwas mitgenommen. Das Haar trug er kurz geschnitten, sein Gesicht war bartlos, und nur Stoppeln zeugten davon, dass man ihm wohl in den letzten Tagen keine Gelegenheit gegeben hatte, sich zu rasieren.
»Seid Ihr Messer Joachim Gans?«, erkundigte sich Standen auf Italienisch, der von dem Anblick nicht weniger überrascht war als Drake.
»Sicher. Was denkt Ihr denn, wen Ihr vor Euch habt? Es wird auch höchste Zeit, dass sich hier endlich einmal jemand blicken lässt. Meine Hochachtung vor Sir Francis Walsingham und seinem Geheimdienst war bereits langsam ins Wanken geraten.«
»Ihr habt uns erwartet?« Standen rang um Fassung.
»Natürlich, schließlich waren Eure Bemühungen auf dem Dach nicht zu überhören, und ich konnte mir denken, dass sie meiner Person galten. Ihr dürft aber getrost auf Englisch mit mir sprechen. Schließlich informiert man sich vorab über das Land, in dem man zukünftig leben und dem man dienen will, und lernt seine Sprache.«
»Könnt Ihr Euch irgendwie legitimieren?«, wollte Drake wissen. »Nicht dass wir womöglich noch den Falschen aus der Stadt holen.«
»Glaubt Ihr, man hat mir ein Dokument gelassen? Ihr werdet mir meinen Doktorgrad der altehrwürdigen Alma Mater Carolina in Prag schon glauben müssen. Ich denke, ich werde in England erwartet und werde mich bei Bedarf dort gern einer gelehrten Kommission zur Prüfung stellen. Also lasst uns von hier verschwinden, die Bleikammern sind wahrlich kein erfreulicher Ort.«
Bei den letzten Worten erhob sich der Jude und schickte sich an, sein Gefängnis schnurstracks zu verlassen. Der Captain bemerkte dabei, dass Gans größer war als er selbst und kraftvoll und äußerst energisch wirkte. Keiner, der sich versteckte, mit seinem Schicksal haderte oder duckmäuserisch auftrat, also ein Mann ganz nach Drakes Geschmack.
»Einen Moment noch«, hielt Standen den Juden auf, bevor dieser die Zelle verlassen konnte. »Irgendwie habe ich mir Euch ganz anders vorgestellt. Wie heißt die vereinbarte Losung?«
»Immer diese lächerlichen Spielereien«, seufzte Gans. »Kommt Ihr Euch nicht selbst albern dabei vor? Bronze und Kaliber, wenn Ihr es genau wissen wollt.«
»Gut, dann seid Ihr der Richtige. Verzeiht meine Zweifel. Folgt Captain Drake, er wird Euch den Weg in die Freiheit weisen. Ich will mich hier noch einen Moment umsehen. So schnell, hoffe ich zumindest, werde ich diese verborgenen und geheimen Räumlichkeiten nicht wiedersehen.«
»Ihr seid Drake, Francis Drake?« Diesmal war offenbar Gans überrascht. »Ich muss ja tatsächlich für England einigen Wert haben, wenn die Königin ihren berühmtesten Seehelden ausschickt, mich abzuholen.«
»Ihr habt von mir gehört?« Der Captain konnte nicht verhehlen, dass er sich geschmeichelt fühlte.
»Wer nicht auf dieser Welt? Es freut mich sehr, Euer Gast zu sein und Euch begleiten zu dürfen. Ich bin schon ganz gespannt darauf, aus berufenem Munde von anderen Teilen der Welt zu hören. Und im Gegenzug kann vielleicht auch mein Wissen Euch etwas nützlich sein.«
»Ich will doch schwer hoffen, dass die ganzen Anstrengungen, die wegen Euch unternommen werden, nicht umsonst sind. Und nun kommt, es liegt noch ein weiter Weg vor uns, bis Ihr in England seid. Zuerst einmal müssen wir zusehen, dass wir heil aus dieser Stadt herauskommen.«
»Ich folge Euch, wo auch immer Ihr mich hingeleitet, Captain Drake«, erwiderte Gans galant und deutete eine Verbeugung an. »Ich reise mit kleinem Gepäck, wir können also sofort aufbrechen.«
Drake schüttelte nur den Kopf über so viel Kaltblütigkeit, die, wie es schien, durchaus an seine eigene heranreichte. Er bückte sich unter der Tür hindurch und zeigte Gans den Weg nach oben. Zu gern hätte er gewusst, wer in den anderen Zellen saß und ob die Gefangenen etwas von der Befreiungsaktion mitbekommen hatten. Doch dem nachzugehen war völlig ausgeschlossen und würde wohl für alle Zeit ein Rätsel bleiben.
 
Bill Daney half dem Befreiten aufs Dach, und Drake wollte schon folgen, als ihm auffiel, dass Standen nicht da war. Steckte der Spion vielleicht in Schwierigkeiten? Oder schaute er womöglich gar in den anderen Zellen nach, ob noch ein weiterer interessanter Gefangener darin steckte?
Der Captain machte kehrt und eilte die Treppe hinunter. Von Standen fehlte auf den ersten Blick jede Spur. Alle Zellen waren versperrt, aber eine Tür, die in einen Nebenraum führte, stand offen.
Drake trat vorsichtig über die Schwelle und sah sich um. Von der Decke hing ein Seil herab, unter dem eine kleine, dreistufige Treppe stand. Ansonsten befanden sich noch ein großer Schrank, ein Schreibtisch und drei gepolsterte Stühle in dem Zimmer. Der Captain konnte sich ungefähr vorstellen, wozu diese Kammer, aus der es direkt zu den Zellen ging, diente. Offenbar befragte man hier die Delinquenten, und hartnäckige Fälle wurden mit gebundenen Händen an dem Tau nach oben gezogen. Doch auch hier war Walsinghams Beauftragter nicht zu finden. Eine weitere geöffnete Tür ließ allerdings vermuten, wohin er sich gewandt hatte. Verschloss man denn hier nicht einmal die Zugänge zum Kerker? So viel Sorglosigkeit hätte Drake den Venezianern nun wirklich nicht zugetraut. Er durcheilte ein prachtvoll ausgestattetes Zimmer und kam in einen großen Raum, schon fast einen Saal, dessen Wände komplett mit eingebauten Schränken ausgekleidet waren. Hier endlich fand er Standen, der Papiere auf einem großen Tisch ausgerollt hatte und diese offenbar in größter Hast studierte.
»Seid ihr völlig wahnsinnig geworden?«, fuhr Drake den Spion wütend an. »Wir müssen hier weg, und zwar schleunigst. Und Ihr lasst Euch zum Lesen nieder! Ich fasse es nicht!«
»Wisst Ihr, was das hier ist? Die geheime Dogenkanzlei! In diesen Schränken befinden sich alle Geheimnisse der Serenissima. Da steckt ein unermessliches Wissen drin, von dessen Vorhandensein man bisher noch nicht einmal wusste. Schaut Euch nur dieses Dokument an, eine genaue Karte der Seidenstraße mit allen Stationen, Städten, Oasen und Wasserlöchern in den Wüsten! Oder hier, eine genaue Aufstellung der spanischen Schiffe im Mittelmeer, samt der Angaben zur jeweiligen Tonnage, Bewaffnung und Mannschaftsstärke. Und das sind nur einige wenige Dokumente, die ich auf die Schnelle gefunden habe. Ich kann hier unmöglich weg!«
»Und ob Ihr könnt! Und wenn ich Euch mit Gewalt aus dieser Kanzlei herausschaffen muss! Wollt Ihr unser ganzes Unternehmen gefährden?«
»Aber begreift doch! Diese Schriften können für England von unschätzbarem Wert sein!«
»Das mag schon sein, aber wir sind hier, um den Juden zu befreien. Schon vergessen? Also lasst das Zeug hier liegen und folgt mir, sonst lernt Ihr mich kennen!«
Seufzend rollte Standen die Dokumente zusammen, denn in seinem Innersten musste er Drake recht geben. Es würde Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, diese Berge von Unterlagen auch nur zu überfliegen, und diese Zeit hatte er zu seinem Bedauern natürlich nicht. Spätestens am Morgen würde man ihn entdecken, festnehmen, später foltern und wahrscheinlich hinrichten. Und damit war schließlich niemandem gedient.
In diesem Moment hörten sie Schritte auf die Tür zukommen, die auf der anderen Seite aus dem Saal herausführte.
»Licht aus!«, zischte Drake und postierte sich neben dem Portal, denn für eine Flucht war es bereits zu spät.
Leise quietschend öffnete sich kurz darauf die Tür, und ein Mann trat ein, der mit einer Laterne in den Raum hineinleuchtete und gleich darauf mit der Nase schnüffelte, so als ob er etwas Außergewöhnliches riechen würde.
Natürlich, ging es Drake auf, der Wächter bemerkte den Rauch der gelöschten Kerze!
Bevor der Mann, der offensichtlich allein war, Alarm schlagen konnte, war sein Schicksal besiegelt. Drake packte ihn von hinten, verschloss ihm den Mund mit der behandschuhten Linken und stieß ihm mit der Rechten den breiten Dolch in die rechte Niere, was, wie er wusste, den sofortigen Tod zur Folge hatte.
Nichts hasste der Captain mehr als derartige Grausamkeiten, doch in diesem Fall blieb ihm keine Wahl. Hätte der Wächter auch nur einen einzigen Schrei ausstoßen können, wäre ihr Unternehmen gescheitert, sie wohl alle Gefangene der Serenissima und das Bündnis zwischen England und Venedig endgültig gescheitert.
»Das geht auf Eure Kappe, Standen«, knurrte Drake wütend und ließ den Mann in seinen Armen langsam zu Boden sinken. »Sein Blut klebt nicht an meinen, sondern an Euren Händen. Und jetzt raus hier, aber sofort!«
Standen warf nur einen kurzen Blick auf den Mann, der hatte sterben müssen, weil er zu neugierig gewesen war. Offenbar handelte es sich nicht einmal um einen Schließer, sondern nur um einen Nachtwächter, der durch die Räume ging, um nach ungelöschtem Licht und Feuer Ausschau zu halten.
Zur falschen Zeit am falschen Ort, dachte Standen bei sich und versuchte, die Sache gelassen zu sehen, was ihm aber nur halbherzig gelang. Er war nicht abgebrüht genug, um kein leises Bedauern über den Tod eines Menschen zu verspüren.
Behutsam zog Drake die Tür zu, die der Wächter geöffnet hatte, und schleifte diesen dann in eine Ecke, wo man ihn am Morgen vielleicht nicht gleich bemerken würde. Dann bedeutete er Standen energisch, ihm zu folgen, und gemeinsam machten sie sich auf, den Dogenpalast auf dem gleichen Weg zu verlassen, auf dem sie ihn betreten hatten.
 
Ungeduldig wurden die beiden Männer bereits von ihren Gefolgsleuten und dem befreiten Gefangenen erwartet.
»Was trödelt ihr hier herum? Runter vom Dach, aber schnell«, fuhr Drake seine Besatzungsmitglieder an, um sich gleich darauf fürsorglich an seinen neuen Schützling zu wenden. »Seid Ihr schon einmal eine Jakobsleiter hinabgestiegen, Master Gans?«
»Macht Euch um mich keine Sorgen. Ich habe Alpengipfel erklommen, mich in tiefe Schluchten abgeseilt und bin in unzähligen Höhlen und Schächten herumgeklettert. Das hier schreckt mich nun wahrlich nicht.«
Einer nach dem anderen schwang sich über die Mauerkante und hangelte sich die zwei Stockwerke bis zu der hölzernen Brücke über den Rio di Palazzo hinab. Kurz darauf verschwanden die Männer im dunklen Schlund des Gefängnisrohbaus auf der anderen Kanalseite. Ungehindert erreichten sie den Kai und fanden auch ihre Gondel dort vor, wo sie sie verlassen hatten.
»Nun wird es Zeit, Abschied zu nehmen, Captain«, hörte Drake Anthony Standen zu seiner Überraschung flüstern. »Meine Aufgabe ist erfüllt. Alles Weitere liegt in Eurer und in Gottes Hand. Auf der Fahrt nach England wäre ich Euch keine große Hilfe, aber hier werde ich noch gebraucht. Gehabt Euch wohl und allzeit eine Handbreit Wasser unter dem Kiel. Es hat mich sehr gefreut, Euch kennenzulernen.«
»Ihr wollt uns nicht begleiten? Aber Ihr schwebt in großer Gefahr, wenn man die Flucht entdeckt!«
»Niemand wird mich damit in Verbindung bringen. Vergesst nicht, hier kennt man mich unter dem Namen Pompeo Pellegrini, ein Mann, der so unauffällig ist, dass ihn alle übersehen. Vielleicht gelingt es mir sogar, eine falsche Spur zu legen und den Verdacht auf die Spanier zu lenken. Das wäre ein Coup so ganz nach meinem Geschmack. Nun lasst Euch nicht länger aufhalten, Ihr müsst zumindest das offene Meer erreichen, bevor der Morgen graut.«
Die beiden Männer wechselten einen kräftigen Händedruck, und einen Moment lang war Drake versucht, Walsinghams Vertrauten zu umarmen, so sehr war dieser ihm in der Kürze der Zeit ans Herz gewachsen. Er war sich sicher, irgendwann würde er wieder von ihm hören oder ihm sogar begegnen, doch bis dahin wollte er ihn nicht davon abhalten, für England zu tun, was in seinen Kräften lag.
»Dann Gott befohlen, Master Standen, und Glück auf all Euren Wegen. Ich hoffe, dass Ihr weiterhin so erfolgreich seid wie in diesem Fall. Den Rest lasst meine Sorge sein. Mir wird schon etwas einfallen, um diese Mission zu einem glücklichen Ende zu bringen. Und ich verspreche Euch, Eurem Dienstherrn nur das Beste über Euch zu berichten.«
»Das will ich doch sehr hoffen«, meinte Standen, und Drake glaubte trotz der Dunkelheit das Grinsen in seinem Gesicht zu sehen. Der Spion zog sich die Kapuze über das Gesicht, hob noch einmal grüßend die Hand, und schon hatte die Nacht ihn verschluckt, als hätte es ihn nie gegeben.
Der Captain sprang als Letzter in die Gondel und ließ den Blick über die dunkle Stadt schweifen. Ob er wohl irgendwann einmal hierher zurückkehren würde? Er musste innerlich zugeben, dass ihn kaum ein anderer Ort auf der Welt – und er hatte viele davon gesehen – so beeindruckt hatte wie die Serenissima.
Nur ganz entfernt, in Richtung der Piazzetta San Marco, sah man eine Fackel leuchten, als die Gondel ablegte. Ansonsten war Venedig wie ausgestorben und keine Menschenseele in dieser feuchtkalten Winternacht unterwegs. Auch die Stadtsoldaten hatten sich offenbar in die Wachstuben an Kohlepfannen oder Kamine zurückgezogen, Seeleute in ihre Kojen, und die wenigen Deckwachen der vor Anker liegenden Schiffe kümmerten sich um nichts, was außerhalb ihrer Kähne vor sich ging. Niemand achtete auf das Boot, das mit seiner kostbaren menschlichen Fracht nahezu lautlos durch das Bassin von San Marco in Richtung auf den Lido di San Nicolò glitt.
Der Captain bedauerte, dass nur maximal zwei Männer die Gondel rudern konnten, wobei der im Bug es ohne Riemengabel am schwersten hatte. Trotzdem flog das Traghetto erstaunlich schnell über das ruhige Wasser dahin, und es dauerte gar nicht lange, da knirschte Sand unter dem Kiel. Wie geplant waren sie nahe der Stelle aufgelaufen, an der sie sich einige Stunden zuvor das Boot ausgeliehen hatten. Der Mühe, es an seinen angestammten Platz zurückzubringen, unterzogen sich die Engländer allerdings nicht. Flink liefen sie die paar hundert Yards über die Insel und trafen wenig später auf ihre Pinasse und die beiden zurückgelassenen Kameraden.
Gemeinsam brachten sie das Boot zu Wasser, vier Männer griffen sich die Riemen, Drake die Pinne, während sich der Schiffszimmermann als Ausguck in den Bug hockte. Schon bald hatten sie die leichte Brandung der Adria überwunden, das Land geriet außer Sicht, die Masten konnten aufgerichtet und die großen Luggersegel gesetzt werden. Jetzt galt es nur noch, nach Osten, nach Istrien, zu segeln, wo ihre Galeone in einer geschützten Bucht vor Anker lag und auf sie wartete.
»Wieso gab es eigentlich keinerlei Wachen in dem Gefängnis?«, wollte Drake von dem Befreiten wissen, der sich neben ihm auf der Heckbank niedergelassen hatte. Diese Frage beschäftigte den Captain schon die ganze Zeit, und er fand einfach keine Erklärung für diesen Leichtsinn. »Das ist doch eine unglaubliche Nachlässigkeit, für die mir regelrecht die Worte fehlen.«
»Nur einmal am Tag, im Morgengrauen, kam ein Schließer nach oben und brachte Wasser und etwas zu essen. Danach hörte man höchstens noch Geräusche, wenn jemand zum Verhör geholt wurde. Mir ist das bisher nur zweimal passiert. Da in den Räumen vor den Bleikammern reger Publikumsverkehr herrscht – die Staatsinquisition hat dort ebenso ihre Räume wie die Dogenkanzlei –, will man wahrscheinlich vermeiden, dass jemand dahinter ein Gefängnis vermutet, und stellt keine sichtbaren Wachen auf. Wie soll man auch von dort oben entfliehen? Die Säle werden doch bestimmt abends verschlossen, und am unteren Ende der Treppe befindet sich natürlich eine Wachstube.«
»Vorhin standen jedenfalls alle Türen offen. Nur die Zellen waren verriegelt. Ich kann das alles nicht nachvollziehen. Wie Ihr ja erlebt habt, war es gar nicht so schwer, Euch dort herauszuholen. Zwei Wachen vor den Zellen, die Alarm schlagen, und wir hätten uns unverrichteter Dinge zurückziehen müssen oder wären selbst in Gefangenschaft geraten. Nun, das soll nicht unser Problem sein. Eine solche Schlamperei gehört einfach bestraft.«
Auch Gans wollte sich nicht darüber beschweren, schließlich war ihm so die Flucht gelungen. Im ersten Verhör hatte man ihn nur nach seinem Namen und nach seiner Herkunft befragt, allerdings angedeutet, dass mittlerweile bekannt war, warum er sich in Venedig aufhielt und dass der Rat der Zehn nicht die Absicht hatte, ihn jemals wieder von hier fortzulassen. Seither hatte er gebangt, dass Walsinghams Kontaktmann ihn durch Bestechung freibekam oder sich einen anderen Weg einfallen ließ, damit er nach England gelangen konnte, wo er glaubte, endlich als freier Mann leben und ungehindert seinen wissenschaftlichen Interessen nachgehen zu können. Und ganz nebenbei so viel Geld zu verdienen, dass er ein Leben frei von allen Konventionen führen konnte.
 
Der Wind stand günstig, und Drake schätzte, dass sie gut neun Knoten machten und damit für die Strecke zur gegenüberliegenden Küste der Adria etwa fünf bis sechs Stunden benötigen würden. Ein Klacks gegen die Entfernungen, die sie oft in der Karibik in den offenen Pinassen zurückgelegt hatten.
Gerade als der Captain Gott im stillen Gebet für seinen Beistand bei dem gewagten Unternehmen danken wollte und darüber nachdachte, was eigentlich alles dabei hätte schiefgehen können, hörten sie den dumpfen, aber lauten Knall einer Kanone. Erschrocken fuhren alle Köpfe in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, und auf einmal leuchtete ein helles Feuer hoch oben über der Stadt, der sie soeben den Rücken kehrten.
Drake konnte sich sofort denken, was geschehen war. Offenbar hatte man die Flucht des Juden oder auch den toten Nachtwächter entdeckt, eine Signalkanone abgefeuert und auf der Spitze des Campanile das Leuchtfeuer entzündet. Jetzt würden die Häscher durch die Nacht streifen und den Entflohenen in den Gassen und dunklen Vierteln suchen, die Kommandanten der Forts ihre Wachen alarmieren und niemanden mehr passieren lassen, und die Zöllner jedes Schiff im Hafen vom Kiel bis zum Topp durchsuchen.
Das alles sollte sie nicht weiter kümmern, dachte der Captain, waren sie doch bereits auf hoher See, entfernten sich mit jedem Wimpernschlag weiter von der Serenissima und würden im Morgengrauen ihr Schiff erreichen. Vorausgesetzt, der Wind schlief nicht ein, doch genau das passierte einige Stunden später, als sich bereits das erste trübe Licht am Horizont abzeichnete.
»Jetzt müssen wir doch noch pullen«, fluchte Martin Pellwal, als die Segel träge an den Masten killten und kein Windhauch sie mehr blähte.
»Weit kann es ja nicht mehr sein«, machte Drake den Männern Mut. »Master Gans, könnt Ihr ein Ruder bedienen?«
»So schwer wird das ja wohl nicht sein. Sagt mir nur, wohin ich steuern soll.«
»Einfach gerade halten und den Bug dorthin ausrichten, wo es am hellsten wird. Ich nehme mit Bill Daney zusammen ebenfalls ein Paar Riemen, und zu sechst werden wir die letzten Meilen bis zur Hind ja wohl schaffen.«
Keiner der Männer wunderte sich über Drakes Befehl, wussten sie doch alle, dass der Captain immer mit anpackte, wenn eine Hand gebraucht wurde. Gleiches verlangte er von jedem an Bord seines Schiffes, wie zuletzt Edward Stafford hatte schmerzlich erfahren müssen.
Nach einer kurzen Einweisung übernahm Gans die Pinne, der Schiffszimmermann und der Captain teilten sich eine Ruderbank, steckten ihre Riemen durch die Dollen, und nun pullten sechs kräftige Männer die Pinasse durch die spiegelglatte See. Das war sicherlich besser, als nichts zu tun und untätig herumzusitzen, um auf Wind zu warten. Aber es würde noch einige Zeit dauern und sie enorme Anstrengungen kosten, ihr Ziel zu erreichen, denn die Geschwindigkeit einer pfeilschnellen und von dreißig Ruderpaaren angetriebenen Galeere erreichten sie natürlich nicht.
Drake hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da schälte sich hinter ihnen ein solches Monstrum aus dem Frühdunst. Wie ein riesiges Insekt mit unzähligen langen Beinen und schmalem Körper schoss die Galeere über das Wasser auf ihre Beute zu.
»Großer Gott!«, stieß Bill Daney hervor, der im gleichen Moment das Ungetüm entdeckt hatte.
»Keine Panik, Männer«, versuchte Drake, seine Leute zu beruhigen. »Es ist keineswegs gesagt, dass sie es auf uns abgesehen haben. Vielleicht sind sie nur auf Patrouillenfahrt oder unterwegs zu einem der Häfen an der dalmatinischen Küste. Sie können schließlich nicht jedes Fischerboot im Golf von Venedig kontrollieren.«
Doch in diesem Fall sollte Drake sich irren, wie er selbst bald erkennen musste, denn die Galeere hatte ihren Kurs leicht geändert und hielt jetzt direkt auf die Pinasse zu. Sosehr die Männer sich auch mühten, der Abstand zwischen den beiden Schiffen schmolz von Minute zu Minute zusammen, und ohne Wind war an ein Entkommen nicht zu denken.
»Ich kann die Küste erkennen«, rief Gans plötzlich, doch was sollte ihnen das nutzen? Nur noch wenige Kabellängen trennten sie von der Galeere, und man konnte schon die Gesichter der Männer auf der Back erkennen.
In diesem Moment, wie aus dem Nichts heraus, erfasste eine heftige Böe beide Schiffe und ließ die Pinasse stark nach Steuerbord krängen.
»Die Segel in den Wind, schnell«, brüllte Drake, der die Situation sofort erfasst hatte. »Holt die Schoten dicht! Das ist die Bora, ein Fallwind von Istriens Bergen. Den kann uns nur Neptun persönlich gesandt haben!«
Joachim Gans schaute den Captain ob dessen unchristlicher Worte verblüfft an, musste sich dann aber voll darauf konzentrieren, die Ruderpinne festzuhalten, denn durch die Kraft des Windes drohte sie ihm aus den Hand gerissen zu werden.
Die Böe hatte auch die Galeere erfasst, und von einer plötzlichen Welle war sie so weit in die Höhe gehoben worden, dass die Backbordruder sich in der Luft bewegten. Dadurch zogen nur die Riemen auf Steuerbord durch, und wie ein gehorsames Pferd drehte das Schiff auf der Stelle, nahm dabei aber beim Eintauchen in das Wellental Wasser auf, so dass zumindest für einen Moment Chaos auf der Galeere ausbrach.
Diese Situation nutzte Drake mit Hilfe seiner bestens eingespielten Mannschaft sofort aus. Die beiden Luggersegel fingen den Wind ein, und die Pinasse hüpfte über die Wogenkämme. Der Captain selbst übernahm das Ruder, denn Gans war mit der plötzlich eingetretenen Situation völlig überfordert. Martin Pellwal bediente das Segel am Großmast, Pascal und Humphrey das am Vormast, und der Zimmermann informierte Drake laufend über die Manöver der Galeere.
Schnell hatten die Venezianer ihr Schiff wieder unter Kontrolle gebracht, aber es zeigte sich erneut, dass die schlanken Ruderschiffe für hohen Seegang, wie er plötzlich durch die Bora entstanden war, und die kurzen, harten Wellen, die die Böen erzeugten, nicht geschaffen war.
Der Kapitän ließ die Segel gar nicht erst setzen, da er im Gegensatz zu der Pinasse trotz Lateinersegel nur schwer gegen den Wind aufkreuzen konnte. Doch auch so nahm sein Schiff bei jedem Eintauchen in ein Wellental Wasser auf, Sturzseen schlugen über die Back, und der Bug senkte sich mehrfach bedrohlich, während einmal die vorderen, einmal die hinteren Ruder nur Luft quirlten.
Auch den Engländern blies der vom Festland her stark wehende Wind ins Gesicht, doch die Segel standen so an, dass sie zwar von ihrem Ziel abdrifteten, jedoch gute Fahrt machten. Aber letztendlich würde sie das nicht vor der Galeere retten, die trotz aller Schwierigkeiten immer näher kam.
 
Drake hoffte, das rettende Ufer zu erreichen, und wollte die Pinasse auflaufen lassen. Dieses Manöver würde der gegnerische Kapitän sicher nicht nachmachen, und so bestand eine geringe Chance, ins Landesinnere zu entkommen, bevor die Venezianer ein Boot zu Wasser gelassen hatten.
Der Captain wandte sich noch einmal zu dem Verfolger um, weil er die Distanz und damit die Zeit abschätzen wollte, die ihnen noch verblieb, als er an Backbord ein weiteres Schiff erblickte, das geradewegs auf sie zuhielt.
Unter vollen Segeln kam mit achterlichem Wind die Golden Hind angerauscht, und es gab wohl keinen Seemann auf der ganzen Welt, dem bei diesem Anblick nicht das Herz höher geschlagen hätte. Die Stückpforten waren offen, die Geschütze ausgerannt, aber da sich die Pinasse zwischen der Galeone und der Galeere befand, wagte offenbar niemand zu feuern, wofür Drake dem Herrn dankte. Er traute seiner Geschützmannschaft und vor allem dem Master Gunner durchaus gezielte Schüsse auch auf diese noch große Entfernung zu. Aber bei dem böigen Wind waren Treffer eher Glückssache, und außerdem wollte er den Venezianern so wenig Schaden zufügen wie irgend möglich.
Die Gefahr war jedoch noch lange nicht vorüber, denn der gegnerische Kapitän hatte keinesfalls die Absicht, sich seine sicher geglaubte Beute vor der Nase wegschnappen zu lassen. Er ließ den Rudertakt erhöhen, wie die Männer in der Pinasse an dem plötzlich schnelleren Paukenschlag hören konnten, und schloss immer dichter auf. Bald waren sie in Reichweite der Arkebusen und Armbrüste, und ob man von deren Gebrauch absehen würde, daran hatte Drake berechtigte Zweifel. Höchstens, wenn sie Befehl hatten, den entflohenen Gefangenen unter allen Umständen lebend zurückzubringen.
»Klar zur Wende«, befahl da der Captain seinen überraschten Männern, von denen nach jahrelangem Drill wie von selbst die Bestätigung kam: »Ist klar, aye.«
Drake luvte an, gab mit dem Wegdrücken der Pinne das Kommando »Ree!« und gleich darauf »Fock und Großsegel back!«, da die Luggersegel an ihren Ruten nicht ohne Unterstützung herumkamen.
Die Pinasse folgte gehorsam dem Ruder und nahm neuen Kurs auf, der genau vor dem Bug der Galeere vorbei und auf die Golden Hind zuführte. Die Segel hatten nur einen kurzen Moment gekillt und sofort wieder den Wind eingefangen, so dass das kleine Schiff pfeilschnell über die See schoss.
Aber die Kanonenkugel, die ihm die Venezianer nachschickten, war trotzdem schneller. Hoch spritzte eine Wasserfontäne genau zwischen dem Bug der Pinasse und dem der Galeone auf, was ein eindeutiges Zeichen zum Beidrehen war. Nur dachte niemand daran, diesem Befehl zu folgen, im Gegenteil. Der Kommandant – der Captain war sich nicht sicher, wer die Manöver seines Schiffes im Moment zu verantworten hatte – war offenbar der Meinung, sich lange genug zurückgehalten zu haben.
Krachend entlud sich die Backbordbreitseite der Golden Hind mit ihren sechs schweren Vierundzwanzigpfündern und den zwei auf Deck aufgestellten Neunpfündern. Drake wandte sich entsetzt um und befürchtete schon, die Galeere sinken zu sehen, doch die Geschütze waren offenbar absichtlich sehr hoch eingerichtet worden. Die Kugeln flogen über das Deck des Venezianers als Drohung hinweg und klatschten ein ganzes Stück entfernt hinter der Galeere ins Meer.
Allerdings war deren Kapitän offenbar aus sehr hartem Holz geschnitzt, denn er setzte die Verfolgung unbeeindruckt fort, und fast sah es so aus, als wollte er die Galeone angreifen, wenn er schon der kleinen Pinasse nicht habhaft werden konnte. Beide großen Schiffe befanden sich auf direktem Kollisionskurs, und ein Zusammenstoß schien unvermeidlich, wenn nicht bald einer der Schiffsführer den Befehl zum Abdrehen gab.
Drake hatte die Pinasse mittlerweile in Richtung Steuerbordseite der Golden Hind gesteuert, nur war ihm im Moment noch absolut unklar, wie sie an Bord gelangen sollten, denn die Galeone konnte schlecht beidrehen, ohne sich der Galeere nahezu auszuliefern. Doch auch daran war vonseiten seiner Besatzung gedacht worden, denn über die gesamte Breite des Schiffes hing ein großmaschiges Netz, ähnlich den Wanten der Masten.
Martin Pellwal warf die Bugleine des Bootes an Deck, wo sie sofort aufgefangen und festgemacht wurde.
»Helft unserem Gast«, rief Drake noch seinen Männern zu, dann sprang er als Erster von der Reling der Pinasse in das Netz und hangelte sich nach oben. Helfende Hände griffen zu und zogen den Captain auf die Kuhl, der, kaum hatte er das Deck unter den Füßen, auf die Backbordseite lief.
»Anluven!«, rief er dem Rudergänger zu, während seine Gefährten aus der Pinasse einer nach dem anderen an Bord purzelten. »Wir passieren die Galeere dicht bei dicht. Ich will, dass wir über ihre Ruderreihe fahren! Drehbassen besetzen, aber nur auf meinen Befehl feuern und auf keinen Fall, bevor sie zu schießen beginnen.«
Dann riss er dem Mann neben sich zu dessen Verblüffung den Morion vom Kopf, stülpte sich den Helm selbst über, zog ihn weit ins Gesicht und beugte sich über die Reling.
Nur wenige Yards trennten den jeweiligen Bug der beiden Schiffe noch voneinander, und Drake konnte die vor Anstrengung verzerrten Gesichter der Ruderer ebenso sehen wie die der Schützen mit den aufgelegten Arkebusen und den Lunten in der Hand oder die der Offiziere im Heck der Galeere. Ein Entertrupp hielt sich offenbar bereit, Wurfanker in die Takelage der Golden Hind zu werfen und sich dann an Bord zu schwingen. Aber so weit wollte es Drake nicht kommen lassen.
»Ruder hart backbord!«, rief er dem Rudergänger zu. »Wir schrammen an ihrer Bordwand entlang. Das dürfte ihren Riemen schlecht bekommen und sie davon abhalten, uns noch weiter zu verfolgen.«
»Aye, Captain«, quittierte der Mann am Kolderstock seelenruhig, um dann den Befehl umgehend auszuführen.
Der Kapitän der Galeere hingegen wusste nicht so recht, was das Manöver des gegnerischen Schiffes, von dem er noch nicht wusste, zu welcher Nation es gehörte, bedeuten sollte. Man würde ihn ja wohl kaum rammen wollen. Das war eher die Seekriegstaktik der Galeeren, auch wenn diese seit Jahrhunderten über keinen Rammsporn mehr verfügten. Als der Kommandant endlich begriff, was sein Kontrahent vorhatte, war es bereits zu spät.
Der Kiel der unter Vollzeug laufenden Golden Hind schnitt die Ruder der Backbordseite der Galeere regelrecht ab. Das Schiff kam ins Wanken, und wer sich nicht auf die Schnelle irgendwo festhalten konnte, wie die Schützen und die Entermannschaft, stürzte auf die Planken. Mit lautem Krachen brachen die Riemen. Die Enden wurden in das Innere des Schiffes hineingestoßen und verletzten dabei so manchen Ruderer und auch etliche Deckhands.
Drake hörte die Schreie, aber letztlich sagte er sich, war das immer noch besser, als wenn sie den Venezianer versenkt hätten und alle an den Ruderbänken Angeketteten hilflos ertrunken wären. Weit beugte er sich über die Reling, verdeckte dabei aber sein Gesicht und rief den Offizieren auf der Poop noch einen letzten Gruß zu, als sie das Heck der Galeere passierten.
»Señores, ha sido un placer. Alinea el Senado mi gratitud, tenemos lo que queríamos!«
»Was sollte das denn?«, wollte John wissen, der neben seinen Onkel getreten war. »Ich habe nicht alles verstanden, aber Englisch war es jedenfalls nicht, und auch kein Italienisch.«
»Nein, Spanisch. Ich habe ihnen in etwa gesagt: Meine Herren, es war mir ein Vergnügen. Richtet dem Senat meinen Dank aus, wir haben, was wir wollten!«
»Und was bezweckst du damit? Musst du sie auch noch wütend auf uns machen?«
»Du bist ein bisschen schwer von Begriff, John. Wenn wir Glück haben, hat das, was ich gerufen habe, einer an Bord der Galeere verstanden, und wenn wir sogar unheimliches Glück haben, halten sie uns jetzt für einen Spanier. Es ist noch dämmrig und diesig dazu, und keiner in Venedig kennt schließlich die goldene Galionsfigur da vorn. Für die Venezianer waren wir immer die Pelican, und ich glaube kaum, dass der Kapitän dort drüben sich die Zeit genommen hat, sich unser Schiff am Kai gründlich anzusehen. Im Übrigen will ich jetzt wissen, wer meinem Befehl zuwidergehandelt hat und wieso die Golden Hind nicht mehr in der Bucht liegt, in der wir sie versteckt hatten.«
»Ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn wir euch ein Stück entgegenkämen. Und letztendlich hatte ich doch damit gar nicht so unrecht, oder?«
»Darum geht es überhaupt nicht. Untersteh dich, noch ein einziges Mal einen von mir erteilten Befehl zu missachten, hast du das verstanden? Was wäre denn gewesen, wenn wir uns verfehlt hätten? Ich wollte die Pinasse am Strand auflaufen lassen und dann einen Bogen in das Landesinnere schlagen, bis wir auf die Bucht gestoßen wären. Und dann? Wo hätten wir euch oder ihr uns suchen sollen? Wenn du selbst einmal ein Kommando hast, wirst du hoffentlich begreifen, was ich meine.«
»Aber ich dachte nur …«
»Nichts hast du gedacht! Dein eigenmächtiges Handeln hätte uns in größte Schwierigkeiten bringen können. Wenn wir wieder in England sind, gehst du von Bord und verdingst dich erst einmal eine Zeitlang auf anderen Schiffen. Auf der Golden Hind glaubst du ja offenbar schon das Sagen zu haben. Aber dafür bist du noch lange nicht reif, John. Das schreib dir hinter die Ohren.«
»Aye, Sir.« Drakes Neffe war purpurrot angelaufen, zumal auch einige von der Mannschaft die Zurechtweisung mitbekommen hatten und sich ein Grinsen nicht verkneifen konnten. Den meisten allerdings tat der allseits beliebte Junge, der nach den letzten Worten wie ein begossener Pudel abgezogen war, leid.
»Lasst uns auf Südkurs gehen, Mister Moone«, befahl Drake seinem Ersten Offizier. »Setzt jeden Fetzen Leinwand und dann ab nach Hause. In einer Viertelstunde will ich Euch in meiner Kajüte sprechen. Und Ihr, Pellwal, kümmert Euch um unseren Gast. Bringt ihn am besten bei Mister Stafford unter. Die beiden werden sich bestimmt eine Menge zu erzählen haben.«
Drake wandte sich um, stieg auf die Poop und blickte zurück zu der Galeere, die kaum noch unter der Kimm zu sehen war. Wie leicht hätte ihr Unternehmen in letzter Minute noch scheitern können! Einerseits war er stolz auf John, der ihm wie der Sohn war, den er zu seinem größten Bedauern nicht hatte und der im Großen und Ganzen sehr umsichtig gehandelt hatte. Andererseits durfte er dessen Eigenmächtigkeiten auf keinen Fall dulden. In ein paar Jahren, wenn sein Neffe noch über etwas mehr Erfahrung verfügte, würde er ihm ein eigenes Kommando anvertrauen, das hatte Drake schon längst beschlossen. Doch noch war es nicht so weit, und mit Tom Moone musste er auch ein ernstes Wort sprechen. Wenn er auch John das Kommando übergeben hatte, so war ein Erster Offizier schließlich dazu da, auf die Einhaltung der Befehle zu achten und dem Schiffsführer beratend zur Seite zu stehen. War er, der Captain, vielleicht in letzter Zeit zu nachlässig gewesen und hatte die Zügel schleifen lassen? Wenn ja, dann musste sich das auf der Stelle ändern.
 
»Soso, ein Spanier«, hakte Antonio Foscarini nach, als der Kapitän der Galeere, die sich mühsam zurück in das Arsenal zur Instandsetzung geschleppt hatte, seinen Bericht beendete. »Und da seid Ihr Euch ganz sicher? Denn in diesem Fall müssten wir wohl Don Alfredo Ferreira de Cortês einbestellen und ihm eine an seinen König adressierte Protestnote überreichen.«
»Ich habe die Sprache erkannt. Schließlich kämpfte ich Seite an Seite mit Spaniern bei Lepanto. Außerdem war es eine dreimastige Kriegsgaleone, wie sie nur die Spanier besitzen, stark armiert, mit unzähligen Geschützen. Am Bug prangte eine üppig vergoldete Figur, irgendein Fabelwesen. Auch das deutet auf die Spanier hin, die gar nicht genug mit ihrem Reichtum protzen können.«
Genau wie wir, dachte der Senator bei sich. Was brachte es, wenn er diesem unbedarften Kapitän, der mit Sicherheit gewaltig aufschnitt, um nicht als Feigling dazustehen, erklärte, dass das erzkatholische Spanien seine Schiffe ausschließlich nach Heiligen benannte und nicht nach mythischen Gestalten. Der Marinebeauftragte der Serenissima trat an eins der großen Fenster seines Arbeitszimmers, verschränkte die Arme auf dem Rücken und blickte über das Bassin von San Marco auf das weite Meer hinaus, das sich hinter dem Lido bis zum Horizont erstreckte.
»Gute Reise, Captain Drake«, murmelte Foscarini, unhörbar für die übrigen Anwesenden, vor sich hin. »Hat der Drache also wieder einmal sein feuriges Haupt erhoben. Aber Euch wird das Wissen des Juden sicher mehr nützen als uns. Geht sorgfältig damit um, denn es kann den Lauf der Welt verändern. Doch wenn ich die Zeichen richtig deute, wird die Serenissima so oder so untergehen und ihre Macht gebrochen werden. Vielleicht noch nicht gleich, dafür aber umso sicherer. Lepanto war wohl unser letzter großer Sieg, denn schon müssen wir mit den Verlierern der Schlacht verhandeln, um überhaupt überleben zu können. England hingegen wird, da müsste ich mich schon sehr täuschen, aufsteigen wie einst Phönix aus der Asche. Nicht zuletzt durch Männer wie Euch. Wie gern wäre ich dabei, könnte miterleben, wie fremde Länder, ja Kontinente entdeckt werden. Hoffentlich weiß Eure Herrscherin gebührend zu schätzen, was Ihr für sie tut. Ich wünsche Euch immer eine Handbreit Wasser unter dem Kiel und guten, achterlichen Wind. Lebt wohl, El Draque, auf dass wir uns einmal in einer anderen Welt wiedersehen!«
 
Unterdessen rauschte die Golden Hind mit geblähten Segeln durch die Adria. Drake fragte sich, ob er mit seinem Neffen nicht doch zu hart ins Gericht gegangen und seine vielleicht etwas heftige Reaktion auf die soeben überstandene Gefahr zurückzuführen gewesen war. Aber was er einmal gesagt hatte, das galt, und schaden konnte es dem Jungen sicher nicht, auch einmal unter anderen Befehlshabern zu segeln.
Am Abend lud der Captain zu Ehren des Gastes in die Offiziersmesse zu einem üppigen Mahl, das der Koch aus den Vorräten bereitet hatte, die sie in Venedig frisch an Bord genommen hatten.
»Ihr müsst entschuldigen, Master Gans«, wandte sich Drake an den Juden, »aber ich bin mit Euren Speisegesetzen nicht so recht vertraut. Mir ist nur bekannt, dass Euer Glauben zwischen koscheren und nicht koscheren Esswaren unterscheidet und dass Ihr unter anderem kein Schweinefleisch zu Euch nehmen dürft. Aber was Euch sonst noch verboten ist, weiß leider weder unser Koch noch ich. Falls Ihr also nichts Passendes unter den Gerichten auf unserem Tisch finden solltet, lasst mich bitte wissen, was wir Euch zubereiten können.«
»Das ist sehr freundlich von Euch, Captain Drake, aber macht Euch um mich keine Sorgen. Ich esse eigentlich alles, was mir schmeckt, und bin mir sicher, dass der Herr in Seiner Güte nichts dagegen hat.«
»So?«, fragte Drake erstaunt. »Ich habe aber gehört, dass Eure Rabbiner das ganz anders sehen.«
»Nun, wenn ich mich daran halten würde, wäre ich auf meinen vielen Reisen wahrscheinlich schon längst verhungert. Damit wir uns nicht falsch verstehen, Captain, Ihr dürft in mir keinen strenggläubigen Israeliten sehen, wie Ihr vielleicht denkt. Ähnlich wie im Christentum gibt es auch bei uns Juden unterschiedliche Strömungen und Strenge in der Religionsausübung. Die einen halten die Speisegesetze der Thora strikt ein, andere wie ich ignorieren sie weitgehend, weil der Sinn dahinter mir einfach nicht einleuchten will und ich sie für willkürlich, wenn nicht gar unsinnig halte.«
»Aber entsprechen sie denn nach Eurem Glauben nicht Gottes Willen?«
»Manchmal denke ich, dass Moses auf dem Berg Sinai nicht so schnell schreiben konnte, wie der Herr ihm diktiert hat.« Gans grinste spitzbübisch und ließ sich einen Langustenschwanz schmecken. »Dass man im gelobten Land kein Schweinefleisch essen soll, leuchtet ein, denn es verdirbt in dem heißen Klima viel schneller als zum Beispiel das von Rindern oder Ziegen. Aber warum man Fische mit Schuppen essen darf, Meeresgetier ohne aber nicht, hat mir noch kein Rabbi erklären können. Unsere Schriftgelehrten lehnen solche Überlegungen als menschliche Auslegungsversuche des göttlichen Willens grundsätzlich ab und sind damit auch nicht anders als christliche Kleriker, die so lange an ihrer unumstößlichen Interpretation der von Gott geschaffenen Welt festhalten, bis man ihnen anhand von unleugbaren Tatsachen das Gegenteil beweist. Ihr selbst seid doch das beste Beispiel dafür.«
»Ich? Inwiefern?«, wollte Drake verwundert wissen.
»Es ist ja noch gar nicht so lange her, da war es die feststehende und keine Interpretation duldende Lehrmeinung der Kirche, dass die Erde eine Scheibe ist, oder? Seid Ihr vielleicht über den Rand gekippt, als Ihr die Welt umsegelt habt? Jetzt tut man so, als hätte das schon immer festgestanden. Noch heute läuft man aber Gefahr, verbrannt zu werden, zumindest in katholischen Ländern, wenn man behauptet, die Erde dreht sich um die Sonne, und damit dem Weltbild der Kirche, das die Erde in den Mittelpunkt stellt, widerspricht. Dabei wissen wir doch seit Kopernikus alle, dass die Sonne im Zentrum unseres Planetensystems steht, oder etwa nicht?«
Drake musste schlucken. Natürlich segelte er nach den neuen Sternenkarten, die von einem heliozentrischen Weltbild ausgingen und nach denen sich Entfernungen viel besser und exakter berechnen ließen. Er war von der Richtigkeit der These von Nikolaus Kopernikus, die dieser vor mehr als vierzig Jahren veröffentlicht hatte, überzeugt. Aber nicht nur die Katholiken, sondern auch die anglikanische Kirche und der Protestantismus allgemein sträubten sich nach wie vor gegen diese Interpretation des Kosmos, die nicht den von Gott geschaffenen Menschen in den Mittelpunkt des Universums stellte.
»Ihr meint also, man kann Gottes Worte beliebig interpretieren und aus ihnen herauslesen, was einem selbst gerade so genehm ist?« Drake war durchaus ein gläubiger Mann, geprägt von der Erziehung seines Vaters, der als Prediger gewirkt hatte und dafür fast auf den Scheiterhaufen der »blutigen Maria« gelandet wäre. Das Leben und seine vielen Reisen hatten ihn allerdings Toleranz gelehrt, doch eine derart lockere Auslegung der Religion war selbst ihm fremd.
»Warum nicht? Wir entdecken ständig Neues und sehen die Welt mit ganz anderen Augen als unsere Vorväter. Festhalten am Althergebrachten, nur weil ein paar meist alte Männer darauf bestehen, halte ich für die größte Sünde überhaupt. Gott hat uns diesen herrlichen Planeten gegeben, damit wir ihn uns untertan machen. Das geht aber nur, wenn man mit offenen Augen durch die Welt geht. Was gestern noch als unumstößliche Wahrheit verkündet wurde, wird oft heute schon in Frage gestellt. Und ich versichere Euch, künftige Generationen werden sich über unsere Unwissenheit köstlich amüsieren.«
»Da habt Ihr sicherlich recht. Vor kurzem wusste noch niemand etwas von der Neuen Welt. Jetzt wachsen dort Städte empor, gegen die London, Venedig oder gar Rom bald armselige Dörfer sein werden. Mehrere christliche Konfessionen ringen um den wahren Weg zu Gott, und ständig hört man von neuen bahnbrechenden Erfindungen. Es ist schon eine aufregende Zeit, in der wir leben.«
»Darauf trinke ich!« Joachim Gans hob seinen Pokal, der mit köstlichem Wein aus Venetien gefüllt war, und prostete Drake zu.
Der Captain versuchte, sich seine Verwunderung über Gans nicht anmerken zu lassen. Die Juden, die er bisher kennengelernt hatte, wirkten eher schüchtern, oft unterwürfig, in ihrem Glauben streng verhaftet und lebten meist sehr zurückgezogen. Sein Gast hingegen war das genaue Gegenteil von ihnen. Weltoffen, humorvoll, allen weltlichen Dingen gegenüber aufgeschlossen und in religiösen Dingen so säkular und ketzerisch, dass er aufpassen musste, dass es unter ihm nicht einmal sehr warm wurde. Nichtsdestotrotz war sich Drake nach dem heutigen Abend sicher, eine interessante Reise mit vielen anregenden und spannenden Gesprächen vor sich zu haben.
»Wie sind wir eigentlich auf das Thema gekommen?«, wollte der Captain von Gans wissen, denn es war ihm im Laufe der Unterhaltung völlig entfallen.
»Durch die jüdischen Speisegesetze«, antwortete dieser und schlürfte genüsslich eine Auster. »Die uns zum Beispiel auch diesen köstlichen Genuss verwehren wollen.«
 
In weitem Bogen und mit prallen Segeln wurden der Stiefelabsatz Italiens und anschließend Sizilien umrundet. Auf der Höhe von Malta sichteten die Toppgasten kurzzeitig eine Galeere des Ritterordens, die aber auf südlichem Kurs ablief. Ansonsten lag das Meer wie ausgestorben da, und glücklicherweise blieb der Golden Hind eine erneute Auseinandersetzung mit den Barbaresken erspart.
Je näher sie den Säulen des Herkules kamen, desto widriger wurden die Winde. Manchmal mussten sie einen ganzen Tag lang kreuzen, nur um ein paar Seemeilen voranzukommen. Drake wusste, dass er unter diesen Umständen die Straße von Gibraltar nicht würde überwinden können, ohne eine leichte Beute für die Spanier zu werden. Und da ihm nichts daran lag, womöglich in Sevilla als Ketzer verbrannt zu werden, hatte er schon längst einen Plan ausgeheckt und hoffte nur, dass ihn sein sprichwörtliches Glück auch diesmal nicht im Stich ließ.
Zur Verwunderung aller ließ der Captain eine kleine, unbewohnte und felsige Insel, etwa hundert Meilen vor der Meerenge, ansteuern und Anker werfen. Wie im Arsenal wurden die Großmars- und Bramstengen umgelegt, und so war die Galeone in der geschützten Bucht nahezu unsichtbar.
»Captain, könnt Ihr mir sagen, wo wir hier eigentlich sind?«, wollte Tom Moone von seinem Kommandanten wissen, doch der zeigte sich nicht sehr mitteilungsfreudig.
»Das ist die Isla de Alborán, nach der auch das umliegende Meer benannt ist. Sie liegt etwa auf halber Strecke zwischen Spanien und Marokko«, gab Drake knapp zur Antwort.
»Und was tun wir hier?«
»Warten«, war die noch kürzere Entgegnung, und bevor der Erste Offizier fragen konnte »Worauf?«, war der Captain bereits in seiner Kajüte verschwunden.
Wachen wurden auf das Eiland geschickt, die vor allem nach Süden hin Ausschau halten und alles melden sollten, was ihnen ungewöhnlich vorkam. Es dauerte vier Tage – und Drake war glücklich, dass es nicht vier Wochen waren –, als ein Ausguck zum Schiff herüberrief, dass sich der Himmel im Südosten eigentümlich verfärbte.
Von einer Sekunde auf die andere war der Captain wie ausgewechselt. Die Masten wurden aufgerichtet, die Anker eingeholt und die Galeone aus der Bucht in das offene Meer gewarpt.
John, der die Schmach seiner Zurechtweisung, die er anfänglich für ungerecht, je mehr er aber darüber nachdachte, für durchaus gerechtfertigt hielt, mittlerweile überwunden hatte, wollte von seinem Onkel wissen, was das Ganze eigentlich zu bedeuten hatte.
»Darauf habe ich gewartet. Das ist der Samum, ein aus Süd oder besser noch Südost wehender Wüstenwind, der große Mengen Sand und Staub aus der Sahara mit sich führt und oft Orkanstärke erreicht. Die Spanier nennen ihn Lebeche. Ich habe in den Schriften des Römers Plinius bei Foscarini davon gelesen. Wir werden uns in seinem Inneren verstecken und uns von ihm durch die Straße von Gibraltar blasen lassen.«
»Ein recht gefährliches Unterfangen, wenn sich dieser Sandwind wirklich zu einem Sturm auswächst.«
»Ach was! Viel gefährlicher wäre es, tagelang in der Meerenge kreuzen zu müssen, ohne voranzukommen. Wir würden wie auf einem Präsentierteller für alle sichtbar auf dem Wasser liegen. Spanische Schiffe mit dem Westwind im Rücken und noch dazu mit der für sie günstigen Strömung könnten uns aus dem Golf von Cádiz regelrecht entgegengeschossen kommen. Wir haben die Stürme im Pazifischen Ozean abgewettert, da wird uns doch vor so einem bisschen Wüstenwind nicht bange sein.«
Drake sollte sich noch wundern, mit welcher Kraft der Samum wehen konnte, nannten ihn doch die Araber nicht ohne Grund den Giftwind. Zuerst sah man, wie sich eine dunkle Wand über dem Meer aufbaute, die weit in den Himmel hineinragte. Dann erreichte die Männer ein heißer Atem, von dem man denken konnte, dass er direkt aus der Hölle kam. Im nächsten Moment orgelte es in der Luft, als hätte sich ein Engelchor über dem Meer versammelt, und eine plötzliche Böe ließ das Schiff schwanken. Doch damit war es noch lange nicht genug. Dem so unerwartet eingesetzten Wind folgte ein immer stärker werdender Sturm, der die Golden Hind gnadenlos vor sich herjagte. Sand und Staub drangen in jede Ritze, erschwerten das Atmen und ließen die Augen der Seeleute tränen.
»Alle Mann an Deck«, brüllte Drake gegen die entfesselten Elemente an. »Holt das Großsegel ein! Die Fock lasst vorläufig stehen. Wird der Wind noch rauher, muss sie auch geborgen werden. Dann werden wir halt nur unter Sturmsegeln die Meerenge passieren.«
Oder uns in den Grund der See bohren, dachte Tom Moone mit zusammengezogenen Brauen, beeilte sich aber, den Befehlen des Captains nachzukommen.
Besorgt blickte der Erste Offizier in die tiefen Wellentäler, die sich auf einmal aufgetan hatten. Die Galeone tauchte hinein, nur um sich im nächsten Moment so steil aufzurichten, dass der Bugspriet fast senkrecht in den Himmel zeigte. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen, geschweige denn nach dem Stand der Sonne navigieren. Wie sollte das erst nachts werden? Tom Moone glaubte nie im Leben, dass Drake bei Einbruch der Dunkelheit würde beidrehen lassen. Wobei man schon jetzt kaum die Back von der Poop aus erkennen konnte. Wahrscheinlich würden sie den Felsen von Gibraltar oder sein Pendant auf marokkanischer Seite, den Dschebel Musa, erst zu Gesicht bekommen, wenn sie direkt darauf prallten.
Drake stand wie festgewurzelt auf dem Achterdeck, die Hände fest um das Geländer der Reling gekrallt, die Augen zusammengekniffen, aber ein befreites Lachen im Gesicht. Das war genau das Wetter, auf das er gewartet hatte. Auch wenn der Sand ihn wie mit Tausenden Nadeln stach und die letzte Farbe von der Galeone abschmirgelte, er genoss das sich ihm bietende Schauspiel.
Sein Schiff jagte vor dem Wind dahin, als gäbe es kein Morgen, und er überlegte, ob er einen Mann die Logleine auswerfen lassen sollte, um herauszufinden, wie viele Knoten seine geliebte Golden Hind jetzt machte. Ja, wenn er es recht bedachte, war er eher mit ihr als mit Mary verheiratet. Auf der Galeone hatte er Jahre verbracht, mit seiner Frau nur wenige Wochen und Tage. War es da ein Wunder, dass sie sich einander entfremdet hatten? Vielleicht sollte er ihr gar keinen Vorwurf machen, und die Zeit würde die Wunden schließen, die Thomas Doughty geschlagen hatte. Nun, im Moment konnte er diesen Gedanken nicht weiter verfolgen, denn die Mannschaft, die die Segel bediente, und vor allem der Rudergänger brauchten klare Anweisungen.
Drake segelte rein nach Gefühl und Intuition. Etwas anderes war gegenwärtig auch gar nicht möglich. Die Männer der alten Mannschaft vertrauten ihm blind. Nur die Neulinge an Bord zeigten noch so etwas wie Furcht, wurden aber von ihren Kameraden beruhigt. Wenn sie überhaupt einer aus dieser Hölle aus Sturm, Staub und Sand heil herausbringen konnte, dann war es ihr Captain.
 
Kapitän Miguel de Medrano war ein mutiger Mann. Als ihn der Befehl erreichte, sich gemeinsam mit anderen Schiffsführern aufzumachen, den berüchtigten El Draque abzufangen, der sich im Mittelmeer aufhalten sollte, war er sofort ausgelaufen, obwohl sich seine dreihundert Tonnen schwere Karavelle nicht im allerbesten Zustand befand. Heftige Stürme auf dem Atlantik hatten der San Juan schwer zu schaffen gemacht, und eigentlich brauchte sein Schiff dringend eine neue Takelage. Aber wenn der König es wünschte …
Nun allerdings kamen erneut heftige Winde auf und drohten sich sogar zu dem gefürchteten Lebeche auszuweiten. Etliche Kapitäne hatte er schon mit ihren Schiffen vor geraumer Zeit ablaufen sehen, und auch er hielt die Zeit für gekommen, einen sicheren Hafen aufzusuchen. Seine Karavelle krängte stark nach Steuerbord, so dass er die Geschützpforten auf dieser Seite geschlossen halten musste. Aber gegen wen sollte man bei einem derartigen Sturm auch kämpfen? Jeder Kapitän mit nur ein bisschen Verstand und Verantwortungsgefühl suchte Schutz unter Land und festen Ankergrund, so wie er jetzt auch. Viel zu lange war er nach seinem Dafürhalten schon auf See geblieben, und niemand konnte es ihm verdenken, wenn er nun Zuflucht in seinem Heimathafen von Algeciras suchte. Vorausgesetzt, dass er ihn überhaupt wiederfand, denn man sah ja kaum eine Kabellänge weit voraus, und die Nacht brach bereits herein.
Da brüllte plötzlich der Ausguck aus dem Gefechtsmars des Großmastes etwas Unverständliches und zeigte mit ausgestreckter Hand nach achtern zum Heck der Karavelle und querab nach Nordost.
Als Miguel de Medrano sich umwandte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Fast unter vollem Segelpress, nur das Großsegel war aufgegeit, kam eine Galeone herangeflogen. Die Rahen waren stärker angebrasst, als der spanische Kapitän sich je wagen würde, sie anzustellen. Das Schiff lag dadurch extrem hart am Wind und noch stärker auf Steuerbordbug wie die San Juan, während ihre Backbordseite dafür weit aus dem Wasser ragte. Dort waren auch alle Geschützpforten geöffnet, und schon zuckten Feuerlanzen aus den Schlünden der Kanonen. Auf eine halbe Kabellänge Entfernung konnten selbst schlechte Richtmeister auch bei diesem Wetter kaum vorbeischießen, und die der Galeone gehörten ganz offensichtlich zu den besten ihrer Zunft. Die Geschosse krachten in die Wanten und die Takelage der Steuerbordseite der Karavelle, ließen die morschen Taue mit lautem Knall wie Harfensaiten reißen, holten Rahen und Stengen herunter und machten aus der stolzen San Juan binnen Sekunden nahezu ein Wrack.
Entsetzt sah Miguel de Medrano, wie sich der Großmast seines Schiffes langsam, aber stetig unter dem Zug der Backbordwanten zu neigen begann.
»Schlagt die Schoten los«, brüllte der Kapitän seinen erschrockenen Männern zu. »Sofort! Und das Vorstag und das stehende Gut an Backbord kappen, sonst geht der Großmast verloren und zieht uns mit sich in die Tiefe!«
Mit Äxten und Entermessern hackte die Besatzung der San Juan dem Befehl ihres Kapitäns folgend wie besessen auf das Tauwerk ein. Doch es war zu spät, und ihr Schicksal erfüllte sich in einer stürmischen Winternacht mitten in der Meerenge von Gibraltar.
 
»Verdammt, Cliffe, musste das sein? Ihr solltet doch nur ihre Takelage etwas in Unordnung bringen, damit sie uns nicht folgen oder andere Schiffe alarmieren können.«
»Captain, ich schwöre Euch, das war nicht meine Absicht. Wir haben nur mit Stückkugeln und nicht mit Ketten oder Stangen geschossen. Kann ich denn ahnen, dass denen da drüben gleich das gesamte Rigg um die Ohren fliegt?«
Drake stand mit dem Master Gunner auf der Kuhl oberhalb des Geschützdecks und sah zu der Karavelle zurück, die schnell über Bug sank. Der Großmast war in Richtung Vorschiff auf die Backbordseite hin wie ein gefällter Baum umgestürzt, hatte dabei den Fockmast gleich noch mitgerissen, und beide zusammen drückten durch ihr Gewicht den Bug des Schiffes unter Wasser, so dass es keine Rettung mehr gab.
Der hohe Wellengang ließ es nicht zu, Boote zu Wasser zu lassen, um nach Überlebenden zu suchen, und gänzlich unmöglich wäre es gewesen, die Golden Hind gegen den Sturm zu wenden. So blieb nur, das Kreuzzeichen über die Ertrinkenden zu schlagen und zu hoffen, dass ein gütiger Gott ihnen gnädig sein würde.
»Ihr feuert mit recht großem Kaliber«, ließ sich plötzlich eine Stimme vernehmen. Joachim Gans war herangetreten und beugte sich über einen der Vierundzwanzigpfünder. »Das geht zu Lasten der Reichweite und der Treffsicherheit. Glaubt Ihr nicht, dass Ihr mit kleineren Rohrdurchmessern, dafür aber mehr Geschützen an Bord größeren Erfolg hättet? Außerdem ist die Qualität Eurer Kanonen, nun, ich will es einmal höflich formulieren, höchstens mittelmäßig. Ich schätze, spätestens nach drei Dutzend Schüssen fliegen sie Euch um die Ohren.«
»Was versteht Ihr denn von Schiffsgeschützen?«, fuhr der Master Gunner den Juden an. »Kümmert Euch gefälligst um Euren Dreck und belehrt uns nicht in Dingen, die nicht die Euren sind. Schneller als wir soeben kann man wohl kaum ein Schiff versenken.«
»Da hat wohl der Zufall und vor allem der Sturm einen nicht unwesentlichen Beitrag geleistet. Aber wie wäre es denn bei glatter See und einer Entfernung von, nun sagen wir, hundert Yards? Könntet Ihr da mit Euren Kanonen ein Schiff so unter der Wasserlinie treffen, dass es sinkt?«
»Natürlich nicht! Das kann niemand. Dafür wäre die Entfernung viel zu groß und die Durchschlagskraft zu gering. Deshalb zielen wir ja auch auf die Takelage oder die Kastelle, wo unsere Geschütze eine Menge Schaden anrichten können, wie Ihr soeben gesehen habt. Ich glaube kaum, dass ich mich von einem Israeliten belehren lassen muss.«
»Na, na Cliffe, schön höflich bleiben«, wies Drake, der bisher geschwiegen hatte, den Geschützmeister zurecht. »Was soll denn unser Gast von uns denken? Aber das möchte ich jetzt auch wissen, Master Gans. Was versteht ein Astronom von Kanonen?«
»Wieso Astronom?«
»Nun, ich dachte, dass Ihr Euch dieser Wissenschaft verschrieben habt. Schließlich kennt Ihr Euch mit Sternenkarten aus, sprecht von Keppler, dem Unterschied zwischen dem helio- und geozentrischen Weltbild und ähnlichen Dingen. Holt man Euch nicht nach England, damit uns Eure Berechnungen besser den Weg über die Weltmeere weisen können?«
»Da seid Ihr falsch informiert, Captain Drake. Ich bin …«
»Das reicht jetzt, Gans.« Edward Stafford, bleich wie eine frisch gekalkte Wand und von der Seekrankheit gezeichnet, war im Rücken der drei Männer aufgetaucht und fuhr den Juden barsch an. »Ihr wisst, dass Ihr darüber nicht sprechen dürft. Haltet Euch an unsere Abmachung, oder Ihr werdet es bitter bereuen.«
»Und Ihr haltet jetzt Euer gottverdammtes Maul, Stafford. Sonst schluckt Ihr gleich so viel Meerwasser, dass Ihr nie wieder einen Ton von Euch gebt.« Drake war außer sich. Auf seinem Schiff wollte er in jedem Fall wissen, was vor sich ging, und er dachte gar nicht daran, sich irgendeinem anderen unterzuordnen. Sollte sich Stafford doch bei Lord Burghley über ihn beschweren, ihm war das völlig gleich. Hauptsache, er brachte den ehemaligen Gefangenen, für den er Kopf und Kragen riskiert hatte, heil nach England. Alles andere würde sich schon finden.
Stafford war ob der harschen Worte, die ihn wie ein Schlag in die Magengrube getroffen hatten, zurückgetaumelt und wagte keinen Widerspruch mehr, als der Captain sich erneut an Gans wandte.
»Heraus mit der Sprache. In welcher Kunst, die für uns so wichtig sein soll, kennt Ihr Euch wirklich aus? Kommt mir nicht mit Ausflüchten, ich will das jetzt wissen.«
»Ich wundere mich selbst, dass man Euch gegenüber ein solches Geheimnis daraus macht, Captain Drake. Denn letztlich werdet Ihr bestimmt einer der Nutznießer meiner Erfindungen sein. Ich habe in Prag studiert, dann in Schwaz im Bergbau gearbeitet und letztlich mein Wissen in Büchsenhausen bei Innsbruck vervollständigt. Dort werden in den Werkstätten der Familie Löffler die wohl besten Kanonen hergestellt, die es derzeit auf unserem Planeten gibt. Wie alle, die sich den Wissenschaften verschrieben haben, verstehe ich auch etwas von Mathematik und Sternenkonstellationen, aber in erster Linie bin ich Metallurge. Also jemand, der sich mit der Gewinnung und Verhüttung von Erzen beschäftigt. In meinem Fall vor allem mit Kupfer, das, wie Ihr sicher wisst, meist nebenbei im Silberbergbau anfällt und der Hauptbestandteil der Bronze ist. Und aus dieser Erfahrung heraus kann ich Euch sagen: Was Ihr hier an Bord habt, hätten wir – vielleicht mit Ausnahme der zwei Culverinen aus Sachsen, die Ihr im Heck führt – in Tirol sofort wieder als Fehlguss eingeschmolzen. Es ist nichts weiter als besserer Schrott und für Euch und Eure Männer letztendlich ebenso gefährlich wie für Eure Feinde. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche. Ich komme nach England, um die Schiffe Eures Landes mit den besten Geschützen auszurüsten, die die Welt bisher gesehen hat.«
[home]

8.   England, 
1581–1582
Irgendwie hatte ich mir London als Stadt eindrucksvoller vorgestellt«, meinte Joachim Gans, und seine Stimme klang etwas enttäuscht. Er lehnte an der Reling und blickte ratlos auf das trostlose, schlammige Gelände mit ein paar Hütten hinter dem Kai, an dem die Golden Hind gerade festmachte.
»Das ist noch nicht London, sondern erst Deptford, ein südöstlich gelegener Vorort«, klärte Drake den Juden auf. »Aber erwartet Euch dennoch nicht zu viel. Mit Venedigs Silhouette, vor allem von der Lagune aus gesehen, können englische Städte nicht mithalten. Hier in Deptford befindet sich die königliche Werft, und bevor Ihr weiterreist, würde ich Euch gern Mathew Baker vorstellen, den besten Schiffsbaumeister unter der Sonne. Mein Schiff muss unbedingt ins Dock. Zuletzt haben die Pumpen es kaum noch geschafft, die Golden Hind über Wasser zu halten. Wenn Master Baker kein Wunder wirkt, können wir sie nur noch abwracken.«
Mühsam hatten sie sich westlich von Spanien und Portugal gegen widrige Winde den Atlantik hochgekämpft, waren in der Biskaya tüchtig durchgeschüttelt worden, und auch die stürmischen Böen im Kanal hatten ihnen das Letzte abverlangt. Der Golden Hind, nach ihrer langen Reise um die Welt nur notdürftig instand gesetzt, wäre das alles fast zum Verhängnis geworden. Der Rumpf leckte an mehreren Stellen, vor allem an Backbord und am Heck, was der Schiffszimmermann auf die Zusammenstöße mit der Galeere und der Fusta zurückführte. Mehr schlecht als recht war es ihm gelungen, die Planken und Spanten mit Werg so weit abzudichten, dass die Galeone nur so viel Wasser aufnahm, wie die Tag und Nacht betriebenen Pumpen wieder aus ihr herausfördern konnten. Doch in dem stürmischen Wellengang verzog sich der geschwächte Rumpf unweigerlich mehr und mehr, und recht viel länger hätte ihre Reise nicht mehr dauern dürfen.
»Ich glaube kaum, dass unser Gast die Zeit haben wird, mit einem Schiffsbauer ein Schwätzchen zu halten«, mischte sich Edward Stafford ein, wieder ganz der arrogante Schnösel, den Drake in Plymouth kennengelernt hatte. »Lord Burghley erwartet uns sicherlich bereits. Ich gehe doch davon aus, dass Ihr uns eine Barke zur Verfügung stellt, die uns flussaufwärts nach Whitehall bringt?«
Drake misstraute dem Gentleman nach wie vor, der, je näher sie England gekommen waren, erneut in seine alten Verhaltensmuster zurückgefallen war.
»Geht aus, wovon Ihr wollt, Stafford. Wenn es so dringend ist, begleite ich Master Gans selbst nach London. Ich fürchte nur, dass für Euch kein Platz in dem Kutter sein wird. Sicherlich findet Ihr irgendwo auf der Werft einen Fuhrmann, der Material aus London holen muss und Euch gern in die Stadt mitnimmt.«
Edward Stafford, der sich bereits stadtfein ausstaffiert hatte, wurde blass. Er hatte sich die Reise über mühsam zurückgehalten, aber vergessen waren die Demütigungen, denen er an Bord des Schiffes ausgesetzt gewesen war, nicht. Eines Tages, das schwor er sich, würde er sich dafür rächen! Verbittert wandte er sich ab und verließ eiligen Schrittes die Golden Hind über das Fallreep, ohne allerdings darauf zu achten, dass dieses in einer Schlammlache endete. Das schadenfrohe Lachen der Mannschaft hinter ihm, als er betreten auf seine verschmutzten Schuhe und Seidenstrümpfe herabsah, gab ihm den Rest. Wütend stapfte er davon, Flüche und Verwünschungen vor sich hin murmelnd und fest entschlossen, sich bei Lord Burghley über Drake zu beschweren.
Noch mehr versprach er sich allerdings davon, seiner Mutter und seinem Schwager zu berichten, wie es ihm ergangen war. Lady Stafford hatte immerhin den Posten der obersten Garderobiere der Königin inne und ihm vor einigen Jahren den Posten des Gesandten in Paris verschafft. Der Bruder seiner Frau war noch dazu Elizabeths Cousin, der aus seinen Ambitionen auf ein hohes Amt in der Flotte keinen Hehl machte. Gemeinsam musste es ihnen doch gelingen, diesen Emporkömmling aus Devon zu Fall zu bringen! Und war da nicht noch John Doughty, der Bruder des Mannes, den Drake in Patagonien hatte hinrichten lassen? Vielleicht sollte er zu diesem einmal Kontakt herstellen. Der Gedanke daran zauberte ein dämonisches Lächeln auf Staffords Lippen.
Drake übergab das Kommando an Tom Moone, schickte John auf die Suche nach Mathew Baker und ließ den Kutter klarmachen. Acht kräftige Männer pullten bald darauf die Themse aufwärts, und Drake klärte seinen Gast während der Fahrt darüber auf, was es rechts und links des Flusses zu sehen gab.
Sie schossen regelrecht am Tower, der Zwingburg aus normannischer Zeit, der nun als Schatzkammer, Gefängnis und ab und zu auch als Richtstätte genutzt wurde, vorbei. Anne Boleyn, die Mutter der Königin, hatte hier ihren Kopf verloren.
Die gewaltige London Bridge überspannte den Strom in seiner ganzen Breite, und ähnlich der Rialtobrücke in Venedig, die dagegen zierlich wirkte, hatte man sie völlig mit Läden, Geschäften und sogar mehrstöckigen Häusern zugebaut. Bereits unter der Herrschaft von König John, genannt Weichschwert, war sie weitestgehend aus Stein errichtet worden. Nur in der Mitte hatte sich eine hölzerne Zugbrücke befunden, die erst unlängst durch eine feste Konstruktion ersetzt worden war. An ihrem südlichen Ende befand sich das berüchtigte Verrätertor, auf dem die abgeschlagenen Köpfe der Feinde der Krone zur Schau gestellt wurden.
Da die vielen Flusspfeiler der London Bridge das Wasser der Themse anstauten, gab es hier starke Strömungen und gefährliche Strudel. Viele Schiffer mieden deshalb die Durchfahrt, ließen ihre Passagiere vor der Brücke aussteigen und transportierten das Boot zu Land auf die andere Seite. Der Captain hätte seinen Männern allerdings etwas erzählt, wären sie ihm mit einem derartigen Vorschlag gekommen.
Vor dem Stadtteil Southwark, der jetzt auftauchte und die bisher recht gute Luft mit seinen stinkenden Ausdünstungen verpestete, empfahl Drake seinem Gast, sollte dieser sich besser hüten. Dort hausten nur Diebsgesindel, Huren, anrüchiges Gewerbe hatte sich angesiedelt, und die Zahl der Schenken war Legion.
Von weitem grüßte nun auf der anderen Flussseite die St. Pauls Cathedral herüber, deren Turm nach einem Blitzschlag eingestürzt war und die seither immer mehr verfiel, was glücklicherweise auf die Entfernung nicht zu sehen war.
Am Anleger von Whitehall Palace wurden sie von Wachen nach ihrem Begehr gefragt, doch als einer der Sergeanten Drake erkannte, hellten sich die finsteren Gesichter auf.
»Wo zum Henker habt Ihr die ganze Zeit gesteckt, Captain?«, wollte der Wachhabende wissen. »Ganz England ist in Sorge und sucht nach Euch, um Euch hochleben zu lassen! Wenn bekannt wird, dass Ihr in London seid, wird man Euch auf Händen durch die Straßen tragen! Die Barden dichten bereits Balladen über Eure Heldentaten, und sogar ein Theaterstück über Euren Kampf gegen die Spanier und die Umrundung der Welt wird in Southwark aufgeführt.«
»Habe ich es Euch nicht gesagt, Master Gans? Hütet Euch vor diesem Ort! Und Euch gnade Gott, Sergeant, wenn Ihr auch nur ein Wort darüber verlauten lasst, dass ich hier bin. Habt Ihr das verstanden? Und nun seid so gut und meldet uns bei Sir Francis Walsingham. Wie ich hörte, hält er sich im Palast und nicht auf seinem Landsitz Barn Elms auf, und ich müsste mich sehr irren, wenn er uns nicht bereits erwartet.«
Drake sollte sich nicht getäuscht haben, und so brauchten sie sich auch nicht lange zu gedulden, sondern wurden umgehend zu dem vielbeschäftigten Mann vorgelassen.
»Willkommen daheim, Captain Drake«, begrüßte der Staatssekretär die beiden Männer ganz gegen seine Gewohnheit mit einem Lächeln, das man schon fast ein Strahlen nennen konnte. »Hattet Ihr eine angenehme Reise? Und vor allem, gibt es die Serenissima noch, oder habt Ihr Venedig dem Erdboden gleichgemacht?«
»Ich wüsste wirklich zu gern, wie ich zu diesem gänzlich unverdienten Ruf komme! Darf ich Euch Master Joachim Gans vorstellen? Seinetwegen ist das ganze Unternehmen, das uns alle fast Kopf und Kragen gekostet hätte, ja wohl in die Wege geleitet worden.«
»Auch Euch ein herzliches Willkommen in London, Magister«, begrüßte Walsingham den Juden freundlich und gab zu erkennen, dass er über dessen an der berühmten Universität zu Prag errungenen Titel durchaus unterrichtet war. »Wäre ich nicht bereits vorinformiert worden, würde mich Euer Erscheinungsbild allerdings verwundern. Ich gebe zu, so jugendlich und weltmännisch, wie Ihr auftretet, hatte ich Euch nicht erwartet. Ich hoffe, dass Ihr Euch in Eurer neuen Heimat England wohl fühlen werdet. Die Vertreter der Royal Mining Company sind schon ganz begierig darauf, Euch kennenzulernen.«
Standen muss wirklich flinke Kuriere haben, dachte Drake bei sich, bevor Gans antworten konnte.
»Es ist mir eine Ehre, Euch, Eurer Königin und England dienen zu dürfen. Dem Land, das wie kein zweites in der Alten Welt für die Freiheit des Geistes steht und wo jeder Mann unabhängig von seinem Stand und seiner Konfession sein Glück machen kann.«
»Solange er sich an unsere Gesetze hält«, warf Walsingham warnend ein.
»Ist das so, Captain Drake?«, konnte Gans sich nicht verkneifen und wollte damit verdeutlichen, dass er sich von der fremden Atmosphäre und dem berüchtigten Staatsekretär und Geheimdienstchef keinesfalls einschüchtern ließ.
Der Angesprochene grinste nur, was in diesem Fall jedoch Antwort genug war.
Walsingham gefiel dieser Mann, der sich seines Wertes offenbar durchaus bewusst war, auf den ersten Blick. Er hoffte nur, dass ihm seine zukünftigen Berufsgenossen mit Respekt gegenübertreten und ihn nicht schon allein wegen seines Glaubens ablehnen würden. Gegen die Macht der Zünfte und der Company konnte selbst er kaum etwas ausrichten.
»Aber setzt Euch doch, Gentlemen«, forderte Walsingham, heute ganz galanter Gastgeber, seine Besucher auf. »Ich werde Euch ein paar Erfrischungen kommen lassen. In der Zwischenzeit wüsste ich gern von Euch, Master Gans, ob es tatsächlich der Wahrheit entspricht, dass Ihr ein Verfahren entwickelt habt, Kupfererz in vier Tagen zu reinigen, wofür unsere Bergwerksmeister vier Monate benötigen. Aber ich sage Euch gleich, Ihr werdet das unter Beweis stellen müssen, denn alle Gelehrten, die ich dazu befragt habe, äußerten sich ungläubig und ausgesprochen skeptisch. Die meisten halten es für völlig unmöglich. So wie es reine Scharlatanerie ist zu versuchen, Blei in Gold zu verwandeln.«
Drake musste sich zusammennehmen, damit ihm nicht der Unterkiefer herunterklappte. Was Bronze vor allem so teuer machte, war dieser lange Läuterungsprozess des Kupfers, das wusste selbst er. Wenn Gans einen Weg kannte, diesen derart abzukürzen, war sein Wissen wahrlich unbezahlbar.
»Letzteres dürfte zugegebenermaßen kaum gelingen, Ersteres schon«, äußerte sich der Jude zuversichtlich. »Gern werde ich es Euch beweisen, wenn Ihr mir die nötigen Mittel zur Verfügung stellt. Ich habe ein völlig neues Flotationsverfahren entwickelt. Mit Hilfe verschiedener Chemikalien, deren Zusammensetzung mein Geheimnis ist, gelangen die schweren Erzteilchen nach oben und können aus dem Bad abgeschöpft werden. Allerdings erwarte ich von Euch, bei allem Respekt, dass ich zuerst ein königliches Patent für meine Erfindung bekomme, bevor ich sie allgemein zugänglich mache. In Venedig verlangte man zum Beispiel von mir, dass ich meine Erkenntnisse schriftlich niederlegen sollte, um sie dem Rat der Zehn zur Prüfung zu übergeben. Das habe ich aus Euch sicherlich nachvollziehbaren Gründen abgelehnt und bin lieber in die Bleikammern gegangen. Gleiches würde ich auch hier tun.«
»Nur dass Euch mit unserer Hilfe die Flucht aus den Piombi gelungen ist. Glaubt lieber nicht, dass Ihr das aus dem Tower wiederholen könntet.«
Die versteckte Drohung in Walsinghams Worten war unüberhörbar. Gans reagierte darauf nur mit einer leichten Verbeugung, was ihm endgültig Drakes Respekt einbrachte.
»Aber seid beruhigt, Magister. Niemand will Euch in England Eure Geheimnisse stehlen«, fuhr der Staatssekretär begütigend fort. »Wir werden Euch einen Stapel Kupfererz läutern lassen, ohne dass Ihr Euer Wissen preisgeben müsst. Nur wird natürlich die Zeit, die Ihr dafür benötigt, gemessen und auch die Qualität im Anschluss geprüft. Dagegen werdet Ihr ja wohl kaum Einwände haben, oder?«
»Wenn es nach meinen Vorgaben abläuft, sicher nicht. Einen kleinen Nebeneffekt hat das Ganze außerdem noch. Die Rückstände der Läuterung, vor allem das Vitriol, kann man hervorragend zum Beizen von Tuchen verwenden. Ich bin sicher, Eure Färber und Tuchhändler werden begeistert sein.«
»Und Ihr seid auf dem besten Weg zu einem reichen Mann, Magister. Ich hörte, Ihr versteht auch etwas vom Kanonenguss?«
»Eure Exzellenz, gestattet, dass wir einen Schritt nach dem anderen gehen. Zuerst lasst uns die Bronze gewinnen, die wir für die Herstellung von Geschützen benötigen. Dann weihe ich Eure Gießer gern in die Kunst des aufrechten Gusses ein, wie er in Innsbruck praktiziert wird. Und ich versichere Euch, Ihr werdet mehr als nur überrascht sein, welche Vorteile sich daraus ergeben. Sowohl in Bezug auf Reichweite als auch Treffgenauigkeit und Durchschlagskraft.«
»Ihr gießt die Kanonen senkrecht, habe ich das richtig verstanden?«, vergewisserte sich Drake erstaunt. »Warum? Was soll daran besser sein als waagerecht, wie wir es praktizieren? Dann ist es doch viel einfacher, das Kaliber zu bohren.«
»Und genau das, Captain, ist ein großer Irrtum. Wenn ich das Geschütz senkrecht gieße, fließt die Bronze nach unten und verdichtet sich maximal an der Stelle, wo später das Pulver explodiert. Das lässt eine viel größere Menge davon zu und reduziert die Gefahr des Auseinanderfliegens der Rohre. Zudem ist eine lotrechte Bohrung viel genauer als eine waagerechte. Oder arbeiten nicht auch die Baumeister so, um eine gerade Mauer hochzuziehen?«
Jetzt hielt Drake nichts mehr in seinem Sessel. Er sprang auf die Füße und lief aufgeregt in dem Kabinett des Staatssekretärs hin und her, ohne auf dessen missbilligende Miene zu achten.
»Das kann doch alles nicht wahr sein!«, entfuhr es ihm. »Wie sagte doch gleich der Provveditore im Arsenal? Die genialsten Erfindungen beruhen meist auf den einfachsten Gedanken! Und hier ist es offenbar ebenso. Ganz sicher habt Ihr recht, wenn Ihr sagt, ein senkrechter Guss ist besser als ein waagerechter. Die Gründe dafür leuchten mir sofort ein und sind völlig nachvollziehbar! Aber weshalb ist noch kein anderer darauf gekommen? Das klingt so simpel und logisch, das muss doch jeder Geschützgießer auf der Welt auf Anhieb begreifen! Wieso nur Ihr?«
»Nicht ich. Die Waffenschmiede der Familie Löffler in Büchsenhausen bei Innsbruck haben dieses Verfahren entwickelt. Und obwohl sie das Geheimnis hüten wie den Zugang zum Himmel, habe ich es entdeckt und – nun ja, man muss es leider so sagen – ihnen gestohlen. Das dürfte Euch allerdings nicht allzu sehr schockieren, oder? Aber so einfach, wie es klingt, ist es nun auch wieder nicht. Ich bin gern bereit, Eure Meister in diese Geheimnisse einzuweisen, doch ich möchte einen angemessenen Anteil dafür als Ausgleich bekommen, denn etwas anderes besitze ich nicht auf dieser Welt.«
»Den sollt Ihr bekommen, Gans! Das versichere ich Euch. Ich will ein mit Euren Kanonen bestücktes Schiff!« Drake war völlig aus dem Häuschen. »Und wenn ich Euch das Gewicht der Geschütze in Gold und Silber aufwiegen müsste. Die Spanier haben genug davon!«
»Das wird wohl nicht nötig sein«, schaltete sich Walsingham ein. »Ihr seid und bleibt eben ein Pirat, Drake. Irgendwann wird Euch das noch einmal den Kopf kosten. Ich will Euch warnen, es gibt bereits Euch betreffend ein neuerliches Auslieferungsersuchen der spanischen Krone. Philipp bietet zwanzigtausend Dukaten für Euch, tot oder lebendig. Also passt auf, dass sie sich nicht jemand verdient, und führt unsere Königin nicht in Versuchung, das Geld selbst einzustreichen. Nein, seid versichert, wir werden den Magister schon angemessen vergüten. Auch wenn es nicht leicht sein wird, dem Schatzkanzler die nötigen Mittel abzuluchsen. Glaubt mir, Magister, der Captain weiß, wovon ich spreche.«
Drake nickte zustimmend. Burghleys Knausrigkeit war sprichwörtlich, denn der Schatzkanzler ging im Gegensatz zu vielen anderen Staatsmännern davon aus, dass man nur das ausgeben sollte, was man zuvor eingenommen hatte. Und an Einnahmen mangelte es dem armen England, solange man überhaupt zurückdenken konnte.
»Ihr seid bestimmt müde von der Reise und werdet Euch zurückziehen wollen«, wandte sich Walsingham erneut an Gans, der etwas betreten dreinschaute. »Ein Quartier für Euch ist auf meine Weisung hin bereits hergerichtet worden. Morgen werdet Ihr dann nach Keswick in Cumberland aufbrechen. Dort befinden sich seit der Römerzeit Abbaustätten von Kupfer und Zinn, und es wird sicherlich alles vorhanden sein, was Ihr für Euer Verfahren benötigt. Danach sehen wir weiter.«
Gans, der wusste, wann es Zeit war zu gehen, verabschiedete sich von Walsingham mit einer Verbeugung, von Drake jedoch mit einem kräftigen Händedruck.
»Lebt wohl und Gott befohlen«, gab Drake ihm mit auf den Weg. »Ich habe mich sehr gefreut, Euch kennenzulernen. Sicherlich werden sich unsere Wege wieder einmal kreuzen. Bis dahin wünsche ich Euch viel Erfolg und Glück in Eurer neuen Heimat.«
»Ich danke Euch und hoffe auf ein Wiedersehen, um Euch vielleicht etwas zu entgelten, was Ihr für mich getan habt«, gab der Jude bewegt zurück und folgte dann dem Diener, der ihn in ein behagliches, aber bestens bewachtes Quartier begleitete.
 
»Nun, was habt Ihr denn ansonsten noch so in der Serenissima herausgefunden?«, wollte der Staatssekretär wissen, als er mit Drake allein war. »Arbeiten sie in diesem sagenumwobenen Arsenal wirklich derart schnell beim Bau von Schiffen, wie aller Orten behauptet wird?«
»In der Tat, das kann ich nur bestätigen. Es war wirklich verblüffend zu beobachten, wie die Venezianer die Arbeitsabläufe organisiert haben. Bei Bedarf setzen sie eine komplette Galeere an einem einzigen Tag zusammen. Ich habe es nicht glauben wollen, aber mit eigenen Augen gesehen.«
»Denkt Ihr, dass ein Bündnis mit Venedig überhaupt möglich wäre? Gibt es denn dort Leute in verantwortlichen Positionen, die man dafür gewinnen könnte, und wenn ja, habt Ihr vielleicht solch eine Person kennengelernt?«
»Ich hatte den Eindruck, dass die Senatoren der Serenissima und auch der mächtige Rat der Zehn darüber sehr zerstritten sind. Traditionell sehen sie sich eher als Alliierte der Spanier, doch unter den jüngeren Familien macht sich eine gewisse Skepsis breit, ob das immer so bleiben muss. Wenn Ihr zu jemandem Kontakt herstellen solltet, der England zugeneigt ist und über Macht und Einfluss verfügt, dann ist es sicher Messer Foscarini.«
Walsingham lächelte in sich hinein und strich über seinen Bart, und Drake begriff von einem Moment auf den anderen, dass das schon längst geschehen war.
»Ich bekomme baldmöglichst einen umfassenden schriftlichen Bericht von Euch. Über alles, was Ihr erlebt habt, die Eindrücke, die Ihr gewinnen konntet, und die Schlüsse, die Ihr daraus zieht. Bis wann könnt Ihr ihn fertig haben?«
Drake zog ein dickes, versiegeltes Schreiben aus seinem Wams und überreichte es dem Staatssekretär.
»Schon geschehen, Exzellenz. Ich wusste doch, dass Ihr darauf bestehen würdet.«
»Ihr überrascht mich immer wieder aufs Neue, Captain«, gab Walsingham erstaunt zu, und Drake ging das runter wie Öl.
»Mein Neffe hatte etwas gutzumachen, und so bekam er von mir den Auftrag, das für mich auf der Rückfahrt zu erledigen. Für Mathew Baker haben wir gemeinsam eine Beschreibung des Arsenals verfasst, und John hat zusätzlich viele Zeichnungen angefertigt. Ich hoffe, es ist Euch recht, wenn wir sie dem königlichen Schiffsbaumeister übergeben. Oder wollt Ihr sie zuvor sehen?«
»Natürlich. Meine Schreiber werden einige Kopien anfertigen. Es gibt in England nicht nur Baker, auch wenn er Euch noch so sehr am Herzen liegt. Schickt mir die Dokumente, umso schneller hält er sie in den Händen.«
»Sehr wohl. Darf ich fragen, ob sich während meiner Abwesenheit etwas ereignet hat, das mich betrifft und wovon ich wissen sollte?«
»Woran denkt Ihr da im Besonderen?«
»Nun, mehr so allgemein. Wie ist die Stimmung im Land? Muss ich womöglich mit einer Verhaftung rechnen, oder sollte ich vielleicht wieder einmal für einige Zeit untertauchen? So wie damals nach dem Überfall auf die Schatzkarawane bei Panama vor ein paar Jahren.«
Walsingham seufzte bedeutungsschwer. Wenn Drake wüsste, was ihm demnächst bevorstand! Er würde keine Nacht mehr ruhig schlafen.
»Ich glaube kaum, dass das nötig sein wird. Nur John Doughty macht etwas schlechte Stimmung gegen Euch. Er strebt ein Gerichtsverfahren an, um den Tod seines Bruders untersuchen zu lassen. Doch ich glaube kaum, dass er damit viel Erfolg haben wird. Haltet Euch aber jederzeit zur Verfügung. Ich gehe davon aus, dass man Euch bald bei Hofe sehen will. Die Königin ist zwar gegenwärtig damit beschäftigt, sich der Avancen des französischen Botschafters zu erwehren, der ihre Hand für den Bruder seines Königs gewinnen soll, aber wie Ihr wisst, sucht sie oft die Abwechslung. Auslaufen jedenfalls dürft Ihr in nächster Zeit nicht.«
»Das hatte ich auch nicht vor. Mein Schiff befindet sich in einem bedauernswerten Zustand. Ich will ein Landgut kaufen und einmal etwas zur Ruhe kommen. Die Advokaten Hele und Harris sind beauftragt, Verhandlungen mit meinem Cousin Richard Grenville über Buckland Abbey zu führen, aber eigentlich sind wir uns schon einig. Da kommt mir der Befehl gar nicht so ungelegen.«
»Das freut mich. Bleibt aber vorerst in London. Es kann sein, dass ich noch Fragen zu Eurem Bericht habe und auch Lord Burghley Euch sehen will.«
Drake verneigte sich und wandte sich zum Gehen. Walsingham sah dem Captain, der mit energischen Schritten den Raum durchmaß, sinnend nach. Ob Elizabeth wirklich das Richtige tat? Außer ihm wusste noch niemand von ihren Plänen, und das sollte auch bis zum letzten Moment so bleiben. Die Königin hatte sich entschlossen, ein Signal an Spanien zu senden, und so wankelmütig sie oft auch war, gab es wohl in diesem Fall niemanden, der sie davon abbringen konnte.
 
»Nein!«
»Aber Madam, bedenkt doch …«
»Nein, habe ich gesagt. Ich werfe Drake nicht den Spaniern zum Fraß vor. Ihr mögt mich ja trotz meiner fünfundzwanzig Jahre auf dem Thron immer noch für eine in diplomatischen Dingen unreife und unerfahrene Göre halten, Burghley. Aber von dem, was die Menschen in England bewegt, das lasst Euch gesagt sein, verstehe ich mehr als Ihr. Schließlich gehe ich zu ihnen, wo auch immer sie leben, und höre mir ihre Sorgen und Nöte an. Ihr dagegen habt Euch in den letzten Jahren nur zwischen Eurer Schreibstube und dem Palast hin und her bewegt.«
Einer muss die Staatsgeschäfte ja am Laufen halten, während Ihr im Land herumzieht, dachte William Cecil bei sich. Sie nennen Euch ja schon die Reisequeen. Der Schatzkanzler verdrehte hinter Elizabeths Rücken die Augen und machte sich auf einen längeren Vortrag seiner Königin gefasst.
»Drakes Weltumseglung, seine Entdeckungen und heldenhaften Taten zum Ruhme Englands haben meine Untertanen, gleich ob Protestanten oder Katholiken, auf eine Art und Weise zusammengeschmiedet, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Plötzlich sind die Unterschiede zwischen ihnen wie weggefegt, und sie sind nur noch eines: stolz darauf, Engländer zu sein. Das lasse ich mir unter keinen Umständen von Philipp wieder kaputt machen. Könnt Ihr Euch überhaupt den Sturm der Entrüstung vorstellen, der losbrechen würde, käme ich Mendozas Forderungen nach? Er könnte uns alle glatt hinwegfegen. Ganz davon abgesehen, dass die Spanier ja auch die Beute zurückfordern, die Drake mitgebracht hat und von der ein Großteil in Eure Schatzkammern geflossen ist. Davon dürfte ja kaum noch etwas übrig sein, und falls doch, wollt Ihr es wirklich herausgeben?«
»Darüber ließe sich sicherlich verhandeln, Madam. Auch die Londoner Kaufleute, die mit der Iberischen Halbinsel und der Levante Handel treiben, fordern, dass wir Drake ausliefern. Sie befürchten, dass die Spanier sich sonst an ihnen schadlos halten und ihre Waren, Niederlassungen und Schiffe beschlagnahmen. Das sind sehr ernstzunehmende Argumente, die man nicht ohne weiteres einfach beiseitewischen kann.«
»Ach was! Alles nur Neider, die es bereuen, sich damals nicht an Drakes Expedition beteiligt zu haben. Einen solchen Gewinn, wie er seinen Anteilseignern beschert hat, können sie in hundert Jahren nicht erwirtschaften. Von der Gesellschaft, die seine Reise damals mit Geldmitteln unterstützte, habe ich jedenfalls noch keine dahingehenden Verlautbarungen gehört. Außerdem habt Ihr mir doch ständig gesagt, dass wir Philipp bald nicht mehr zu fürchten brauchen. Damit Ihr Euer Bündnis mit Frankreich schmieden könnt, höre ich mir die Avancen dieses pockennarbigen Jünglings an, der mich am ehesten an einen Frosch erinnert und sich tatsächlich einbildet, eine Königin von England heiratet einen französischen Prinzen.«
»Madam, der Duc d’Alençon ist ein ehrenwerter Mann, der soeben den Titel eines ›Beschützers der Niederlande‹ verliehen bekommen hat und damit praktisch deren Souverän ist. Zugegeben, er ist erst sechsundzwanzig Jahre alt, aber wäre er die Frau und Ihr der Mann, würde niemand ein Problem in der Verbindung sehen.«
Elizabeth lachte laut auf.
»Aber so ist es nun einmal nicht, mein lieber Sir William. Ihr könnt gern Eurem Vergnügen nachgehen und verhandeln, Bündnisse schließen und wieder auflösen, Intrigen anzetteln, Heiratskandidaten für mich aussuchen und begutachten, solange Ihr es nicht zu ernst meint. Ich habe es Euch schon einmal gesagt und wiederhole es hiermit zum letzten Mal: Ich bin mit England verheiratet, und dieser Ehemann nimmt mich voll und ganz in Anspruch. Einen zweiten daneben wird es nicht geben. Ich wäre Euch wirklich sehr verbunden, wenn Ihr das zukünftig als meinen königlichen Willen respektieren würdet.«
»Sehr wohl, Madam. Auch wenn ich mir bei allem Respekt anzumerken erlaube, dass ich das für einen fatalen Fehler halte, der England an den Abgrund führen kann.«
»Wie immer zur Kenntnis genommen, Lord Burghley. Ihr beginnt, mich zu langweilen. Was ist denn nun eigentlich mit diesem geheimnisvollen Juden, von dem Ihr mir erzählt habt? Ist er jetzt endlich in England, und wann bekomme ich ihn zu sehen?«
»Es war mir nicht bekannt, dass Ihr Magister Gans eine Audienz gewähren wolltet, Madam. Er befindet sich bereits auf dem Weg in den Norden, wo er unsere Minen in Augenschein nehmen will und sein Verfahren zur Läuterung von Kupfer demonstrieren soll. Aber wenn Ihr es wünscht, werde ich ihn Euch gern nach seiner Rückkehr vorstellen.«
»Ich bitte darum. Ihr wisst genau, wie sehr ich an exotischen Gelehrten interessiert bin. Vielleicht kann er ja auch einen Blick in die Zukunft werfen. Mein Sterndeuter versagt in letzter Zeit schmählich. Hat man den Juden wirklich so ohne weiteres aus Venedig ziehen lassen?«
Der Schatzkanzler machte ein Gesicht, als hätte er in eine besonders saure Zitrone gebissen.
»Captain Drake ist es gelungen, ihn aus den Bleikammern zu befreien und den Verdacht dafür auf die Spanier zu lenken, wie Walsinghams Spion berichtet hat.«
»Und den Mann wollt Ihr an Philipp ausliefern? Ihr seid ja nicht bei Trost!«
»Madam, ich beschwöre Euch, setzt diesen Piraten wenigstens im Tower fest oder verhindert zumindest, dass er abermals auf Kaperfahrt geht und neues Unheil anrichtet! Drake gehört an die Kette gelegt wie ein besonders scharfer Hund, den man nur loslässt, wenn es völlig unumgänglich ist.«
»Darüber, mein lieber Lord Burghley, werde ich zu gegebener Zeit nachdenken, könnte mir allerdings vorstellen, Euch in Euren Wünschen etwas entgegenzukommen.«
Elizabeth lächelte ihren Schatzkanzler schelmisch an, verpasste ihm einen leichten Schlag mit dem zusammengeschobenen Fächer auf den Arm und rauschte, einen ratlosen und leicht verstörten Schatzkanzler zurücklassend, hoheitsvoll davon.
 
»Großer Gott!«
»Nein, nicht er. Nur Elizabeth.«
»John, mir ist absolut nicht nach Scherzen zumute! Wann, sagtest du? In vier Tagen? Das ist doch völlig unmöglich! Schau dir doch nur einmal an, wie mein Schiff aussieht. Und darauf soll ich eine Königin empfangen?«
»Ich sehe eine Menge Arbeit auf dich, deine Männer und die Werftarbeiter zukommen. Aber Elizabeth hat sich nun einmal in den Kopf gesetzt, das Schiff zu besichtigen, das Englands Ruhm in die ganze Welt hinausgetragen hat. Sieh es als große Ehre an, die dir da zuteilwird.«
John Hawkins war beauftragt worden, Drake davon zu unterrichten, dass die Königin am 4. April die Golden Hind in Deptford besichtigen wollte. Jetzt weidete er sich an dem erschrockenen Gesicht seines Vetters und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
»Sie kommt in Begleitung des französischen und des spanischen Botschafters sowie des halben Hofstaates und wird sicherlich erwarten, dass du sie und ihren Anhang königlich bewirtest. Bist du dafür auch wirklich flüssig genug?«
»John, hör auf damit, sonst werfe ich dich eigenhändig über Bord. Ich kann deine Frotzeleien jetzt wahrlich nicht brauchen. Sag mir lieber, wie ich mein Schiff in der Kürze der Zeit für diesen hohen Besuch würdig hergerichtet bekomme.«
»Nun mach dir nicht gleich ins Hemd! Es schadet gar nichts, wenn die Königin einmal die rauhe Wirklichkeit zu sehen bekommt und nicht nur die geschönte und geschminkte, die man ihr ständig vorführt. Und falls du das nicht übers Herz bringst, bitte Mathew Baker, dass er dir aus Chatham und Deptford die besten Maler schickt, damit sie dein Schmuckstück auf Vordermann bringen. Dann gib ein bisschen Geld für Teppiche und Seidenstoffe aus, mit denen du die Messe und die Stellen drapierst, die am unansehnlichsten sind. An silbernen Tellern und Tafelgeschirr fehlt es dir ja nicht, wie man so hört. Ich kenne einen Koch aus Florenz, der angeblich bei den Medici angestellt war, aber Hals über Kopf aus der Stadt fliehen musste. Jetzt sucht er händeringend einen vermögenden Dienstherrn. Lass ihn zeigen, was er kann. Ist er gut, findet er unter den hohen Herren bestimmt einen Gönner. Wenn nicht, kommt es darauf auch nicht mehr an. Du verlierst deinen Kopf so oder so. Elizabeth hat gesagt, sie bringt ein scharfes Schwert mit.«
»Sehr verbunden für deine aufmunternden Worte. Weißt du nicht, was wirklich hinter diesem Besuch steckt? Irgendeine Absicht verfolgt die Königin doch mit Sicherheit.«
»Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung. Vor allem, was sie sich dabei denkt, den französischen Gesandten de Marchaumont mit Mendoza ausgerechnet auf der Golden Hind zusammentreffen zu lassen, wüsste ich wirklich gerne. Nun, sie ist bekanntermaßen immer für eine Überraschung gut, unsere Lizzy.«
»Ich könnte wahrlich darauf verzichten. John, ich verlasse mich auf dich! Kümmere du dich um das Mahl, ich lasse hier sofort Klarschiff machen. Und wenn wir Tag und Nacht schuften müssen, vor allem vor dem Spanier will ich nicht wie ein Bettler dastehen.«
 
Der 4. April begann wider Erwarten strahlend. Die Sonne lachte von einem makellos blauen Himmel und spiegelte sich in den auf Hochglanz polierten Geschützen der Golden Hind. Eine leichte Brise ließ zudem die vielen Flaggen, Stander und Wimpel, mit denen die Galeone geschmückt worden war, lustig im Winde flattern. Oberhalb der Wasserlinie wirkte das Schiff wie frisch aus dem Ei gepellt. Wie es allerdings darunter aussah, das war eine ganz andere Sache, würde aber wohl niemanden von der Hofgesellschaft groß interessieren.
Drake war heilfroh, dass er sich in Venedig ordentlich eingekleidet hatte. Die Zeit, sich bei einem Schneider ein neues Gewand anfertigen zu lassen, hätte er im Leben nicht gehabt, und auf keinen Fall wollte er wie ein Pirat vor dem gesamten Hof dastehen. Seine Männer steckten allesamt in Galauniformen. An den blauen Jacken glänzten goldene Knöpfe, die weißen Hosen waren makellos sauber, und jeder trug statt der üblichen Mützen ein samtenes Barett auf dem Kopf.
Diego war gerade damit fertig, seinem Herrn, der den ganzen Morgen wie ein aufgeschrecktes Huhn herumgelaufen war, den Bart und das Haupthaar zu stutzen, da schmetterte John Brewer auch schon in seine Trompete, und der Trommler rührte die Schlägel.
In London blieb nie etwas wirklich geheim, und so hatten sich seit den frühen Morgenstunden viele Schaulustige an den Ufern der Themse eingefunden. Sie wollten erleben, wie Elizabeth ihrem Piraten die Ehre gab, und wenigstens von weitem einen Blick auf ihre geliebte Königin und ihren neuen Volkshelden werfen.
Als die königliche Barke, flankiert von unzähligen kleineren Booten, die sie wie Schmetterlinge umflatterten, aus der letzten Flussbiegung herauskam, ließ Drake feuern. Einundzwanzig Salutschüsse standen der Königin zu, und damit die Kanoniere nicht Zeit mit Nachladen vergeuden mussten, hatte der Captain sich fünf Kanonen ausgeliehen.
Das Gelände um die Anlegestelle für die kleine Flottille bis hin zum Fallreep der Golden Hind war weiträumig abgesperrt worden. Trotzdem drängten sich auch hier die Menschen und waren von der königlichen Wache kaum zurückzuhalten.
Drake sah, wie Robert Dudley der Königin die Hand reichte, um ihr aus der Barke zu helfen. Offenbar stand der Earl von Leicester gerade wieder einmal hoch in der Gunst von Elizabeth. Allerdings konnte der Captain weder Lord Burghley noch Francis Walsingham in ihrem Gefolge erkennen.
Den schlammigen Weg zwischen der Mole und der Gangway der Golden Hind hatte Mathew Baker, als Hausherr der Werft von Deptford, mit Bohlen auslegen und diese mit Teppichen überdecken lassen. Doch an einer Stelle waren die Bretter unsachgemäß befestigt worden und über Nacht auseinandergedriftet. Dadurch lag hier der Teppich direkt im Morast und hatte sich vollgesogen. So tat sich überraschend auf dem kurzen Fußweg zu der Galeone vor Elizabeth eine unschöne Pfütze auf, zu groß, um einen Schritt darüber zu machen. Die Königin zögerte, ihren seidenen Schuh hineinzusetzen, und Robert Dudley blickte sich einen Moment unschlüssig um. Es ging ja wohl kaum an, dass er vor den Augen aller seine Herzallerliebste hochhob und darübertrug.
Da drängte sich ein großer, schlanker und etwas geckenhaft gekleideter Mann nach vorn, riss sich seinen kostbaren Mantel von der Schulter, sank auf das linke Knie und breitete das Kleidungsstück über der Lache aus.
»Immer und stets zu Euren Diensten, Majestät«, sagte der Fremde mit gesenktem Haupt, aber deutlich vernehmbarer Stimme.
»Wie galant!« Elizabeth lächelte äußerst huldvoll auf den Knienden herab. »Dieser Einfall hätte eigentlich von Euch kommen müssen, Robert. Oder bin ich Euch vielleicht keinen verschmutzten Mantel wert?«
Der Earl von Leicester lief blutrot an und wollte zornig preisgeben, wie er gedacht hatte, das feuchte Hindernis zu überwinden, doch Elizabeth gebot ihm mit einer Handbewegung, zu schweigen. Stattdessen wandte sie sich an den immer noch vor ihr Knienden.
»Erhebt Euch und nennt mir Euren Namen, edler Fremder. Oder sollte ich ihn vielleicht schon kennen?«
»Das wäre zu viel der Ehre, Majestät. Walter Raleigh, Euer ergebener Diener, soeben aus Irland zurückgekehrt, wo ich das Vorrecht hatte, eine Kompanie Eurer Soldaten gegen die aufständischen Rebellen führen zu dürfen.«
»Raleigh? Ich glaube, Euer Name ist unlängst gefallen. Habt Ihr nicht eine Denkschrift zur Gründung einer Kolonie in Nordamerika eingereicht?«
»Majestät sind zu gütig, sich daran zu erinnern.«
»Begleitet mich an Bord. Vielleicht findet sich ja eine Gelegenheit und Ihr könnt mir selbst von Euren Plänen berichten.«
Hocherhobenen Hauptes schritt die Königin an der Hand von Dudley trockenen Fußes über den ausgebreiteten Mantel auf das Fallreep zu, an dessen oberem Ende sie von Drake erwartet wurde.
Der Captain hatte den ganzen Vorgang natürlich beobachtet und John Hawkins flüsternd gefragt, ob er den Galan kannte, der sich da so ungeniert anbiederte.
»Ein furchtbarer Angeber«, gab sein Vetter ihm leise Bescheid. »Behauptet, es wäre ihm ein Leichtes, die Nordwestpassage zu finden, gäbe man ihm nur die Gelegenheit dazu. Will überall an der amerikanischen Küste Kolonien gründen und hat sich bei Mathew Baker erkundigt, was ihn ein tausend Tonnen schweres Schiff kosten würde. Sein Halbbruder ist Sir Humphrey Gilbert, ein übler Abenteurer und Aufschneider, von dem du sicher schon gehört hast.«
»War das nicht der brutale Schlächter, der in Irland Frauen und Kinder hat köpfen lassen und die Häupter entlang der Straße auf Pfähle stecken ließ?«
»Genau der. Seither kämpfen die Iren mit einer Entschlossenheit, die ihresgleichen sucht.«
»So einer hat mir gerade noch an Bord meines Schiffes gefehlt«, seufzte Drake und machte sich bereit, die Königin willkommen zu heißen.
Elizabeth schritt das schmale Fallreep mit strahlender Miene unter den Hochrufen ihres versammelten Volkes empor. Ihre königliche Robe war über und über mit funkelnden Edelsteinen besetzt und so steif, dass sie sich kaum darin bewegen konnte. Um den Hals trug sie eine gefältelte Krause, die verbergen sollte, dass sich ihre Haut darunter bereits runzelte. Diese Mode war von ihren Höflingen natürlich sofort aufgegriffen worden, und so manch eine Dame, aber auch viele Herren, trugen mühlsteingroße Halskrausen, die den Kopf wie eine Scheibe vom übrigen Rumpf trennten.
Drake verneigte sich tief, doch was er im nächsten Moment, gerade in dieser Stellung, zu sehen bekam, ließ ihn schwer schlucken.
Ein Strumpfband der Königin war offenbar von ihrem Bein herunter- und über den Fuß gerutscht. Jetzt lag es deutlich sichtbar auf der Gangway. Diesmal war es der französische Gesandte, der sich als Erster bückte, es aufhob und das Seidenband mit einem gemurmelten »Excusez-moi, Madame« unter einer Verbeugung Elizabeth reichte.
Statt zu erröten, blieb diese stehen, nahm das Band lächelnd und dankend entgegen. Dann raffte die Königin selbst, ohne die Hilfe ihrer Damen in Anspruch zu nehmen, Ober- und Unterkleid bis über das Knie, so dass von den Nächststehenden und auch von den Leuten auf der Pier das schlanke Bein zu sehen war. Langsam und, wie es zumindest dem spanischen Botschafter schien, äußerst aufreizend schob sie das rote Strumpfband zuerst über den Fuß und dann weiter nach oben wieder an seine alte Position.
»Wenn ich es nicht mehr benötige, überlasse ich es Euch gern als Pfand, Monsieur«, gab die Königin dem Franzosen zu verstehen, der sie für diese Worte regelrecht anhimmelte.
Während die Menge hinter der Absperrung wie am Spieß johlte und »Hoch lebe die Königin« brüllte, konnte Mendoza es sich nicht verkneifen, »Hure, Hure, Hure!« vor sich hin zu flüstern. Zu sehr hatte es ihn in seiner gottgefälligen Prüderie schockiert, was er unerwartet zu sehen bekommen hatte.
In diesem Moment brach unter den Menschenmassen die hölzerne Pier zusammen, und etwa hundert Frauen, Männer und Kinder, die nicht schnell genug zurückspringen konnten, stürzten in den Schlamm des Docks.
Der Captain war dem Schlaganfall nahe. Zuerst die Pfütze, dann das Strumpfband und jetzt auch noch das! Der Besuch der Königin stand offenbar wahrlich unter keinem guten Stern, und er begann um seinen Hals zu fürchten.
Elizabeth vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass niemand ernsthaften Schaden genommen hatte. Dann lachte sie herzhaft zu den im Dreck herumkrabbelnden Menschen hinunter, die daraufhin ebenfalls in schallendes Gelächter ausbrachen.
Gerade einmal, dass sie sich nicht auf die Schenkel klopft!, dachte Mendoza, der keinerlei Verständnis für ein derart unkönigliches Verhalten hatte. Nie würde er begreifen, dass das Volk ihre Queen Lizzy gerade dafür so abgöttisch liebte.
Hoheitsvoll stieg Elizabeth nun die letzten Yards bis zur Kuhl der Golden Hind empor, wo sie mit einem dreifachen donnernden »Hipp, hipp, hurra!« durch die Besatzung empfangen wurde.
Der Captain verbeugte sich bis hinunter zu der huldreich gereichten Hand der Königin, hauchte einen angedeuteten Kuss darauf und murmelte etwas, das klang wie: »Welch unerwartete große Ehre.« Dann richtete er sich auf und half Elizabeth, die sich, ohne zu zögern, bei ihm unterhakte, das Deck zu betreten.
Hinter ihnen ergoss sich ein nicht versiegen wollender Strom von kostbar gewandeten Hofdamen und deren Begleitern, Diplomaten und Ministern über das Schiff, das diesem Ansturm kaum gewachsen war.
Drake hatte auf der Kuhl Köstlichkeiten der italienischen Küche und edle Weine aus dem Burgund und aus Bordeaux auftischen lassen. Einen Moment lang war ihm der Gedanke gekommen, das zu servieren, was er und seine Männer während ihrer dreijährigen Reise um die Welt meistens zu sich genommen hatten: von Käfern durchlöcherten Zwieback, ranziges Pökelfleisch und brackiges Wasser. Aber sein Vetter hatte ihn dann doch davon überzeugen können, dass das keine gute Idee wäre und sich Elizabeth vor ihren hochrangigen Gästen bestimmt beschämt fühlen würde.
Sehr zum Missfallen von Dudley und Drake unterhielt sich die Königin während des Mahls äußerst angeregt mit Walter Raleigh, an dem sie offenbar Gefallen gefunden hatte.
Während die Mehrzahl der Gäste kräftig zulangte, rührte Don Bernardino de Mendoza keinen Bissen an. So weit wollte er nicht sinken, etwas zu essen und zu trinken, was sicherlich mit geraubtem spanischem Gold und Silber bezahlt worden war.
Drake ritt der Teufel. Er hob seinen Pokal und prostete dem Botschafter ungeniert zu. Der wurde ob dieses Affronts noch bleicher, als er ohnehin schon war, aber als der Gastgeber, dem dieses Recht zustand, als Trinkspruch ausbrachte: »Auf die Königin, auf England und auf die Herrschaft über die Meere«, war es mit seiner Contenance endgültig vorbei. Er fühlte alle Blicke auf sich ruhen und sah sich zu einer Reaktion genötigt. Mit dem beringten Zeigefinger der rechten Hand stieß er den vor ihm stehenden Pokal an. Langsam neigte sich das Gefäß zur Seite und verharrte einen Moment in der Schwebe, bevor es umstürzte. Der schwere Burgunder ergoss sich über das schneeweiße Tischtuch und färbte es blutrot.
»Wie ungeschickt«, mokierte sich Elizabeth amüsiert. »Aber vielleicht wollte uns Don Bernardino ja daran erinnern, dass wir nicht nur zum Feiern hierhergekommen sind.«
Lächelnd schaute sie in die Runde und gebot mit einer Handbewegung Ruhe.
»Meine lieben Freunde«, begann die Königin ihre wie immer gut vorbereitete Ansprache. »Schaut Euch auf diesem Schiff in Ruhe um. Nutzt die Gelegenheit, sie wird Euch nicht oft zuteil. Diese Galeone verkörpert den Gipfel der englischen Schiffsbaukunst. Kühnen Männern ist es gelungen, auf diesem kleinen Stück England die Welt zu umrunden, neue Länder zu entdecken und wichtige Handelsbeziehungen zu knüpfen.«
Spanische Schiffe und Siedlungen zu plündern ließ die Königin ebenso aus, wie unerwähnt blieb, dass die Golden Hind eigentlich in den Niederlanden gebaut worden war.
»Ich fordere Euch auf, Männer Englands, es diesen wagemutigen Helden der See gleichzutun. Lasst den Bug Eurer Schiffe durch die Meere pflügen, gewinnt Reichtümer, Ruhm und Ehre, wie Captain Drake und seine tapferen Mannen. Tragt Englands Ruf hinaus in die Welt und kündet fremden Völkern von unserem Glauben. Aber gewinnt auch ihre Freundschaft, auf dass sie treue Vasallen der Krone werden. Derartige Taten sollen heute und auch in Zukunft nicht unbelohnt bleiben. Kniet nieder, Captain Drake.«
Der Angesprochene wusste nicht, wie ihm geschah. Was zum Henker sollte das werden? Aber gehorsam ließ er sich auf das rechte Knie nieder und senkte ergeben das Haupt.
»Monsieur de Marchaumont, wenn Ihr die Güte hättet, mir Euer Schwert zu leihen?«
Der französische Gesandte, der erst kurz zuvor eingeweiht worden war, nestelte seinen Degen los, zog ihn aus der Scheide und reichte ihn, den Korb voraus, mit einer leichten Verbeugung der Königin. So ganz recht war ihm nicht, in was er und damit sein Land hier hineingezogen wurde, doch konnte er sich schlecht dagegen wehren, ohne seine Mission zu gefährden.
Elizabeth erhob sich und stand in ihrer Galarobe wahrhaft königlich vor den Anwesenden.
»Für Eure Verdienste um die Krone, in Anbetracht der Tatsache, dass Ihr als erster Engländer den Erdball umrundet habt, und für die Ländereien, die Ihr uns übereignet habt, schlage ich Euch, Captain Francis Drake, zum Ritter.«
Elizabeth berührte zuerst leicht Drakes linke Schulter mit dem Schwert, dann die rechte und zum Abschluss noch einmal die linke. Fast alle Anwesenden atmeten tief ein und wollten Hochrufe ausbringen, doch die Königin war noch nicht fertig.
»Weiterhin verfüge ich, dass Euer Schiff, die Golden Hind, zum immerwährenden Andenken an diese große und einmalige Tat der Weltumseglung hier in Deptford in einem für sie zu errichtenden Dock als Denkmal für alle Zeiten vor Anker geht. Zur ewigen Erinnerung daran, wozu Engländer fähig und in der Lage sind. Gleichzeitig erhebe und ernenne ich Euch zum Vizeadmiral der Flotte. Und nun erhebt Euch, Sir Francis Drake, und seid mir auch weiterhin ein getreuer Untertan!«
Unter dem Jubel der Anwesenden an Bord des Schiffes und auch der Menschenmassen auf dem Kai, die die weittragende Stimme ihrer Königin durchaus vernommen hatten, sank ein Mann in sich zusammen. Hatte sie das wirklich getan? Hatte diese läufige Hündin tatsächlich vor seinen Augen einen Piraten – und noch dazu den größten Feind Spaniens – in den Adelsstand erhoben und zudem noch zum Flottenkommandanten bestimmt? Eines, das wusste Mendoza, war so sicher wie das Amen in der Kirche – das würde sich König Philipp nie, niemals im Leben, bieten lassen! Auf diesen unglaublichen Affront konnte es nur eine einzige Antwort geben: Krieg!
 
Taumelnd kam Drake wieder auf die Beine, die ständig unter ihm wegknicken wollten. Er hatte noch gar nicht so recht begriffen, was eigentlich vor sich gegangen war.
Nur ein Gedanke schoss ihm wie ein Blitz durch den Kopf: Flotte? Welche Flotte? Vizeadmiral der paar Kähne, die wurmstichiger waren als die Golden Hind, die die Königin ihm soeben genommen hatte? Er war Kaperkapitän und kein Flottenführer! Und was sollte das bedeuten, ein Ritter? Gut, ein gewisser Stolz erfüllte ihn schon, wurde er doch damit über alle anderen Kapitäne aus dem Bund der Seefalken erhoben. Allerdings wäre er nie im Traum auf die Idee gekommen, dass ausgerechnet ihm diese Ehre widerfahren könnte. Eher schon seinem Vetter, der immerhin der Schatzmeister dieser kaum vorhandenen Flotte war.
»Madam, das … das ist wirklich zu viel der Ehre«, stammelte Drake, den sonst nichts so schnell aus der Fassung brachte. »Ihr seht mich völlig überwältigt.«
»Das merkt man Euch an, Sir Francis. Wobei ich mich nicht festlegen möchte, ob es die Erhebung in den Adelsstand ist, die Euch so sprachlos macht, oder der Verlust Eurer Galeone. Ich denke, eher beides. Doch seid versichert, England kann auf Euch nicht verzichten, und zu gegebener Zeit werdet Ihr ein Schiff bekommen, das eines Admirals würdig ist.«
Drake konnte sich überhaupt nicht vorstellen, seiner geliebten Golden Hind Lebewohl sagen zu müssen. Aber er wusste, wenn die Königin einmal etwas beschlossen hatte, duldete sie keinen Widerspruch. Ihm blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und so zu tun, als würde ihm eine große Wertschätzung zuteil.
Überall, wohin Drake kam, erhielt er Ovationen. Es klopften ihm so viele Leute auf den Rücken, dass er sicher war, am Abend seine Schultern nicht mehr zu spüren. Jeder wollte mit ihm anstoßen, und schon bald ging der frischgebackene Sir und Admiral dazu über, nur noch verhalten an seinem Pokal zu nippen. Das fehlte gerade noch, dass er hier betrunken und zum Gespött des Hofes herumkrakeelte. Allerdings nahm er sich vor, später in der Abgeschiedenheit seiner Kajüte nachzuholen, was ihm jetzt verwehrt blieb, denn anders würde er den Abschied von seinem Schiff kaum ertragen.
Während man allerorten Drake hochleben ließ, wurde er, ohne dass er es bemerkte, ständig von einem Augenpaar verfolgt.
Elizabeth Sydenham, die junge Hofdame der Königin, konnte sich an dem Mann ihrer Träume einfach nicht sattsehen. Mochten ihre Freundinnen von Dudley oder neuerdings von dessen Stiefsohn, Robert Devereux, schwärmen, ihr Held war Francis Drake. Beziehungsweise, seit heute, Sir Francis und Admiral der Königin. Was für ein Aufstieg! Allerdings würden ihre Eltern die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wüssten sie von ihrer Schwärmerei. Ihr Vater, Sir George Sydenham, High Sheriff von Somerset, legte sie bestimmt übers Knie, bekäme er Wind davon, dass sie einen – in seinen Augen – derartigen Emporkömmling anhimmelte. Aber hatten sich die Zeiten nicht grundlegend geändert? Was zählte heute noch alter Adel? Oft wurden diejenigen, die sich etwas darauf einbildeten, aus vornehmen Familien zu stammen, von der Königin selbst verspottet, hatten sie nichts anderes als einen Namen vorzuweisen. Männer hingegen, die sich durch kühnen Wagemut oder auch durch Gelehrsamkeit und Unternehmungsgeist auszeichneten, standen hoch in ihrer Gunst. Offenbar war ein völlig neues Zeitalter angebrochen, in dem Althergebrachtes nur noch wenig galt, dem Neuen aber Tür und Tor geöffnet wurden.
Doch was sollte all die heimliche Leidenschaft, die sie für diesen Seehelden empfand? Er würdigte sie ja nicht einmal eines Blickes! Drake war verheiratet, seine Gemahlin bestimmt wunderschön, und sicherlich betete sie ihren Mann an. Was scherte ihn da schon so ein Backfisch wie sie.
Elizabeth nahm sich vor, ihre Begeisterung für Sir Francis Drake künftig zu unterdrücken und ihn aus ihren Träumen zu verbannen. Auch wenn es ihr noch so schwerfiel und sie schon mehrmals festgestellt hatte, wie erregend sie allein seinen Anblick fand. Sie hatte bemerkt, dass sie nicht nur einmal feucht zwischen den Beinen geworden war, wenn sie nur an ihn dachte, und sich dafür geschämt. Bei keinem anderen Mann war ihr das jemals passiert – und an denen hatte es in letzter Zeit wahrlich nicht gemangelt. Viele Kavaliere machten der schönen Gesellschaftsdame der Königin, von der sie annahmen, dass sie deren Ohr hatte, den Hof. Außerdem würde sie auch eine nicht geringe Mitgift in die Ehe einbringen. Doch die junge Lady verachtete all jene, von denen sie auch nur entfernt annahm, dass sie darauf aus waren.
Vielleicht sollte sie doch dem Werben des Earls von Oxford nachgeben, der sie pausenlos bestürmte, seine Geliebte zu werden, oder mit dem Stückeschreiber Christopher Marlowe durchbrennen, der Sonette für sie verfasste und dem sie sich in einer schwachen Stunde bereits hingegeben hatte. Doch was waren das für armselige Gestalten gegen diesen Seehelden da vorn auf dem Quarterdeck, der mit der Königin plauderte, als wäre sie seinesgleichen?
Elizabeth seufzte tief und widmete sich wieder der langweiligen Konversation mit den Galanen, die sie umschwirrten wie die Motten das Licht. Und sie wusste, auch wenn sie sich noch so sehr dagegen sträubte, heute Abend in ihrem Bett würde sie wieder davon träumen, in den Armen ihres Angebeteten zu liegen und ihn glücklich zu machen.
 
Drake, der von den Schwärmereien der jungen Lady natürlich nicht das Geringste ahnte, hatte der Königin nach dem Ritterschlag das gesamte Schiff gezeigt und befand sich nun mit ihr in seiner kleinen Kajüte. Mehr Besucher als Elizabeth und er hatten darin nicht Platz. Um die Form zu wahren, stand zwar die Tür zum Achterdeck offen, aber keiner der anderen Höflinge wagte sich nahe genug heran, um dem Gespräch lauschen zu können.
»Es ist nicht zu fassen, welch beengter Raum selbst Euch auf Eurer großen Reise nur zur Verfügung stand. Da ist ja jeder meiner Kleiderschränke größer als diese Behausung hier. Ich verspreche Euch, die Kajüte Eures nächsten Schiffes wird eines Admirals würdig sein.«
»Madam, bei allem schuldigen Respekt, ich habe mich nie beklagt. Die Golden Hind ist mein Schiff! Ich habe sie ausgesucht, sie umbauen lassen und bin mit ihr in all den Jahren nahezu zu einer Einheit verschmolzen. Ich will nicht sagen, dass Ihr mir mit ihr mein Leben nehmt, aber einen Teil davon schon.«
»Nun werdet nicht theatralisch, Sir Francis. Habe ich der bitteren Medizin nicht eine schöne Zuckerglasur verpasst? Ihr seid immerhin der erste Captain, der für seine Verdienste von mir zum Ritter geschlagen wurde. Versteht doch, ich kann Euch in nächster Zeit nicht hinaus aufs Meer lassen. Wir sind für einen Krieg mit Spanien noch nicht gerüstet. Aber Mathew Baker wird uns die Schiffe bauen und der Jude, den ihr aus Venedig geholt habt, die Geschütze dafür gießen. Und dann, Francis, werden wir König Philipp mit offenem Visier gegenübertreten, das schwöre ich Euch! Ich habe es so satt, mich von ihm demütigen zu lassen! Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie ich darunter leide, mich Mendoza gegenüber ständig verstellen zu müssen und um Frieden zu betteln! Ich will Euch an der Spitze meiner Flotte in See stechen sehen! Einer Flotte, die diesen Namen auch verdient. Doch das braucht Zeit, und bevor wir nicht gerüstet sind, müssen wir nun leider einmal bei den Spaniern um Schönwetter bitten. Bis dahin brauche ich Euch als Berater an Land und nicht mit einem kleinen Schiff auf dem Ozean. Ich könnte es nicht ertragen, fielet Ihr womöglich unseren Feinden in die Hände und ich müsste hören, dass man Euch auf irgendeinem Marktplatz verbrannt hat. Glaubt nicht, dass mir das leichtfällt. Schaut doch nur, ich trage Eure Rubine in meiner Krone und die Perlen um den Hals. Braucht es noch ein anderes Zeichen, wie sehr ich Euch schätze?«
Drake, harter Seemann und Pirat, der er war, wurden die Augen feucht. Damit seine Königin das nicht sah, sank er auf das Knie und griff nach ihrer Hand, die sie ihm huldvoll reichte.
»Madam, noch mehr als für den Ritterschlag danke ich Euch für diese Worte. Verfügt über mich, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Ich werde da sein, wann immer Ihr mich braucht! Zumindest solange ein Funken Leben in mir ist.«
Der Admiral küsste die Hand mit den langen, knochigen Fingern, blinzelte eine Träne weg und erhob sich auf Elizabeths Zeichen hin. Die Königin erwiderte nichts mehr, denn es war alles gesagt. Sie klopfte Drake nur in der ihr eigenen Art mit ihrem Fächer auf die Schulter und schenkte ihrem Piraten zum Abschied das bezauberndste Lächeln, zu dem sie fähig war und für das die Hälfte ihres Hofstaates gemordet hätte.
 
Als letztlich alle Gäste das Schiff verlassen hatten, begann Drake, von seiner Golden Hind Abschied zu nehmen. Er bat Mathew Baker, einen schönen Platz für die Galeone zu finden und darauf zu achten, dass kein Schindluder mit ihr getrieben wurde. Seinen Sessel und den großen Tisch aus der Messe befahl er, nach Buckland Abbey zu schaffen. Sie sollten ihn den Rest seines Lebens an seine lange Reise und an das Schiff erinnern, das ihn und seine Männer durch alle Weltmeere getragen hatte.
Die Mannschaft wurde abgemustert und ausbezahlt. Drake legte zusätzlich zu Heuer und Prisengeld noch etwas drauf und versprach jedem Einzelnen, dass sie jederzeit wieder zu ihm an Bord kommen konnten, sobald er ein neues Kommando bekam. Viele der Männer stammten aus Plymouth und würden im Minerva Inn, dem Gasthof nahe seinem Stadthaus, das er nicht aufgeben wollte, auch wenn er aufs Land zog, hinterlassen, wo sie zu finden waren.
Die letzten Tage, bevor die Galeone in ihr neu errichtetes Trockendock verholt wurde, strich Drake wie ein Schiffsgeist vom Kiel bis zum Topp durch das Schiff. Dort sah er noch einmal das Leck, das die Riffe bei Celebes gerissen hatten, hier die Einschläge der Kanonen der Cacafuego, des Feuerscheißers, den sie dann vor Limas Küste doch bezwungen hatten.
Als Drake als Letzter von Bord der Golden Hind ging und Trommelwirbel erscholl, fühlte er sich, als risse man ihm bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust.
 
»Nein, ich werde mich nicht von dir in dieser Einöde begraben lassen. Ich bin auf dem Land geboren und aufgewachsen, hast du das vergessen? Ich weiß, wie es dort zugeht. Nach unserer Hochzeit habe ich mir geschworen, nie wieder dahin zurückzukehren. Dieser ewige Gestank nach Viehzeug, überall Fliegen und verhärmte Gesichter! Kauf doch mit deinem Geld ein schönes, großes Haus in Plymouth, das deinem neuen Stand angemessen ist. Da können wir uns ebenso aus dem Wege gehen und müssen nicht in diese Abgeschiedenheit ziehen.«
»Buckland Abbey ist nun nicht gerade eine Kate, Mary. Richard Grenville hat einen Palast daraus gemacht, der sich sehen lassen kann. Daran ist er letztlich fast bankrottgegangen. Außerdem gibt es einen wunderschönen großen Garten, fast schon einen Park. Ich bin sicher, dass dir das Anwesen gefallen wird.«
Seit einer Stunde ging das nun schon so. Mary weigerte sich erbittert, ihr zukünftiges Heim auch nur anzuschauen. Hier in Plymouth fühlte sie sich zu Hause, hatte Freundinnen und Bekannte, war ein geachtetes Mitglied der Kirchengemeinde.
»Und wenn du noch so sehr mit Engelszungen auf mich einredest, ich gehe dort nicht hin! Ich weiß doch, worauf das hinausläuft. Du bist ständig unterwegs, treibst dich zwischen London und Bristol herum, und ich hocke mutterseelenallein in diesem alten Kloster und fürchte mich zu Tode. Ist das deine Strafe für meine Verfehlung, ja? Etwas Grausameres hättest du dir kaum ausdenken können.«
»Ich kann nicht erkennen, inwieweit es eine Strafe sein soll, ein feudales Landhaus mit einer großen Dienerschaft zu beziehen. Sicher werde ich ab und zu bei Hofe sein, wenn die Königin nach mir schickt. Aber nicht ständig. Und irgendwann werde ich auch wieder in See stechen. Doch das wusstest du, als du mich geheiratet hast. Niemand hindert dich daran, dir im nahe gelegenen Tavistock neue Freunde zu suchen oder auch deine alten aus Plymouth einzuladen oder sie selbst zu besuchen. Das Gut liegt schließlich nicht im Nirgendwo.«
»Das sehe ich anders. Nur weil du jetzt ein Ritter bist, brauchst du noch lange nicht das dazugehörige Schloss.«
»Mary, es reicht jetzt. Ich habe das so entschieden, und du wirst dich fügen. Oder du bleibst allein in Plymouth zurück. Mir ist es gleich, was die Leute sagen, aber du legst ja so großen Wert auf die Meinung anderer. Von Zeit zu Zeit werden wir schon in Plymouth sein, denn ich gebe das Haus hier ja nicht auf. Aber unsere zukünftige Residenz ist Buckland Abbey, und dabei bleibt es.«
»Du glaubst wohl, du stehst auf der Poop deines Schiffes und befiehlst einem deiner Sailor? Mit mir kannst du so nicht umspringen!«
»Das werden wir ja sehen. Anfang August ziehe ich jedenfalls um. Dann sind die in Auftrag gegebenen Umbauten nach Aussage des Meisters beendet. Ob mit dir oder ohne dich, das musst du entscheiden. Ich werde dich nicht zwingen, aber kommst du nicht mit, hast du auch die Konsequenzen zu tragen.«
Mary wusste genau, was ihr Mann meinte. Blieb sie allein in Plymouth zurück, machte garantiert rasch das Gerücht die Runde, dass Drake sie verlassen hatte. Man würde munkeln, dass es dafür bestimmt einen triftigen Grund gäbe. Von da bis zum Verdacht der Untreue war es nur noch ein kleiner Schritt. Und kam der erst einmal in dieser Seefahrerstadt auf, war sie von einem Tag zum anderen eine Ausgestoßene. Denn nichts wurde Frauen übler genommen, als wenn sie die eheliche Treue brachen, während ihre Männer draußen auf dem Meer waren, um den Unterhalt für die Familien zu verdienen. Da war es vielleicht doch besser, sie folgte ihrem Mann nach Buckland Abbey, wenn dieser sich nicht von der in ihren Augen wahnwitzigen Idee abbringen ließ, einen Landsitz zu erwerben.
Als sie dann Anfang August ihr neues Heim in Besitz nahm, war Mary doch sehr angetan von dem hochherrschaftlichen Haus. In der großen Halle über dem Esstisch, an dem gut zwei Dutzend Gäste Platz finden würden, hing der kostbare Kristalllüster aus Venedig. An der Stirnseite des ehemaligen Kirchenschiffs war das Wappen angebracht worden, das die Königin für Drake in Auftrag gegeben hatte. Einen dunkelblauen, fast schwarzen Schildgrund, der die Weltmeere symbolisierte, teilte eine breite Wellenlinie, und ober- und unterhalb gab es jeweils einen weißen Stern, der die beiden Pole versinnbildlichte. Als Wahlspruch hatte Elizabeth für ihren Piraten »Sic parvis magna« – Vom Kleinen zum Großen – bestimmt.
Sosehr Mary das Haus gefiel, nachdem sie ihre Abneigung, aufs Land zu ziehen, überwunden hatte, so sehr fürchtete sie sich davor, der großen Dienerschaft vorzustehen. In Plymouth hatte es nur wenig Gesinde gegeben und, wenn ihr Mann an Land war, Diego als dessen persönlichen Diener. Hier hingegen gab es für sie sogar eine Zofe, zudem Zimmermädchen, Gärtner, Diener, Wachen und selbst einen aus Italien stammenden Koch, mit dem sie sich kaum verständigen konnte und der sich auch von ihr nicht in sein Handwerk hineinreden ließ. Er hatte das Bankett auf der Golden Hind zu Drakes vollster Zufriedenheit ausgerichtet und war von diesem vom Fleck weg engagiert worden.
Diesem Haushalt vorzustehen überforderte Mary vom ersten Moment an. Sie war die Tochter eines einfachen Seemannes und einer Bäuerin. Niemand hatte sie auf die Rolle einer Landedelfrau vorbereitet, und ihr Mann war auch keine große Hilfe. Wie sie nicht anders erwartet hatte, war er ständig unterwegs und sein Verhältnis zu ihr nach wie vor sehr distanziert, um nicht zu sagen abweisend. Zumindest Letzteres musste sich dringend ändern, beschloss Mary und legte sich einen Plan zurecht.
Sie war zwölf Jahre mit ihrem Mann verheiratet und kannte natürlich jede seiner Vorlieben und auch Abneigungen. So spottete er immer über die übermäßig geschminkten und herausgeputzten Dämchen bei Hofe, die er mit Papageien verglich. Dagegen liebte er ihr langes dunkelblondes Haar und badete gern sein Gesicht beim Liebesspiel darin.
Mary wusste durchaus um ihr ansprechendes Äußeres und auch darum, es bei Bedarf einzusetzen. Es musste doch mit dem Teufel zugehen, sollte es ihr nicht gelingen, ihrem Mann ihren einmaligen Ausrutscher vergessen zu machen. Schließlich war dieser kein Mönch und sie eine sinnliche Frau.
Mary schickte ihre Zofe weg, nachdem diese ihr den großen Zuber gefüllt und zuvor mit einem Laken ausgeschlagen hatte. Sie nahm ein ausgiebiges Bad und wusch sich das Haar mit duftenden Essenzen, achtete aber darauf, es nicht zu übertreiben. Schließlich wollte sie nicht wie der ganze Rosengarten an der Südseite des Hauses riechen. Dann tauschte sie das leinene Nachthemd gegen ein seidenes, das ihr Mann ihr einmal aus London mitgebracht hatte und aus Paris stammen sollte.
Am Abend hatten sie gemeinsam gespeist und Mary Austern und Meeresfrüchte kommen lassen, die der Italiener hervorragend zuzubereiten verstand. Dazu gab es einen leichten Weißwein von der Loire, und die Stimmung zwischen den beiden Eheleuten war seit langem wieder einmal richtiggehend entspannt gewesen. Doch dann hatte Drake sich wie jeden Abend in sein eigenes Schlafgemach zurückgezogen, und wenn es nach Mary ging, sollte dies das letzte Mal gewesen sein.
Sie kämmte ihr Haar so lange, bis es ebenso glänzte wie das Nachtkleid, und ließ es offen über die linke Schulter fallen. Dann griff sie sich den fünfarmigen Kerzenleuchter, denn sie wollte ihren Mann keineswegs im Dunklen verführen. Er sollte nicht nur spüren, sondern auch sehen, was er an ihr hatte.
Drakes Zimmer befand sich am anderen Ende des Flures. Dass Eheleute in Häusern, die über genügend Zimmer verfügten, nicht mehr täglich das Bett miteinander teilten, war keineswegs unüblich und hatte bei den Bediensteten auch bisher zu keinerlei Verwunderung geführt. Genauso hatte Drake sich das gedacht, als er Buckland Abbey kaufte. Doch heute wollte Mary diesen Plan ad absurdum führen, und wenn der ihre aufging, zumindest in nächster Zeit wieder bei und mit ihrem Mann schlafen.
Leise öffnete sie die Tür zu dessen Gemach und huschte hinein. Drake hatte sich bereits zur Ruhe begeben und schien zu schlafen. An Bord seines Schiffes machte er meist nur ein Auge zu, doch hier, wo keine Gefahr drohte, es ein festes Tor gab und noch dazu zwei Wachen Rundgänge machten, genoss er die Ungestörtheit und ruhte meist fest in Morpheus’ Armen.
Mary stellte den Leuchter auf einem Tisch neben dem Bett ab und glitt zu ihrem Mann unter die Bettdecke, der unwillig im Schlaf grunzte, sie aber noch nicht wahrnahm. Doch das wollte sie ändern. Langsam begann sie ihn zu liebkosen, streichelte seinen Rücken, küsste seinen Nacken und knabberte an seinem Ohrläppchen. Plötzlich merkte sie, dass ihr Mann erwacht sein musste, denn er lag von einem Moment auf den anderen stocksteif da und gab keinen Laut von sich. Sogar das Luftholen schien er eingestellt zu haben, denn Mary konnte keine Atemzüge hören. Sie richtete sich hinter ihm auf, denn sie wusste, dass er sich im nächsten Augenblick umdrehen würde.
Drake hatte zuerst gedacht, dass er träumte, aber nun wusste er, dass dem nicht so war. Er hatte die Augen aufgeschlagen, sah das Licht in seinem Zimmer, spürte die zärtlichen Berührungen und nahm den Duft wahr, der von Mary ausging. Einen Moment lang lag er völlig starr, dann wandte er sich langsam um.
Im Licht der Kerzen erschien ihm Mary schön wie eine Göttin. Ihr Haar schimmerte golden, das seidene Nachthemd war ihr von der Schulter gerutscht und enthüllte eine ihrer immer noch festen und von keiner Schwangerschaft gezeichneten Brüste. Sie lächelte ihn so zärtlich und verführerisch an, und ihr Mund mit den sinnlichen Lippen versprach alle Freuden des Paradieses.
Ehe Drake sich’s versah, beugte sich seine Frau über ihn, umfasste seinen Nacken und küsste ihn. Zuerst nur sanft und mit kleinen Unterbrechungen, dann immer fordernder. Ihre Zunge suchte die seine, drang tief in seinen Mund ein und vollführte das intensive Spiel, das er so liebte. Sofort merkte er, wie sich sein Glied versteifte und alles in ihm danach drängte, sich hinzugeben und das Gewesene den River Tavy herunterfließen zu lassen.
Marys Hand verließ seinen Nacken, doch sie küsste ihn weiter und ließ die Zunge in seinem Mund. Ihre Finger hingegen glitten an Drakes sehnigem Körper nach unten und fanden bald, was sie suchte. Es fiel ihr schwer, sich den Triumph nicht anmerken zu lassen, als sie das versteifte Glied ihres Mannes spürte und es sanft zu massieren begann.
Drake stöhnte auf und war nur zu bereit, sich der lange vermissten Stimulation hinzugeben. Er hatte seine Frau mit geschlossenen Augen geküsst, doch nun öffnete er sie, und was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern zu Eis erstarren. Hinter Marys bezaubernder Silhouette erblickte er das grinsende und zu einer Fratze entstellte Gesicht von Thomas Doughty!
Mit einem Aufschrei stieß er Mary von sich und sprang aus dem Bett. Natürlich war es nur ein Trugbild gewesen, erzeugt vom flackernden Kerzenlicht, doch es zeigte Drake, in welche Richtung sich seine Gedanken noch immer verirrten.
»Was ist denn, Liebster?«, hauchte Mary, die über die plötzliche Reaktion ihres Mannes erschrocken war, sich aber schnell wieder in der Gewalt hatte. »Bin ich dir so zuwider? Komm zu mir, ich weiß doch, was du magst. Ich habe mich so lange nach dir verzehrt! Lass uns das Vergangene vergessen und hier in diesem Haus völlig neu anfangen. Im Grunde deines Herzens liebst und begehrst du mich doch, das habe ich längst bemerkt.«
Ihr Lächeln, ihre werbende Stimme und ihr Anblick hätten einen Papst unkeusch werden lassen können, doch Drake drängte von ihr weg.
»Mary, ich kann das nicht! Ja, ich liebe dich. Noch immer und trotz allem. Aber weißt du, was ich soeben hinter dir gesehen habe? Tom Doughty! Er würde immer mit uns gemeinsam das Bett teilen! Ich bekomme es einfach nicht aus meinem Kopf heraus, wie du dich mit ihm auf unserer Lagerstatt herumgewälzt hast. Immer und immer wieder muss ich daran denken und hasse mich dafür. Aber so ist es nun einmal, und mit einem Dritten als Zuschauer – und wenn es auch nur ein Geist ist – kann und will ich dich nicht lieben.«
»Herrgott noch einmal, Francis, was bist du nur für ein bigotter Bastard!« Bei Mary brachen alle Dämme. »Wie viele Männer betrügen ihre Frauen, und es kräht kein Hahn danach? Sie begatten die Mägde, nehmen sich Mätressen und haben sogar Kinder mit ihnen. Die Ehefrauen müssen es schweigend und demutsvoll ertragen. Aber passiert es einmal andersherum, bricht die Welt zusammen. Ich habe Doughty schon lange vergessen, ihn nie geliebt und bereue meine damalige Schwäche abgrundtief. Musst du die Wunde immer wieder aufreißen? Kann es zwischen uns nicht sein wie früher? Ich würde alles, wirklich alles dafür geben, um es ungeschehen zu machen. Doch das geht nun einmal nicht. Wir können es nur gemeinsam überwinden, wenn du dich endlich entschließen könntest, mir zu vergeben.«
»Das möchte ich so gern, Mary. Aber ich bin nicht der Herr im Himmel und kann es einfach nicht. Ich sehe immer diese Bilder vor mir und würde sie so gern zerfetzen und zerreißen wie Leinwand oder Pergament. Eben gerade hat Doughty zu mir gesagt, dass er besessen hat, was einmal mir gehörte. Kannst du nicht verstehen, wie sehr mich das peinigt? Ich will vergessen, ich will verzeihen, aber es geht einfach nicht!«
»Wie kann sich denn ein Mann an einem anderen noch mehr rächen, als ihn zu köpfen? Reicht dir das immer noch nicht? Ich weine diesem Kerl keine Träne nach, ist dir das denn keine ausreichende Genugtuung? Was zum Teufel willst du noch?«
Mary kniete auf dem Bett. Ihre Augen funkelten, sie spuckte Gift und Galle – und Drake hatte sie noch nie so begehrenswert gefunden wie in diesem Augenblick. So musste Eva ausgesehen haben, als sie Adam verführte und ihm die Frucht reichte. Er war bis zur Wand zurückgewichen, rutschte an ihr herunter und vergrub sein Gesicht in den Händen.
Oh, wenn es ihm doch nur möglich wäre, seinen Kopf zu öffnen, um diese Gedanken und Bilder herauszureißen, die ihn immer wieder heimsuchten! Wie gern würde er es tun, um endlich vergessen zu können. Doch er wusste, dass ihm das nicht gelingen und bis zu seinem Lebensende der Tote zwischen ihm und seiner Frau stehen würde. War das etwa Doughtys Rache? Wenn ja, dann war sie fürchterlich, und nur ein Dämon konnte sie sich ausgedacht haben.
»Dich, Mary! Dich will ich, aber ohne Doughty. Und da das nicht geht, kann ich auch dich nicht haben. Kannst du das nicht verstehen? Wie soll ich dich lieben, in dich eindringen, mich in dir verströmen, wenn er ständig dabei zusieht und höhnisch lacht? Es mag Männer geben, denen das nichts ausmacht. Ich gehöre zu meinem Leidwesen nicht zu ihnen.«
Mary sank auf dem Bett zusammen und brach in Tränen aus. Sie wusste, dass es ihrem Mann ernst und ihr Plan gescheitert war. Würden sie den Rest ihres Lebens jetzt wie Fremde nebeneinander verbringen, würde sie nie wieder die Liebe ihres Gemahls verspüren? In seinen starken Armen liegen und das mit ihm teilen, was sich nur Eheleute geben konnten. War Gott wirklich derart unnachgiebig und strafte sie für ihr Vergehen so erbarmungslos? Sie konnte es einfach nicht glauben und wollte einen letzten Versuch wagen.
Mit einem Ruck streifte Mary das Nachthemd von ihrem Körper, lehnte sich an den Kopfteil des Bettes, zog ihre Beine leicht an und spreizte sie.
»Komm her zu mir! Nimm mich, vögle dir deine Gedanken aus dem Kopf! Du bist doch ein Mann und keine Memme! Zeig es mir, zeig mir, dass du mein Mann bist. Komm!«
Drake war versucht, es wirklich zu tun. Aber schon wieder war da dieser Teufel in seinem Kopf, der ihm den Gedanken einflüsterte, ob seine Frau nicht vielleicht die gleichen Worte zu Doughty gesagt hatte. Er drehte sich um, ging in den hinteren Teil des Raumes, wo sein Arbeitstisch stand, goss sich aus einer Karaffe einen Becher Wein ein, stürzte ihn in einem Zug herunter und schenkte sich mit zittrigen Händen nach. Dann ließ er sich schwer auf einen Stuhl fallen, wandte Mary den Rücken zu und vergrub den Kopf in seinen Armen. Es dauerte mehr als eine Stunde, bis ihr Schluchzen verstummte und er hörte, wie die Tür hinter seiner Frau ins Schloss fiel.
 
Am nächsten Tag saß Drake allein und mit müden Augen beim Frühstück, als ihm eine Abordnung der Bürger von Plymouth gemeldet wurde. Unwillig ließ er sie hereinbitten und bot den Männern Platz an seiner Tafel an, doch diese beharrten darauf, stehen zu bleiben.
»Mylord«, sich an diese Anrede zu gewöhnen fiel Drake nach wie vor schwer, »wir haben die ehrenvolle Aufgabe, Euch das Amt des Lord Mayor, des Bürgermeisters von Plymouth, anzutragen. Ihr würdet uns und allen Bürgern der Stadt eine große Freude bereiten, könntet Ihr Euch entschließen, diese Würde, die Euch keine Bürde sein soll, anzunehmen.«
Der Sprecher und seine Begleiter verneigten sich tief vor Drake, der sie mit rot geränderten Augen fassungslos anstarrte.
»Ich soll Bürgermeister von Plymouth werden? Wer um Himmels willen kommt denn auf solch eine aberwitzige Idee? Ich bin Seemann, keine Landratte! Von den Aufgaben und Pflichten, die das Regieren einer Stadt erfordert, verstehe ich nicht das Geringste.«
»Dafür gibt es erfahrene Verwaltungsbeamte, die diese Tätigkeiten seit vielen Jahren ausüben und Euch mit Rat und Tat zur Seite stehen werden. Wir dachten eher daran, dass Ihr uns als einer der großen Söhne der Stadt würdig repräsentieren könntet.«
Ach, daher wehte der Wind, ging es Drake auf. Sicher sollte er bei Hofe ein gutes Wort für die Hafenstadt einlegen, und die Bürgerschaft versprach sich von seiner Ernennung so manchen Vorteil.
»Ihr verwechselt da etwas«, versuchte er sich zu drücken. »Ich bin in Tavistock geboren, nicht in Plymouth.«
»Nun, aber in unserer Stadt habt Ihr die meiste Zeit gelebt, wenn Ihr an Land wart. Und aus dem Plymouth Sound sind Eure Schiffe zu der großen Reise ausgelaufen, die Euch rund um den ganzen Erdball geführt hat.«
Drake war zu müde, um zu streiten. Bevor er hier in Buckland Abbey vor Langeweile einging, konnte er auch Bürgermeister werden. Warum eigentlich nicht? Ihm hatte schon immer vorgeschwebt, Dinge in der Stadt, sollte er einmal die Möglichkeit dazu haben, zu ändern. Und nun bot sich ihm ganz unverhofft diese Gelegenheit. Die Straßen zum Hafen hinunter mussten unbedingt gepflastert werden, damit die Fuhrwerke nicht ständig steckenblieben, wenn es regnete. Und das tat es am Nordufer des Ärmelkanals oft. Über eine Wasserleitung aus Dartmoor in die Stadt hatte er schon nachgedacht, wenn wieder einmal aus dem Brunnen vor seinem Haus in der Looe Street nur trübe Brühe kam. Außerdem konnte er bestimmt durchsetzen, St. Nicholas Island endlich zu befestigen, um Stadt und Hafen durch wirkungsvolle Batterien zu schützen. Und vielleicht würde Mary das ja auch ablenken, und er konnte ihr eine Freude machen. Zuerst Lady Drake und jetzt auch noch die Frau des Lord Majors von Plymouth! Was würden wohl ihre Freundinnen dazu sagen?
»Nun, meine Herren, wenn ihr darauf besteht. Es ist mir eine große Ehre und Freude, das Amt anzunehmen, und ich werde mich bemühen, es nach bestem Wissen und Gewissen auszuüben. Doch jetzt nehmt bitte Platz und lasst euch von mir zu einem guten Becher überreden. Dann könnt ihr mich auch gleich etwas in mein neues Tätigkeitsfeld einweisen.«
Die Einladung wurde natürlich nicht abgelehnt, Drake von jedem Einzelnen der Abordnung beglückwünscht und sein neues Anwesen ausgiebig bewundert und bestaunt. Nur dass man Lady Drake nicht zu Gesicht bekam, bedauerten die Männer, hätten sie der Frau des zukünftigen Lord Major doch zu gern ihre Aufwartung gemacht.
 
Es war ein grässlich kalter und stürmischer Januartag, als Mary beschloss, ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Daran gedacht hatte sie, seit ihr Mann von seiner großen Reise um die Welt zurückgekehrt und ihre Liebelei mit Doughty aufgeflogen war. Nun hielt sie den Zeitpunkt für gekommen, denn ihr irdisches Dasein hatte für sie jeden Sinn verloren und war ihr unerträglich geworden.
Zuerst hatte sie sich über das Amt ihres Mannes gefreut und es sie stolz gemacht, mit welchem Respekt man ihm und auch ihr begegnete. Doch andererseits war Mary auch unsicher, musste sie bei Empfängen die Gastgeberin spielen oder Repräsentationspflichten wahrnehmen. Und sie merkte durchaus, dass man hinter ihrem Rücken tuschelte, wenn man glaubte, sie hörte es nicht. Besonders schlimm waren die Frauen der Zunftmeister und Handelsherren, die sich auf die Position ihrer Männer sonst etwas einbildeten, meist aus gehobenen Familien stammten und voller Verachtung auf die Tochter eines Seemannes herabsahen, gleichzeitig ihr aber ihre hohe Stellung neideten.
Mary hatte ein feines Gespür für Menschen und bald erkannt, dass sie keinen einzigen wahren Freund mehr hatte. Ihre ehemaligen Gefährtinnen, mit denen sie während ihrer Zeit in der Looe Street beim Wasserholen oder den anderen täglichen Arbeiten gescherzt hatte, zogen sich mehr und mehr von ihr zurück, denn sie sahen in ihr nun die feine Lady in kostbaren Kleidern, vor der sie knicksen mussten. Und zu den Damen der Gesellschaft bekam sie einfach keinen Zugang und spürte auch, dass sie nicht zu ihnen gehörte. Nie in ihrem Leben hatte sie sich einsamer gefühlt.
Dazu kamen die Probleme mit der Dienerschaft auf Buckland Abbey, die sich offenbar einen Spaß daraus machte, ihre Anweisungen zu ignorieren und sie hinter vorgehaltener Hand zu verhöhnen. War ihr Mann im Haus, lief alles wie am Schnürchen, denn seinen Zorn wollte sich keiner zuziehen. Doch kaum war er wieder fort, begann der Schlendrian, dem sie nicht Herr werden konnte, von neuem. Alles wäre leichter zu ertragen gewesen, hätte ihr Gemahl sich nicht mehr und mehr von ihr zurückgezogen.
Sie wusste nicht, dass er sich selbst dafür verfluchte und schon so manche Nacht kurz davor gewesen war, zu ihr zu kommen. Doch nichts fürchtete Drake so sehr, wie erneut dem Gespenst Doughty zu begegnen. Gegen alle Welt war er bereit, in den Kampf zu ziehen, doch der Mann, den er bereits getötet hatte, flößte ihm mehr Furcht ein als alle Qualen der Hölle. Und so vermied er es nach und nach, seine Frau auch nur zu berühren, aus Angst davor, dass es dann kein Zurück mehr für ihn geben würde.
Mary hatte ihren Mann nach Plymouth begleitet, wohin ihn seine Pflichten immer öfter riefen. Drake war nun auch noch zum Gouverneur von St. Nicholas Island ernannt worden und hatte sich am Morgen, wie fast jeden Tag, zur Insel übersetzen lassen, um die Baufortschritte der Befestigungen zu überwachen. Manchmal blieb er auch über Nacht und schlief in einer Kasematte. Es war eine Flucht vor sich selbst und vor seiner Frau, von der er wusste, dass sie auf ihn wartete.
Als alle zur Ruhe gegangen waren, stahl Mary sich aus dem Haus und lief zum Hafen hinunter. Um sich gegen den mit Eiskristallen versetzten Wind zu schützen, hatte sie sich in einen Umhang gehüllt, doch sie hätte ihn nicht gebraucht, denn sie fror nicht. Am Kai fand sie ein kleines Ruderboot, in dem auch ein paar Riemen lagen. Als Tochter und Frau eines Seemannes wusste sie natürlich damit umzugehen. Sie löste das Tau, ließ sich auf der Ruderbank nieder und begann, in Richtung auf St. Nicholas Island zu pullen.
Mary wusste, dass sie die Insel nicht erreichen konnte. Dafür reichten ihre Kräfte nicht, und außerdem war das Wetter viel zu stürmisch. Aber das war auch gar nicht ihr Ziel. Ständig schwappte Wasser ins Boot, doch sie schöpfte es nicht heraus. Langsam lief der Kahn voll und wurde allmählich eins mit der stürmischen See. Eigentlich, dachte Mary, müsste sie frieren, denn das Wasser stand ihr schon fast bis ans Knie. Doch zu ihrem Erstaunen breitete sich eher eine wohlige Wärme in ihr aus.
»Dann kann der Tod wohl nicht so furchtbar sein«, flüsterte sie vor sich hin, empfahl ihre Seele Gott und ließ sich über Bord ins Meer gleiten. Ihr letzter Gedanke, bevor sie die Wellen verschlangen, galt dem Mann, den sie, solange sie zurückdenken konnte, über alles geliebt hatte und der nun nichts mehr von ihr wissen wollte.
 
»Admiral, Ihr müsst sofort mit mir kommen. Es ist etwas Schreckliches passiert.« Die Stimme des Hafenkommandanten überschlug sich fast.
»Ihr seht doch, dass ich beschäftigt bin«, knurrte Drake und sah nur unwillig von den Plänen auf, in die er vertieft war. »Was zum Henker gibt es denn so Wichtiges?«
»Es handelt sich um Eure Frau. Ich denke, Ihr solltet mir folgen.«
Eine kalte Hand griff nach Drakes Herz und presste es zusammen.
»Mary? Was ist mit ihr? Nun sprecht doch, zum Teufel!«
Drake packte den Mann bei den Jackenaufschlägen und schüttelte ihn durch.
»Sie … sie ist gefunden worden«, stammelte der völlig verschreckte Kommandant. »Von Fischern. Sie trieb im Meer zwischen hier und dem Hafen. Ganz in der Nähe schwamm ein vollgelaufener Kahn. Offenbar wollte sie zu Euch, aber die See hat sie sich geholt.«
Drake ließ den Mann los und sank auf einem Stuhl zusammen. Er hörte nicht mehr, was dieser von Unvernunft in der Nacht bei diesem Wetter und ohne männliche Hilfe vor sich hin brabbelte. Drake wusste sofort, dass das kein Unfall gewesen war. Mary hatte sich das Leben genommen, doch die Wahrheit war, er hatte es ihr genommen. Mit seiner Unfähigkeit zu verzeihen, mit seiner Selbstgefälligkeit und Unnahbarkeit hatte er sie in den Tod getrieben. Er war schuld, er ganz allein. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag und erschütterte ihn bis ins Mark.
»Oh, Mary, was habe ich nur getan?«, stieß der Admiral zur Überraschung der Anwesenden hervor, die ihm bereits kondolierten. Der Tod von Thomas Doughty belastete Drake nicht weiter. Der war ein Verräter an der Krone, an ihm und auch an Mary gewesen. Doch die Schuld am Ableben seiner Frau trug nur er, und sie würde den Rest seines Lebens als schwere Bürde auf seinen Schultern lasten. Ob Gott und vor allem er selbst sich das jemals würde vergeben können, daran hatte Drake übermächtige Zweifel.
 
Am 25. Januar Anno Domini 1582 wurde Lady Mary Drake, geborene Newman, in der Kirche von St. Budeaux, unweit von Plymouth, in der sie vor zwölf Jahren und sechs Monaten geheiratet hatte, zu Grabe getragen. Sie war noch nicht einmal dreißig Jahre alt geworden. Der gesamte Stadtrat und die halbe Bürgerschaft der Hafenstadt gaben ihr das letzte Geleit.
Drake bemühte sich um Haltung und war froh, dass es nie ein Gerücht gegeben hatte, seine Frau wäre womöglich in den Freitod gegangen. Er hätte es nicht ertragen, sie in ungeweihter Erde bestatten zu müssen. Zwei seiner Brüder, sein Vetter und sein Neffe standen an seiner Seite, als die Totengräber Mary in die kühle Erde hinabließen und der Priester den letzten Segen sprach. Doch ihm Trost spenden und die unsägliche Last der Schuld von seinen Schultern nehmen konnten sie ebenso wenig wie der Geistliche.
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Eure ständig miserable Laune wird mittlerweile wirklich unerträglich, Drake. Seit Wochen, ach, was sage ich, seit Monaten, geht das nun schon so. Meint Ihr nicht, dass es langsam an der Zeit ist, Eurer Königin wieder einmal ein freundliches Lächeln zu schenken? Ich habe Euch rufen lassen, um von Euch mit Geschichten über ferne Länder unterhalten zu werden. Nicht, damit Ihr mir mit Vorwürfen und Forderungen kommt. Die bekomme ich von Burghley, Walsingham und Dudley wahrlich ausreichend zu hören.«
»Madam, seit zwei Jahren haltet Ihr mich nun schon an Land fest! Mein Neffe John sitzt in einem spanischen Gefängnis, und John Doughty darf ungestraft Lügen über mich verbreiten. Glaubt Ihr, dass all diese Dinge meiner Stimmung übermäßig förderlich sind? Lasst mich hinaus aufs Meer, und Ihr werdet sehen, wie sie sich von einer Sekunde zur anderen bessert.«
»Ihr vergesst dabei, dass Ihr bis vor kurzem Lord Major von Plymouth wart und jetzt Abgeordneter des Parlaments seid. Es wäre Euch wohl kaum möglich, den damit verbundenen Aufgaben nachzukommen, würdet Ihr Euch auf See herumtreiben. Ich weiß doch, was Ihr beabsichtigt! Einen hochrangigen Spanier gefangen nehmen, am besten ein Mitglied des Königshauses, um ihn gegen Euren Neffen auszutauschen. Aber daraus wird nichts. Wir haben Frieden mit Spanien! Frieden, versteht Ihr? John hat es sich selbst zuzuschreiben, dass er in Cartagena im Kerker sitzt und sich die Inquisition mit ihm beschäftigt. Sein Unternehmen habe ich ausdrücklich nicht genehmigt, und Ihr habt ihm gegen meinen Willen noch dazu ein Schiff dafür gegeben! Eigentlich solltet Ihr dafür in den Tower wandern. Stattdessen lasse ich Euch frei herumlaufen. Ihr könnt Mathew Baker beraten, wart an meiner Seite beim Probeschießen der neuen Kanonen dabei und arbeitet an den Seekarten für die Handelsrouten nach Ostindien mit. Ist Euch das immer noch nicht genug? Und Doughty hat Walsingham, wie Ihr wisst, in Marshalsea festsetzen lassen. Von dieser Seite her dürftet Ihr auch nichts mehr zu befürchten haben. Meint Ihr nicht, dass statt Eurer schlechten Laune vielleicht eher etwas Dankbarkeit angebracht wäre?«
»Wie immer habt Ihr sicherlich recht, Madam«, knurrte Drake wie ein gereizter Hofhund, doch man sah ihm an, dass sich seine Meinung keinesfalls geändert hatte.
»Seht Euch vor, Sir Francis! Meine Geduld ist nicht unerschöpflich«, fuhr Elizabeth ihren Admiral an. »Ihr dürft Euch zurückziehen, doch heute Abend erwarte ich Eure Anwesenheit bei dem Empfang zu Ehren des Duc d’Alençon. Und dann mit einem etwas freundlicheren Gesicht, wenn ich bitten darf. Oder Ihr lernt mich einmal von einer ganz anderen Seite kennen.«
Drake verbeugte sich mit dem rechten Arm vor der Brust, ging zehn Schritte rückwärts, bevor er sich umwandte und eiligen Schrittes das Gemach verließ.
»So wahr mir Gott helfe, der braucht dringend eine Frau, die ihm endlich mal wieder den Kopf zurechtrückt. Oder er landet tatsächlich noch im Tower. Lange sehe ich mir das jedenfalls nicht mehr an!«, stieß die Königin wütend hervor, als Diener hinter Drake die Tür geschlossen hatten.
»Was ist denn mit Lady Drake, Madam? Warum ist sie eigentlich nie bei Hof?«, erkundigte sich Elizabeth Sydenham schüchtern. Alles, was mit dem Admiral der Königin zusammenhing, interessierte sie nach wie vor brennend.
»Wisst Ihr das nicht? Sie ist im Januar vergangenen Jahres unter recht mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Angeblich auf dem Weg zu ihrem Mann ertrunken. Walsingham hat mir allerdings berichtet, man würde in Plymouth auch von Selbstmord munkeln. Ich will das gar nicht genau wissen, doch seither ist Drake wie ausgewechselt. Offenbar macht er sich ständig Vorwürfe und zerfleischt sich innerlich. Aber das muss aufhören! Ich brauche den tatfreudigen, entschlussfähigen Mann zurück, der er vorher war, und nicht einen von Selbstvorwürfen geplagten Zweifler.«
Elizabeth hielt einen Moment inne und musterte ihre Hofdame ausgiebig von den Zehenspitzen bis zu den adrett frisierten Haaren.
»Wenn ich es mir recht überlege, wäre er eigentlich der richtige Gemahl für Euch, Kind«, entfuhr es dann der Königin in der ihr gewohnt direkten Weise. »Ihr seid doch schon lange auf der Suche nach einem geeigneten Gatten, macht mir nichts vor. Zugegeben, Drake ist etwas älter als Ihr, aber nach wie vor ein Bild von einem Mann. Außerdem steinreich, und sein Landsitz soll geradezu prächtig sein. Im Moment lässt er sich vielleicht etwas gehen und wirkt leicht verwahrlost, aber das kann eine Frau bestimmt wieder ändern. Nun, was meint Ihr? Ich habe doch schon oft genug gesehen, wie Ihr ihn mit Euren Blicken verschlungen habt.«
Elizabeth Sydenham lief bis zu den Haarwurzeln rot an. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass der Königin ihre Schwärmerei aufgefallen war.
»Madam, bei allem schuldigen Respekt, aber ich glaube kaum, dass Admiral Drake der richtige Ehemann für mich wäre. Er bemerkt mich doch nicht einmal und hat nur Augen für Euch, wenn Ihr ihn rufen lasst.«
»Das möchte ich ihm auch geraten haben! Aber es dürfte Euch doch nicht schwerfallen, ihn auf Euch aufmerksam zu machen, wenn ich einmal nicht zugegen bin. So jung und schön, wie Ihr nun einmal seid. Gott, wie ich Euch darum beneide! Oder sagt er Euch vielleicht nicht zu? Ich hörte, dass sich der Earl von Oxford um Euch bemüht. Aber von dem lasst besser die Finger. Erstens ist er verheiratet, zweitens sympathisiert er mit den Katholiken, und drittens hat er bereits eine Liaison mit Eurer Freundin Anne Vavasour, die ein Kind von ihm erwartet. Oder sollte Euch das womöglich entgangen sein?«
Die Königin, wie immer über alles, was um sie herum vor sich ging, bestens im Bilde, konnte eine gewisse Häme in ihrer Stimme nicht verhehlen, hatte sie doch selbst ein Auge auf den Earl geworfen, der lyrische Gedichte und selbst Theaterstücke schrieb, obwohl das eine seiner Stellung wenig angemessene Tätigkeit war. Aber offenbar kam es gerade in Mode, denn es gab kaum einen Adeligen am Hof, der sich nicht in der Dichtkunst versuchte. Außer Drake natürlich, aber von dem erwartete das auch niemand.
Elizabeth Sydenham glaubte, noch röter geworden zu sein, wenn das überhaupt möglich war. Aber sollte sie sich über die Worte ihrer Herrin wirklich wundern? Die Königin, vom Volk als »Virgin Queen« verehrt, nahm sich, wen sie wollte, ins Bett und kannte dabei keine Skrupel. Sie spielte ihre Liebhaber gegeneinander aus, betrog ohne Gewissensbisse einen mit dem anderen und wechselte sie nach Lust und Laune. Zum allgemeinen Verdruss des Hofes war es gerade der Geck Walter Raleigh, dem sie ihre Gunst schenkte, was nicht nur Elizabeth Sydenham völlig unverständlich war. Eine Zeitlang hatte es sogar das Gerücht gegeben, Drake würde ebenfalls zu dem illustren Kreis gehören, doch dem war offenbar nicht so. Wahrscheinlich war er der Königin, die junge, schlanke und hochgewachsene Männer bevorzugte, einfach nicht reputierlich genug. Ihrer Hofdame hingegen schon.
»Madam, wünscht Ihr nicht von uns allen, die die Ehre haben, Eure Gesellschaft zu genießen und Euch dienen zu dürfen, dass wir ebenso jungfräulich bleiben wie Ihr? So sagtet Ihr doch, als mein Vater mich Euch übergeben hat.«
»Mein Kind, entweder Ihr seid die geborene Lügnerin oder unsäglich naiv. Zu Euren Gunsten will ich annehmen, dass Letzteres nicht zutrifft, sonst könnte ich Euch in meiner Gegenwart nicht länger ertragen. Ihr seid nun, wenn ich das richtig in Erinnerung habe, mehr als zwanzig Jahre alt. Da wollt Ihr mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass Ihr noch keine Liebschaften hattet? Enttäuscht mich nicht, Mädchen! Ich bin ja erfreut über Eure Diskretion, aber nichts finde ich unangenehmer als Menschen, die sich nicht an den schönen Dingen des Lebens erfreuen können. Und dazu gehört schließlich auch die Liebe, vor allem in Eurem Alter. Wenn Ihr bisher an meinem Hof nicht gelernt habt, wie man sich den Mann angelt, nach dem einem der Sinn steht, dann tut Ihr mir wirklich leid und solltet darüber nachdenken, zu Euren Eltern nach Somerset zurückzukehren. Bevor mein Vater die Klöster in England aufhob, sind solche Mädchen wie Ihr Nonne geworden.«
Nun war Elizabeth Sydenham keineswegs prüde, andererseits gedachte sie auch nicht, sich dem Erstbesten an den Hals zu werfen. Außerdem war ihre Herrin, was Liebschaften in ihrem Umfeld anging, völlig unberechenbar. Schnell verstieß sie Hofdamen aus ihren Diensten, sagte man ihnen einen lockeren Lebenswandel nach. Wahrscheinlich, weil sie deren Konkurrenz fürchtete. Auch heimliche Eheschließungen, kamen sie denn ans Licht, ahndete sie meist mit großer Härte. So hatte sie ihren langjährigen Geliebten Robert Dudley, der unzählige Male um ihre Hand angehalten hatte, ohne erhört zu werden, dessen Hochzeit mit der Gräfin von Essex nicht verziehen und das Ehepaar lange vom Hof verbannt. Dudley durfte mittlerweile zwar zurückkehren und auch von Zeit zu Zeit wieder das Bett mit der Königin teilen, doch Elizabeth überzog ihn und vor allem seine Gemahlin bei jeder Gelegenheit mit Hohn und Spott. Und dem wollte sich ihre junge Hofdame unter keinen Umständen aussetzen, denn die äußerst spitze und scharfe Zunge der Königin war mehr als nur gefürchtet.
»Madam, es wäre mir natürlich eine große Ehre, würdet Ihr Admiral Drake zu meinem Gemahl bestimmen. Niemals käme es mir in den Sinn, mich Euren Wünschen zu widersetzen.«
»Nein, nein, mein Kind! So haben wir nicht gewettet. Wenn Ihr ihn wollt, angelt ihn Euch gefälligst selbst. Ich bin doch nicht verrückt und dränge Drake eine Ehefrau auf, die er womöglich nicht will. Jedem anderen, wenn es denn sein muss, aber mit Sicherheit nicht ihm! Der bekommt es fertig, segelt die Themse hoch und legt den gesamten Palast in Schutt und Asche! Ich hatte das vorhin mehr scherzhaft gemeint, aber nun sehe ich, dass ich offenbar einen Nerv bei Euch getroffen habe. Ihr wisst schon, dass er gut zwanzig Jahre älter ist als Ihr?«
»Ja, Madam, aber das würde mich nicht stören. Er ist ein wirklich faszinierender Mann! Ich weiß nur nicht, was meine Eltern dazu sagen, stelle ich ihnen einen zukünftigen Gatten vor, den Ihr gerade erst geadelt habt und der aus einer Familie von Bauern und Seefahrern stammt.«
Elizabeth musterte ihre Hofdame abermals von Kopf bis Fuß. So ein junges hübsches Ding und himmelt doch tatsächlich diesen Seebären an, dachte sie bei sich. Aber warum eigentlich nicht? Vielleicht war das ja tatsächlich die Lösung. Nur gehörten dazu immer noch zwei. Blieb Drake wegen einer neuen Liebschaft freiwillig an Land, war sie eine Sorge los und musste ihn nicht in Ketten legen. Also sollte das Mädchen doch ruhig ihr Glück versuchen. Schaden konnte es jedenfalls nicht. Und wenn ihr Lieblingspirat wenigstens seine gute Laune und seinen Humor zurückgewann, war ihr schließlich auch schon geholfen.
»Kind, unterschätzt um Himmels willen nicht den Devon-Clan und seine Macht im westlichen Zipfel von England. Drake, Hawkins, Grenville, Raleigh – allesamt miteinander versippt und verschwägert. Euer Vater als Sheriff von Somerset wird das wissen. Solltet Ihr tatsächlich Erfolg haben und diesen Freibeuter bezwingen oder ihn gar dazu verführen, Euch einen Antrag zu machen, spreche ich mit Euren Eltern. Darauf habt Ihr mein Wort. Doch der Rest ist Eure Sache. Seid aber gewarnt! Eine Frau macht sich schnell zum Gespött des ganzen Hofes, wird sie abgewiesen und andere erfahren davon. Davor könnte nicht einmal ich Euch schützen.«
Die Angesprochene versank in einem tiefen Hofknicks. Elizabeth deutete das als Zustimmung, aber ihre Hofdame wollte nur das triumphierende Leuchten in ihren Augen verbergen, hatte sie doch soeben das Einverständnis, wenn nicht gar den Befehl der Königin erhalten, sich an den Mann heranzumachen, von dem sie seit Jahren träumte. Was scherten sie die jungen Gecken, bekäme sie einen Gemahl wie diesen kühnen und noch dazu steinreichen Freibeuter! Und dass er sie zumindest zukünftig wahrnahm, dafür wollte sie schon sorgen.
 
Noch nie war es Elizabeth Sydenham so schwergefallen, sich für einen Abend zurechtzumachen wie an diesem Tag. Die Königin verlangte Eleganz, aber niemand durfte sie natürlich an Glanz und Prunk überstrahlen. Das Gleiche galt für Schönheit, doch das war wesentlich schwerer zu bewerkstelligen und führte teilweise dazu, dass sich einige Hofdamen absichtlich schlecht und unvorteilhaft schminkten. Dazu konnte sich die junge Frau allerdings nicht durchringen, wollte sie doch heute auf dem Empfang so unwiderstehlich und strahlend aussehen wie nie zuvor. Sorgfältig wählte sie ihr Gewand aus, das nicht zu jugendlich, nicht zu modisch, aber durchaus verführerisch sein sollte. Sie entschied sich nach langem Zögern für ein schwarzes Kleid mit goldfarbigen Einsätzen im Brustbereich, an den gepufften Ärmeln und im vorderen Teil des Reifrocks. Die Taille schnürte sie sich so eng, wie sie nur konnte. Marlowe, der ewige Spötter und ihr heimlicher Geliebter, hatte diese Mode einmal mit zwei aufeinandergestellten Dreiecken oder einer Sanduhr verglichen. Aber woher sollte dieser arme Poet, Sohn eines Schuhmachers, auch wissen, was bei Hofe der letzte Schrei war?
Nach oben schloss das Kleid mit einer weiß seidenen, gefältelten Halskrause ab. Die Strümpfe, ein Geschenk des Earls von Oxford, der wahrscheinlich darauf gehofft hatte, sie ihr einmal das Bein herabrollen zu dürfen, waren ebenfalls aus weißer Seide und mussten ein Vermögen gekostet haben. Bei den Schuhen achtete die junge Frau darauf, nicht zu hohe Absätze zu wählen. Auf keinen Fall wollte sie größer als der Mann erscheinen, den sie zu bezirzen beabsichtigte. Die Herren, die sie kannte, waren da bekanntermaßen sehr eigen.
Als einzigen Schmuck wählte Elizabeth Sydenham ein goldenes, eng anliegendes Halsband, in das Rauchquarzkristalle aus Schottland eingefasst waren, die die Farbe ihrer Augen widerspiegelte. Für echte Edelsteine reichte die Schatulle ihres Vaters leider nicht aus.
Ihr kastanienbraunes Haar frisierte sie streng nach hinten und bändigte es in einem feinen, mit Goldfäden durchwirkten Netz. Sie zupfte etwas an ihren Brauen herum und legte einen Hauch von Rouge auf die ihr etwas zu bleich erscheinenden Wangen. Ihre Aufmachung komplettierte die junge Lady noch mit einem kleinen Fächer aus rot und weiß gefärbten Federn, hinter dem sich wunderbar hervorblinzeln ließ, und war nun mit ihrem Erscheinungsbild durchaus zufrieden.
Elizabeth Sydenham schloss sich dem Gefolge der Königin an, als diese mit ihren Hofdamen in den großen Empfangssaal eilte, und hoffte nur, nicht den ganzen Abend an ihrer Seite verbringen zu müssen.
Der Duc d’Alençon war mehr als zwanzig Jahre jünger als Elizabeth, auf deren Hand er sich Hoffnung machte, aber trotz seiner Jugend wahrlich kein Adonis. Er litt seit seiner Kindheit an einer Verkrümmung der Wirbelsäule und kam deshalb leicht watschelnd auf die englische Königin zu, um ihr seine Aufwartung zu machen, was bereits zu verhaltenem Gelächter unter den zahlreich geladenen Höflingen führte. Zusätzlich war sein Gesicht von Blatternarben entstellt, wie jeder in der Nähe des Thrones sehen konnte, als der Herzog vor seiner Herzensdame, an der er natürlich nur als Königin, nicht aber als Frau Interesse hatte, niederkniete. Die Worte, die er zur Begrüßung an die englische Herrscherin richtete und mit denen er glaubte, sie für sich zu gewinnen, wirkten einstudiert und zeugten noch dazu von keinem großen Intellekt.
Elizabeth antwortete außerordentlich freundlich, lächelte huldvoll, ja charmant, und heuchelte Entzücken über die Gastgeschenke. Jeder, der sie kannte, merkte jedoch, dass die Königin sich entsetzlich langweilte.
Wie üblich wurde ein üppiges Mahl aufgetischt, der Wein lockerte die Zungen, und als die Tafeln endlich hinausgetragen wurden und Musikanten zum Tanz aufspielten, hatte sich die Stimmung bereits gelockert. Elizabeth absolvierte ihre Pflichttänze mit dem französischen Herzog, reichte ihn danach für diplomatische Gespräche an Lord Burghley weiter und stürzte sich alsbald selbst ins Vergnügen. Sofort wurde sie von einer Schar Galane umlagert, die alle hofften, heute Abend der Auserwählte der Königin zu sein. Zuvor hatte sie allerdings ihrer Hofdame noch verschwörerisch zugezwinkert und mit einer Kopfbewegung in die Ecke gedeutet, wo Drake mit verschränkten Armen und finster dreinblickend an eine Säule gelehnt stand.
Die junge Frau lächelte matt, holte tief Luft und segelte dann wie eine schlanke Galeone, die gefährliche Klippen umschiffen muss, langsam durch den Saal auf den Admiral zu. Sie verschenkte hier einen Augenaufschlag, wehrte dort eine eindeutige Avance ab, wies einen jungen Mann zurecht, der sich erdreistete, sie um die Hüfte zu fassen, um sie auf den Tanzboden zu ziehen, und näherte sich schließlich ihrem Ziel unauffällig von hinten, so wie es auch Drake tat, wenn er ein feindliches Schiff entern wollte.
»Warum so verdrießlich, Admiral?«, begann Elizabeth im Tonfall einer belanglosen Plauderei das Gespräch. »Die Königin hat schon recht, Ihr solltet auch wieder einmal lächeln. Es ist doch ein schönes Fest. Den Franzosen wird etwas vorgemacht, die Spanier ärgern sich, und die Holländer wissen wieder einmal nicht, woran sie sind. Macht Euch denn Politik so gar keinen Spaß? Ich hörte, Ihr vertretet Eure Grafschaft im Parlament. Da können Euch doch die Abgründe der Diplomatie nicht gänzlich unbekannt sein.«
Drake drehte sich erstaunt um und betrachtete die junge Frau, die gar nicht so dumm daherschwätzte, wie er es sonst von ihresgleichen gewohnt war, mit erwachendem Interesse. Natürlich kannte er die Hofdame der Königin, doch war sie ihm bisher nicht weiter aufgefallen, und er hatte nie zuvor ein Wort mit ihr gewechselt. Irgendwie erinnerte sie ihn, so wie sie jetzt vor ihm stand, an Mary vor vielen Jahren, auch wenn diese sich nie so gewählt hätte ausdrücken können. Außerdem war sie zierlicher, und ihre Gesichtszüge waren feiner als die seiner verstorbenen Frau. Aber die Grübchen um den Mund und die Augen waren nahezu gleich und versetzten ihm einen schmerzhaften Stich in die Brust.
»Mylady, Ihr irrt, wenn Ihr mich für einen Diplomaten haltet. Sowohl die Berufung zum Bürgermeister wie auch die des Parlamentsabgeordneten sind mir angetragen worden, und ich konnte schlecht ablehnen, ohne die ehrenwerten Gentlemen, die das für eine gute Idee hielten, zu beleidigen. Aber meine wahre Leidenschaft gilt der See, wie Ihr wohl wisst. Und ich hoffe sehr, endlich wieder hinausfahren zu dürfen, wenn man mich denn lässt. Hat die Königin Euch womöglich geschickt, um mich auszuforschen? Dann sagt ihr, dass ich nicht gegen ihren Befehl handeln werde, aber es mir von Tag zu Tag schwerer fällt. Langsam habe ich die Befürchtung, ich gehe ein wie eine Pflanze, der das Wasser fehlt, nur ist es bei mir der Ozean.«
»Nein, ich bin nicht im Auftrag Ihrer Majestät hier, das versichere ich Euch. Aber denkt Ihr wirklich, die Königin weiß nicht, wie Ihr Euch fühlt? Glaubt mir, ihr geht es nicht viel anders. Als Ihr von Eurer großen Reise zurückgekehrt seid und ihr die Kostbarkeiten der Neuen Welt überreicht habt, da war sie glücklich. Dieses ewige Paktieren und Verhandeln, sich vor den Spaniern erniedrigen und ducken, ödet sie viel mehr an, als Ihr Euch vielleicht vorstellen könnt. Ständig muss sie lächeln, auch wenn ihr gar nicht danach zumute ist. Schaut Euch doch nur diesen Franzosen dort vorn an. Herausgeputzt wie ein Laffe und so hässlich wie ein Frosch. Im Vertrauen, Sir Francis, so nennt Elizabeth den Herzog auch, wenn wir allein sind. Und den soll sie heiraten, nur um die wankelmütigen Franzosen für ein Bündnis gegen Spanien zu gewinnen? Im Leben nicht! Aber auch nur den Schein zu erwecken kostet sie fast übermenschliche Anstrengungen. Also habt etwas Mitleid mit Eurer Königin. Sie ist schließlich auch nur eine Frau.«
Die Unterhaltung wurde natürlich im Flüsterton geführt, und um die junge Frau zu verstehen, musste sich Drake weit zu ihr herüberbeugen. Dabei nahm er ihren zarten Duft wahr und verspürte ein Kribbeln unter der Haut wie schon lange nicht mehr.
»Aber eine starke und glücklicherweise mit allen Wassern gewaschene! Ich möchte wahrlich nicht mit ihr tauschen, da habt Ihr völlig recht. Doch warum lässt sie mich nur nicht hinaus auf die See? Gern würde ich wieder mit einem reichbeladenen Schiff zurückkehren und ihr die Schätze zu Füßen legen. Hier an Land nutze ich doch niemandem etwas.«
»Sie hat die Befürchtung, dass Ihr da draußen im Moment eher Schaden anrichten würdet. Lieber verzichtet sie auf spanisches Gold, Perlen und Juwelen, obwohl sie sich, wie Euch bekannt sein dürfte, daran mehr als nur ergötzen kann. Wenn Burghley endlich verkündet, dass wir stark genug sind, Spanien zu trotzen, wird das der glücklichste Tag in ihrem Leben.«
»Eher friert die Hölle ein, bevor William Cecil so etwas über die Lippen kommt. Ich bitte für die unschicklichen Worte um Entschuldigung, Lady Sydenham.«
Er kennt sogar meinen Namen, durchfuhr es die junge Frau. Sie legte ihre langen, schlanken Finger leicht auf den Arm des Mannes an ihrer Seite und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.
»Schon gut, Admiral. Da höre ich von unserer Herrscherin ganz andere Dinge. Ihr solltet sie erleben, wenn sie sich wieder einmal über den Schatzkanzler geärgert hat. Ich glaube kaum, dass die rauhbeinigsten Gesellen Eurer Mannschaft so fluchen können wie sie.«
Jetzt musste Drake lachen, wenn auch verhalten.
»Ja, das ist Queen Lizzy, wie sie leibt und lebt. Es ist kein Geheimnis im Palast und auch darüber hinaus bekannt, dass sie aus ihrem Herzen keine Mördergrube macht.«
Ein Diener eilte mit einem Tablett vorbei. Drake griff sich zwei gefüllte Gläser, was ihm einen bösen Blick des Domestiken einbrachte, und reichte eins davon der bezaubernden Dame an seiner Seite, die ihn mit jedem ihrer Worte mehr und mehr in ihren Bann zog. Er konnte sich kaum erinnern, in letzter Zeit jemals so charmant geplaudert zu haben. Außerdem war sie ein äußerst erfreulicher Anblick, wie er sich eingestehen musste. Oder lag das vielleicht daran, dass er schon so lange keine Frau mehr gehabt hatte und deshalb jede als schön empfand?
Doch auch auf den zweiten Blick bewahrte Elizabeth Sydenham ihren Liebreiz. Ihr Teint war makellos, die Nase vielleicht einen Hauch zu groß und dafür der Mund zu klein, aber das waren Feinheiten, die den überaus ansehnlichen Gesamteindruck nicht störten. Drake hob sein Glas mit dem herrlich kühlen Wein, und lächelnd stieß die junge Frau mit ihm an.
»Ihr habt nicht zufällig Lust auf einen Tanz? Sie spielen gerade eine Gaillarde, den Lieblingstanz der Königin«, lockte Elizabeth ihren Gesprächspartner.
»Danke, aber nein danke. Das Herumgehopse ist nun wirklich nichts für mich«, wehrte Drake lachend ab. »Aber lasst Euch von mir nicht davon abhalten. Ich bin sicher, viele von den jungen Männern, die heute geladen sind, warten nur darauf, Euer Partner sein zu dürfen. Besonders die Franzosen sollen ja sehr gute Tänzer sein.«
»Wenn Ihr hören würdet, wie sich die Königin zuweilen über unsere Vettern von der anderen Seite des Kanals äußert, würde Euch die Lust vergehen, mit ihnen in näheren Kontakt zu treten. Erzählt mir doch lieber etwas von Euren Abenteuern. Ich bin ebenso begierig wie meine Herrin, mehr davon zu hören.«
»Nun, dann kann ich schon einmal damit beginnen, dass ich unter den französischen Hugenotten in der Karibik äußerst zuverlässige, wagemutige und draufgängerische Freunde gefunden habe. Ihr solltet nicht von den Laffen aus dem Gefolge des Herzogs auf das ganze Volk schließen. Es gibt auch genügend Engländer, vor allem hier bei Hofe, die keinen Deut besser sind.«
Drakes Blick ging in eine bestimmte Richtung, und als Elizabeth Sydenham ihm folgte, sah sie, dass er Walter Raleigh im Auge hatte.
»Ihr mögt ihn nicht, oder? Darf ich fragen, warum? Wie ich hörte, seid Ihr doch sogar mit ihm verwandt.«
»Entfernt, sehr entfernt. Und ja, ich mag sein großtuerisches Gehabe nicht. Er redet der Königin Dinge ein, für die die Zeit einfach noch nicht reif ist. Kolonien in Amerika! Alles gut und schön, aber zuvor müssen die Spanier besiegt sein oder zumindest so viel Respekt vor uns haben, dass sie unsere Siedlungen nicht gleich überfallen und dem Erdboden gleichmachen. Ich denke, wir sollten lieber einen Schritt nach dem anderen tun, anstatt uns derart zu verzetteln.«
»Und dass Raleigh gerade der bevorzugte Günstling der Königin ist, stört Euch gar nicht?«
»Ich gönne Lizzy wirklich jedes Vergnügen«, gab Drake amüsiert zurück. »Vorausgesetzt, es ist auch eins.«
Die Hofdame lachte leise auf und gab Drake einen spielerischen Schlag mit ihrem Fächer auf den Arm.
»Ich wusste gar nicht, dass Ihr ganz nebenbei ein Meister der Ironie seid, Admiral.«
»Bitte, lasst die Förmlichkeiten. Ein Admiral an Land ist eher eine lächerliche Figur. Nennt mich einfach Francis.«
Warte nur, mein Lieber, bald habe ich noch ganz andere Namen für dich, dachte die junge Lady bei sich und schenkte Drake erneut ein so bezauberndes Lächeln, dass diesem die Knie weich wurden.
»Dann will ich aber von Euch auch kein Mylady mehr hören, sondern nur noch Elizabeth«, hauchte sie und hoffte, dass sie dabei leicht errötete. »Aber nicht Lizzy, das wäre dann doch sehr unpassend.«
Bevor ihr Gesprächspartner etwas erwidern konnte, fühlte er sich am Arm gepackt und zur Seite gezogen.
»Hier hast du dich versteckt! Ich suche dich schon die ganze Zeit«, hörte Drake seinen Vetter atemlos hervorstoßen. »Der französische Marinebeauftragte will dich sprechen. Ihr müsst uns leider entschuldigen, Mylady.«
Drake zuckte missvergnügt mit den Schultern und lächelte Elizabeth Sydenham um Nachsicht heischend zu.
»Ich bedaure sehr, dass wir so rüde unterbrochen worden sind, meine Teure«, meinte er dann und vermied dabei sorgsam sowohl den Titel als auch den Vornamen. »Aber sicherlich werden wir ein anderes Mal Gelegenheit finden, unsere Plauderei fortzusetzen. Es war mir jedenfalls ein großes Vergnügen.«
Drake verneigte sich und hörte noch, wie Elizabeth flüsterte: »Mir auch, Francis. Und ich hoffe, dass das bald sein wird, sehr bald.«
 
Königliche Feste dauerten meist lange, und es war weit nach Mitternacht, als sich Drake endlich in sein Quartier zurückziehen konnte. Whitehall Palace verfügte über eine Unmenge an Gästezimmern, und da er oft hier zu tun hatte, waren ihm eigene Räumlichkeiten zugewiesen worden.
Gedankenverloren betrat der Admiral die Kemenate und stutzte erst, als er schon mitten im Raum stand. Wieso hatte Diego derart viele Kerzen angezündet, die das Zimmer in ein sanftes Licht tauchten? Eine Öllampe hätte doch auch gereicht, ihm den Weg zu dem großen Baldachinbett zu zeigen. Drake verlangte von seinem Diener an solchen Abenden nicht, dass er aufblieb und auf ihn wartete. Schließlich war er durchaus allein in der Lage, sich zu entkleiden. Aber eine solche Verschwendung war nun auch wieder nicht nötig, und er nahm sich vor, am Morgen ein paar ernste Worte mit seinem schwarzen Freund zu sprechen.
Doch noch etwas war anders als sonst, und Drake griff blitzschnell an sein Rapier. Irgendwie hatte er das Gefühl, nicht allein zu sein. Da trat auch schon eine Gestalt hinter dem Bett hervor, die bis dahin hinter den schweren Vorhängen verborgen gewesen war.
»Warum so kriegerisch, Francis? Hat ein Mann wie Ihr denn keine anderen Waffen, um eine wehrlose Frau zu bezwingen?«
»Mylady, Ihr seht mich im höchsten Grade überrascht!«
»Ist das so? Aber waren wir nicht schon einmal bei Elizabeth, und hattet Ihr mir nicht versprochen, dass wir unsere Plauderei fortsetzen?«
Langsam, Schritt für Schritt, kam die junge Frau näher. Drake bemerkte, dass sie ihr Haar gelöst hatte und es ihr jetzt in weichen Wellen auf die Schultern herabfiel. Die Halskrause war ebenfalls verschwunden und gab den Blick auf ein entzückendes Dekolleté frei.
Elizabeth hielt aus Drake unverständlichen Gründen ihr Kleid am oberen Saum mit der linken Hand fest. Den rechten Arm hob sie nun empor, und ihre Finger berührten sanft wie Schmetterlingsflügel seine Wange.
Der Admiral konnte nicht anders. Er griff nach ihnen und küsste zart die Spitzen mit den sorgfältig polierten Nägeln. In diesem Moment nahm die Hofdame der Königin die linke Hand von ihrem Kleid, das sie zuvor ebenso wie das Mieder aufgeschnürt hatte, und beides zusammen glitt raschelnd zu Boden. Nackt wie Aphrodite aus dem Schaum des Meeres – so stieg sie aus den kostbaren Stoffen. Ihr einziges verbliebenes Kleidungsstück waren die weißen, seidenen Strümpfe, gehalten von zwei veilchenblauen Bändern.
Drake wurde schlagartig der Mund trocken, doch dagegen wusste die junge Frau ein probates Mittel. Sie legte ihre weichen, feuchten Lippen auf die seinen, und die kleine Zunge begehrte fordernd Einlass in seinen Mund.
Einen Lidschlag lang war Drake wie versteinert, doch dann hatte er sich wieder in der Gewalt.
Warum eigentlich nicht?, durchfuhr es ihn wie ein Blitzschlag, und im nächsten Augenblick erwiderte er den Kuss. Er gedachte nicht, ein Spielverderber zu sein, und zog die Frau, die sich ihm so offensichtlich anbot, in seine Arme.
Einen Moment lang ließ Elizabeth das zarte Spiel der Zungen noch andauern, dann beendete sie es. Mit der linken Hand strich sie Drake noch einmal über die Wange, mit der rechten griff sie nach der seinen und zog ihn hinter sich her in Richtung Bett.
»Meinst du nicht, dass du im Gegensatz zu mir ein wenig zu viel Kleidung am Leibe hast?«, gurrte sie, während sie sich auf den Laken ausstreckte und lasziv rekelte.
Drake hatte ganz und gar nichts dagegen, sich von dieser faszinierenden Frau, die es ganz offenbar darauf anlegte, verführen zu lassen. Schon lange hatte er keinen warmen, weichen Leib mehr in den Armen gehalten, und wie jeder Mann aus Fleisch und Blut, asketische Mönche vielleicht einmal ausgenommen, sehnte er sich nach dem erregenden Spiel der Liebe. Aber wenn sie ihn wollte, dann nach seinen Regeln. Er war kein stürmischer und unbeherrschter Liebhaber mehr, der sich, gierig nach dem dargebotenen Körper, ungeduldig sein Wams vom Leib riss, um sich auf ihn zu stürzen. Betont langsam entkleidete er sich, wobei seine Blicke immer wieder über den nackten Leib der jungen Frau glitten. Mary war eine reizvolle, sinnliche Gespielin im Bett gewesen, Elizabeth hingegen eine nahezu makellose Schönheit. Ihr Anblick erregte ihn außerordentlich, und er hoffte nur, dass er in den Jahren der Abstinenz nicht verlernt hatte, wie man eine Frau so glücklich machte und erregte, dass sie gar nicht genug von ihrem Liebhaber bekommen konnte.
Doch die Sorge war unbegründet, wie er schnell merkte, als er zu ihr auf das breite Lager glitt. Die junge Lady wollte ihn sofort in sich ziehen, aber Drake dachte gar nicht daran, die Kontrolle völlig aufzugeben. Schließlich war er jahrelang verheiratet gewesen und hatte Elizabeth sicherlich einiges an Erfahrung voraus. Zärtlich begann er, ihre kleinen festen Brüste zu liebkosen, saugte an den Warzen, die sich sofort aufrichteten, und nahm sich die Zeit, den Körper seiner Geliebten in Ruhe zu erforschen. Als seine Hand über das samtweiche Dreieck zwischen ihren Beinen strich, stöhnte sie das erste Mal vernehmlich auf.
»Komm, komm in mich, Liebster«, flehte sie und reckte ihm ihr Becken entgegen.
»Geduld, nur Geduld«, hauchte Drake und suchte mit seinem Finger die Knospe zwischen ihren Engelsflügeln. Mary hatte seine Hand am Anfang ihrer Ehe dorthin geführt und ihm genau gezeigt, was sie wollte. Und immer, wenn er sie fortan an dieser Stelle berührt hatte, war sie regelrecht explodiert wie das Pulver in einer seiner Culverinen.
Bei Elizabeth war es nicht anders. Hatte sie angenommen, dass Drake, ganz rauher Seebär, schnell in sie eindringen und wenig Rücksicht auf ihre Bedürfnisse nehmen würde, so war sie jetzt mehr als überrascht von den Wonnen, die er ihr schenkte. Sie warf sich unter seinen Zärtlichkeiten hin und her, presste ihre Hand auf den Mund, um ihre Lust nicht laut herauszuschreien, und hatte ihren ersten Höhepunkt, bevor ihr Liebhaber in sie eindrang. Jetzt umklammerte sie ihn mit ihren schlanken Beinen und spürte, wie er sich nach nur wenigen Stößen in ihr verströmte.
Drake, nun wahrlich kein unerfahrener Jüngling mehr, hatte genau das kommen sehen und deshalb so viel Zeit darauf verwandt, der jungen Frau ausreichend Glücksgefühle zu verschaffen, bevor er in ihr kam. Noch zweimal liebten sie sich in dieser Nacht, und beide Male dauerte der eigentliche Akt nun wesentlich länger als beim ersten Mal. Wenn Elizabeth am Anfang gedacht hatte, ausschließlich Erfüllung gewähren zu müssen, so war sie umso überraschter, wie viel sie davon zurückbekam. Ja, eigentlich viel mehr, als sie selbst gab. Es war zwar höchst unanständig, was ihr Liebhaber mit seinen Händen, seiner Zunge und seinem Luststab alles so anstellte, aber so herrlich, dass sie sich wie auf Wolken gebettet fühlte und hoffte, die Nacht würde niemals enden. Willig lernte sie, Zärtlichkeiten anzunehmen und zurückzugeben. Keiner ihrer bisherigen Galane hatte ihr auch nur annähernd eine derartige Erfüllung schenken können, und was sie am Anfang als eine Art Opfer angesehen hatte, war völlig unerwartet zu einem himmlischen Vergnügen geworden.
 
Am 18. Tag des Juni anno 1583 heiratete Elizabeth Sydenham, Tochter des ehrenwerten High Sheriffs von Somerset, Sir George Sydenham, und seiner Gemahlin, Lady Elizabeth Sydenham, geborene Hales, in Anwesenheit ihrer glückstrahlenden Eltern und vieler Freunde und Verwandten den Vizeadmiral der königlichen Flotte, Sir Francis Drake. Die Trauung vollzog der Erzdiakon von Exeter, und die Königin selbst hatte versprochen, die Patenschaft über das erste Kind aus dieser Ehe zu übernehmen.
Was Mary so schwergefallen war, gelang Elizabeth von Anfang an. Selbst in einem großen Haushalt aufgewachsen, führte sie das Gesinde mit geübter Hand, ließ sich von niemandem auf der Nase herumtanzen und machte innerhalb kürzester Zeit aus Buckland Abbey einen Treffpunkt der Gesellschaft von Devon, Cornwall und Somerset.
Drake ging wie auf Wolken und war überglücklich mit seiner jungen Frau. Nur eines störte ihn, dass sie ständig Schneider anschleppte, die ihn nach der neusten Mode ausstaffieren sollten. Außerdem gingen neuerdings die besten Maler des Landes in Buckland Abbey ein und aus, die im Auftrag von Elizabeth gleich mehrere Porträts von ihm anfertigten, auf denen er sich stets mit einer Hand auf den Globus stützen musste, den er umrundet hatte. Aber er rächte sich, indem er selbst ein Bildnis seiner Gemahlin in dem Kleid orderte, in dem er sie das erste Mal wirklich wahrgenommen hatte. Das Ganze kostete ein Vermögen, doch Drake zahlte, ohne zu murren, wenn er dafür nur in die freudestrahlenden Augen seiner Frau schauen durfte.
Keiner der beiden Jungvermählten ahnte, welche dunklen Wolken sich über ihrem Glück zusammenbrauten.
 
»Fünftausend Dukaten heute als Anzahlung, wie versprochen. Fünfzehntausend erhaltet Ihr, wenn er tot oder im Tower und die Flotte in unseren Häfen ist, Stafford. Seid versichert, König Philipp hält sein Wort und wird Euch auch ansonsten reich belohnen.«
Don Bernardino de Mendoza überreichte Drakes ehemaligem Reisegefährten einen schweren Beutel.
»Exzellenz, so oder so, er ist erledigt. Die Königin hat Duelle bei Todesstrafe oder lebenslanger Kerkerhaft verboten. Darüber kann nicht einmal sie sich hinwegsetzen, ohne das Parlament gegen sich aufzubringen. John Doughty ist das gleichgültig. Er hat die Absicht, nach Spanien zu fliehen, wo man ihn als Bezwinger von El Draque mit Sicherheit hochleben lässt. Im Übrigen ist er ein hervorragender Fechter und bei den größten Meistern in die Lehre gegangen. Sein Gegner dagegen führt sein Rapier äußerst stümperhaft, wovon ich mich selbst überzeugen konnte.«
»Ihr solltet nicht den Fehler machen, Drake zu unterschätzen. Das haben bereits etliche meiner Landsleute getan und es bitter bereut.«
»Das tue ich keinesfalls, Exzellenz. Doch siegt Drake, wandert er in den Tower oder an den Galgen. Dafür wird Doughtys umfangreiche Verwandtschaft schon sorgen, dessen bin ich mir gewiss. Das wäre dann der erste Streich. Für den zweiten benötige ich allerdings das besprochene Hilfeersuchen und das Friedensversprechen Eures Königs. Mit diesen Dokumenten kann ich Lord Burghley sicherlich überzeugen, in unserem Sinne zu handeln.«
»Ihr werdet die Schreiben rechtzeitig in Euren Händen halten. Gelingt unser Plan, wird die Armada auslaufen und sich mit dem Heer des Herzogs von Parma vereinen. Dann wird dieses aufmüpfige Land mit seiner Ketzerkönigin endlich unterworfen und wieder zum wahren Glauben zurückgeführt. Hoffentlich gibt es in England genügend Holz für die vielen Scheiterhaufen, die dann brennen werden. Ich selbst will sehen, wie diese Hure, die sich Königin titulieren lässt, im Feuer geläutert wird.«
»Nun, vergesst nicht, sie ist eine gesalbte und gekrönte Herrscherin. Meint Ihr nicht, dass es die anderen Souveräne Europas gegen Philipp aufbringen könnte, wenn er sie hinrichten lässt?«
»Nach der Auffassung der Rechtsgelehrten in den katholischen Ländern ist sie eine Usurpatorin und Thronräuberin. Die Ehe von Henry VIII. mit ihrer Mutter, Anne Boleyn, wurde von Seiner Heiligkeit Papst Julius nie anerkannt, und somit ist Elizabeth ein Bastard. Der Thronanspruch der Tudors erlosch mit dem Tod von Maria, Elizabeths älterer Schwester, und ging auf deren Gemahl über. Und das ist nun einmal, wie Ihr wisst, König Philipp von Spanien. Ihr seht, wir holen uns also nur zurück, was uns von Rechts wegen zusteht. Außerdem schreibt immer der Sieger die Geschichte. Und wer soll uns noch aufhalten, wenn Drake und die Mehrzahl der englischen Schiffe ausgeschaltet oder in spanischer Hand sind?«
Edward Stafford hatte so seine Zweifel an dieser Argumentation. Doch was kümmerte es ihn, wie die Spanier dachten? Sie ließen sich bei Gott nicht lumpen und zahlten gut. Mit den zwanzigtausend Dukaten, einer wahrlich fürstlichen Summe, konnte er alle seine Schulden begleichen und für den Rest seines irdischen Daseins im Wohlstand leben. Außerdem hatte ihm Mendoza eine hohe, einträgliche Position am neuen englischen Hofe zugesagt. Er musste nur noch zwei kleine Schritte gehen, bis es endlich so weit war und er seine Genugtuung bekam. Und das Beste daran war, dass er sich nicht einmal selbst die Finger schmutzig machen musste.
 
»Ihr seid ein widerliches Subjekt, Drake! Die Königin hat mit Euch den arrogantesten Schurken, den widerlichsten Halunken, den falschesten Dieb und den grausamsten Mörder geehrt, der unter der Sonne herumläuft. Aber ich will es ihr nicht anlasten, denn sie war nicht dabei, als Ihr in St. Julian meinen Bruder habt hinrichten lassen. Und das ist nur aus einem einzigen Grund geschehen, nämlich damit Eure Schmach und Eure Schandtaten für immer verborgen bleiben.«
John Doughty war auf Drake zugetreten, als dieser gerade sein Haus in Plymouth verließ, um sich zum Hafen zu begeben. Es war ein wunderschöner, sonniger Tag, genau richtig für eine Inspektion der Festungsanlagen auf St. Nicholas Island. Am Abend wollte Drake wieder in Buckland Abbey sein, wo ihn Elizabeth erwartete und ihm eine Überraschung versprochen hatte. Seine gute Laune war allerdings schlagartig dahin, als er sich seinen ehemaligen Reisegefährten Doughty sowie Stafford gegenübersah.
»Hat Euch Euer Aufenthalt im Gefängnis von Marshalsea noch nicht gereicht, John? Müsst Ihr mir schon wieder mit Euren verleumderischen Anschuldigungen kommen? Euer Bruder ist von einem ordentlichen Gericht verurteilt worden, und das Urteil wurde nach bestem Wissen und Gewissen nach Anhörung vieler Zeugen von ehrenhaften Männern gesprochen.«
»Die Ihr zuvor allesamt bestochen habt! Ich weiß es, ich war schließlich dabei. Und jetzt verkriecht sich der große Seeheld hinter Walsingham und dessen Schergen. Zu feige, um mit der Klinge in der Hand für seine Verbrechen einzustehen. Ihr schickt mich ins Gefängnis, obwohl Ihr doch selbst an den Galgen gehört! Aber da offenbar niemand bereit ist, meinem toten Bruder Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, werde ich die Angelegenheit nun selbst in die Hand nehmen. Ich fordere Euch heraus, Sir Francis Drake! Lassen wir wie in alten Zeiten Gott entscheiden, wer im Recht ist. Hier, mein Handschuh! Wenn Ihr ihn nicht aufhebt, werde ich aller Welt verkünden, welch erbärmlichen Feigling die Königin zum Ritter geschlagen hat.«
Doughty schleuderte Drake seinen kostbaren Stulpenhandschuh vor die Füße, der allerdings in einer Pfütze landete, die vom nächtlichen Gewitterguss übrig geblieben war.
»Steckt Ihr dahinter, Stafford?«, wandte sich der Geforderte an den Gentleman, der zwei Schritte hinter Doughty stand. »Ist Euer Hass auf mich so groß, dass Ihr uns alle ins Verderben stürzen wollt? Ich frage mich nur, warum?«
»Das wisst Ihr nicht? Ihr habt mich auf Eurem Schiff behandelt wie den letzten Sklaven und in Venedig fast verrecken lassen. Doch das tut im Moment nichts zur Sache. Ich bin nur hier, weil mein Freund John Doughty mich gebeten hat, ihm als Sekundant zur Verfügung zu stehen. Ich bin sein Zeuge, sonst nichts, und werde kundtun, was ich gesehen und erlebt habe.«
»Ihr wisst schon, John, dass der Sieger eines Duells entweder lebenslang in den Kerker geht oder, tötet er seinen Gegner, an den Galgen. Ist es Euch das wirklich wert?«, wandte sich Drake an seinen Herausforderer und hoffte immer noch auf dessen Einsicht.
»Habe ich es dir nicht gesagt, Edward? Er ist feige, dieser große Seeheld! Und so einer soll als Admiral unsere Flotte führen! Armes England und Schande über Euch, Drake.«
Mit einem höhnischen Grinsen wandte sich Doughty an seinen Kameraden, dessen Gesichtszüge die seinen widerspiegelten.
Drake wusste, dass er annehmen musste, wollte er sich nicht für alle Zeiten unmöglich machen. Keiner würde mehr unter seinem Kommando dienen wollen, sprach sich herum, dass er einer Forderung ausgewichen war, königliche Order hin oder her. Doch zumindest konnte er den Zeitpunkt und den Ort bestimmen, und er hatte keinesfalls die Absicht, die Sache in aller Öffentlichkeit auszutragen. Drake bückte sich, hob den triefenden Handschuh auf und warf ihn John Doughty ins Gesicht.
»Damit Ihr seht, was ich von Euch und diesem Irrsinn halte. Morgen bei Sonnenaufgang im Dartmoor. Dort, wo die Wasserleitung beginnt, die ich für Plymouth bauen lasse. An der Stelle befindet sich eine hohe Granitstele, Ihr könnt sie nicht verfehlen. Jeder nur ein Sekundant. Verstanden?«
»Warum nicht sofort hier und jetzt? Worauf noch länger warten?«
»Weil ich als der Geforderte das Recht habe, Ort und Zeit zu bestimmen. Nehmt an oder lasst es bleiben, mir ist es gleich.«
»Ich werde zur Stelle sein. Offenbar wollt Ihr noch einmal einen Sonnenaufgang erleben. Gehabt Euch wohl und genießt Euren letzten Abend und vor allem die Nacht in den Armen Eurer jungen Frau. Vielleicht liegt sie ja morgen schon in den meinen. Dem Sieger gehört die Beute, ist es nicht so?«
Drake musste an sich halten, um sich nicht sofort auf Doughty zu stürzen. Dessen Bruder hatte die gleiche arrogante Art an sich gehabt. Letztlich hatte sie ihn den Kopf gekostet, doch auch Mary das Leben. Beides wäre ohne weiteres vermeidbar gewesen, hätte sich jede Seite nur ein wenig in Besonnenheit geübt. Doch so wie hier war damals der Rubikon überschritten worden, und von da an gab es kein Zurück mehr.
 
Der Morgen im Moor war meist neblig, so auch an diesem Tag. Es lag nordöstlich von Plymouth, und die dicke Torfschicht, die den tiefer liegenden, felsigen Untergrund bedeckte, war in der Lage, große Wassermengen zu speichern. Kleine Flüsse durchzogen die liebliche Landschaft, und sogar Wasserfälle gab es hier. Doch der idyllische Anblick trog und verbarg die unter der Oberfläche lauernden Gefahren. Viele, die sich ohne Kenntnis der genauen Wege und Stege in das Moor hineingewagt hatten, waren nie zurückgekehrt.
Drake kannte sich hier allerdings aus, war er doch in Tavistock am Westrand von Dartmoor geboren. Sein neuer Landsitz lag nur wenige Meilen entfernt, und er selbst hatte den Ort am River Meavy ausgesucht, von dem aus das Wasser in einem Kanal nach Plymouth geleitet werden sollte, um dort der Bevölkerung zur Verfügung zu stehen, aber auch die Trinkwasserbereitstellung für die auslaufenden Schiffe zu gewährleisten.
Der Admiral war über Nacht nicht wie geplant nach Buckland Abbey zurückgekehrt. Elizabeth ließ er, damit sie sich nicht ängstigte, durch einen Boten informieren, dass ihn wichtige Angelegenheiten in der Stadt festhielten. Drake hatte stattdessen am Abend Tom Moone aufgesucht und ihn gebeten, sein Sekundant zu sein. Der willigte trotz des damit verbundenen Risikos sofort ein, denn der königliche Befehl bezog sich auch auf alle, die an einem Duell beteiligt waren.
Irgendwie hoffte Drake, dass Doughty und Stafford den Treffpunkt verfehlen würden, doch leider sollte er sich irren. Moone und er warteten zwar bereits, aber zur vereinbarten Zeit hörten sie Pferdegetrappel, und gleich darauf kamen die beiden Gentlemen den Hügel hinaufgesprengt. Es wurden nur wenige Worte gewechselt, dann nahmen Drake und Doughty am Flussufer Aufstellung.
Der Herausforderer bevorzugte, wie sein Gegner sah, einen dieser neumodischen Degen, die nur noch als Stichwaffe ausgelegt waren und meist aus Toledo kamen. Sie hatten gegenüber dem schweren Rapier, das Drake als ständige Waffe führte, eine wesentlich leichtere und längere Klinge. In diesem Fall war es ein rasiermesserscharfer Dreikant, dafür ausgelegt, den Körper des Gegners zu durchbohren und aufzuspießen.
Drake musste schlucken, als er dieses gefährliche Mordinstrument in Doughtys Hand sah, und erstmals kamen ihm Bedenken, ob er dieses Duell unbeschadet überstehen würde. Er hatte in seinem Leben nie Fechtunterricht genommen. Wozu auch? Enterten sie ein feindliches Schiff, war an dessen Deck das Gedränge zwischen den Kämpfenden viel zu groß, als dass man die Feinheiten der Fechtkunst hätte anwenden können. Es kam zu einem blutigen Hauen und Stechen, bis eine Mannschaft die Oberhand gewann. So wurden die Feindseligkeiten entschieden, an denen er bisher beteiligt gewesen war, und nicht durch tänzerische Plänkeleien wie auf einer französischen Planche.
John Doughty ließ seine Waffe mehrmals durch die Luft zischen und nahm dann die schulmäßige Fechtstellung ein. Die Füße standen im rechten Winkel zueinander, die Knie waren leicht gebeugt, und der Körper so zur Seite gedreht, dass er dem Gegner nur wenig Trefferfläche bot. Drake zog sein Rapier und versuchte, es Doughty gleichzutun, war sich aber sofort darüber im Klaren, dass das bei ihm nicht halb so elegant und spielerisch aussah wie bei diesem. Er würde mit Kraft ausgleichen müssen, was dieser an Finesse zu bieten hatte.
Stafford gab das Zeichen, und schon prallten die Klingen das erste Mal aufeinander. Doughty hatte es gleich mit einem Ausfall und geradem Stoß versucht, doch Drake hatte den Angriff mit einer Quart pariert. Sofort antwortete er mit einer kraftvollen Riposte, in der Hoffnung, dem Gegner die Klinge aus der Hand zu schlagen oder sie sogar zu zerbrechen. Aber der Toledostahl war hart und dabei geschmeidig, federte zwar, hielt jedoch stand.
Doughty ging erneut zum Angriff über, veranlasste Drake, durch eine Finte die Deckung aufzugeben und band dessen Klinge geschickt mit seiner eigenen. Der Stoß, den er entlang des Rapiers führte, hätte seinen Gegner fast das Leben gekostet. Im letzten Moment riss Drake seine Waffe nach oben. Dadurch prallte die Degenklinge an der Parierstange ab, glitt zwischen seinem Arm und seinem Oberkörper hindurch und hinterließ einen unschönen Riss in seinem Wams. Diesen Moment nutzte Drake, um einen Hieb gegen seinen Gegner zu führen, den dieser nicht abwehren konnte. Wie groß war aber seine Überraschung, als seine Klinge dem Ton nach auf Metall zu treffen schien.
Von der Wucht des Schlages wurde Doughty zur Seite geschleudert, blieb aber auf den Beinen und nahm sofort wieder Angriffsposition ein.
»Ihr spielt mit gezinkten Karten!«, stieß Drake wutentbrannt hervor. »Ihr tragt ein Kettenhemd unter Eurem Wams!«
»Und? Wer will es mir verwehren? Haben wir vielleicht anders lautende Absprachen getroffen? Ich hätte noch nicht einmal etwas dagegen, würdet Ihr in Rüstung vor mir stehen. Eurem Schicksal entgeht Ihr so oder so nicht.«
Drake war klar, was Doughty meinte. Selbst in seinem Plattenharnisch, der ihn noch dazu recht unbeweglich gemacht hätte, konnte er der schmalen, spitzen Klinge kaum entkommen, die immer einen Weg durch Scharniere, Öffnungen und Lücken in der Panzerung finden würde. Schon griff sein Gegner erneut an, und Drake wusste, ließ er sich auf diese Art des Kampfes ein, musste er letztendlich unterliegen. Es hatte gar keinen Sinn zu versuchen, so wie Doughty zu fechten. Also ließ er es einfach bleiben und ging seinerseits ungestüm zum Angriff über. Gelang es ihm, mit seinem Rapier so auf seinen Gegner einzudreschen, dass dieser sich mit seiner Klinge schützen musste und nicht mehr zu einem erneuten Angriff kam, hatte er vielleicht eine Chance. Und schließlich waren weder Kopf noch Arme und Beine von Doughty geschützt.
Der Gentleman merkte schnell, dass Drake seine Taktik geändert hatte, und kam auf einmal in arge Bedrängnis. Hageldicht fielen die Hiebe und zwangen ihn zu ständigen Paraden. Sein Gegner bemühte sich gar nicht erst, mit seinem Rapier zuzustechen, sondern benutzte es ausschließlich als Schlagwaffe. Doughty musste vor allem seinen Kopf schützen, und das fiel ihm mit seinem leichten Degen gegen das schwere Rapier keineswegs leicht. Doch er lauerte nur auf eine Gelegenheit – und sie kam.
Drake hatte die Deckung bei seinen Attacken nahezu aufgeben müssen. Doughty duckte sich plötzlich unter einem Hieb hinweg, unterlief seinen Gegner und stach zu. Die scharfe Klinge fuhr seinem Todfeind mit der gesamten Länge oberhalb des Schlüsselbeins durch die Schulter. Doch bevor er sie zurückreißen konnte, fühlte er seine Hand wie von einem Schraubstock umspannt.
Drake spürte zwar den Schmerz, aber er war früher schon schwerer verwundet worden und wusste aus dieser Erfahrung heraus sofort, dass der Stich nicht tödlich war. Mit seiner Linken packte er Doughtys Handgelenk hinter dem Degengriff und verhinderte damit, dass dieser von ihm loskam. Gleichzeitig hieb er mit seinem Rapier von oben in die Halsbeuge seines Gegners hinein und trennte mit einem fürchterlichen Schlag fast vollständig dessen Kopf vom Rumpf.
John Doughtys Augen brachen noch im Stehen. Seine Hand ließ den Degengriff los, Drake schleuderte ihn von sich weg, und wie ein gefällter Baum stürzte der Herausforderer zu Boden.
Im selben Moment hörte man das charakteristische Zischen eines Pfeils und gleich darauf einen Aufschrei.
Edward Stafford zog nun ebenfalls seinen Degen und sah sich zu Tode erschrocken um. Hinter einem Erlenbusch auf der anderen Seite des schmalen Flusses hatte ein Mann gehockt, eine Radschlosspistole im Anschlag, doch jetzt steckte ein gefiederter Pfeil in seiner Brust. Gleichzeitig erhoben sich aus dem dichten Gras unterhalb der Hügelkuppe mehr als ein halbes Dutzend Männer, und Stafford erkannte zu seinem grenzenlosen Entsetzen in ihnen allen Besatzungsmitglieder der Golden Hind.
»Glaubt Ihr wirklich, ich bin so dumm und tappe wie ein Bär in die von Euch gestellte Falle?«, hörte der Gentleman Drake fragen, in dessen Schulter noch immer der Degen steckte. »Euren Schützen habe ich schon gesehen, als er Position bezog. Da ich Euch und Euresgleichen keinen Yard weit traue, war ich so frei, ein paar Männer zu bitten, mich und Tom Moone zu begleiten. Außerdem wusste ich schon immer, dass der gute alte Langbogen auf freiem Feld einer Pistole weit überlegen ist. Deshalb habe ich auch stets an Bord meiner Schiffe ein paar ausgezeichnete Schützen aus den Midlands.«
»Ihr hattet gesagt, Ihr kommt allein«, stieß Stafford schreckensstarr hervor.
»Habt Ihr Euch denn daran gehalten? Und will vielleicht endlich einmal jemand diesen Zahnstocher aus meiner Schulter ziehen? Muss ich denn hier alles alleine machen?«
Martin Pellwal, der an Bord der Golden Hind auch als Feldscher agiert hatte, trat heran und schaute stirnrunzelnd auf die Wunde.
»Die Klinge ist glatt durch den Muskel gegangen, Captain.« An den Admiral hatte sich noch keiner von Drakes Männern so recht gewöhnt. »Im Moment blutet die Wunde kaum, aber das könnte sich ändern, wenn ich den Degen herausziehe.«
»Ach was! Dieses dünne, spitze Ding richtet doch in meinem Fleisch keinen Schaden an. So weit kommt es noch! Moone, haltet mich fest. Und dann mit einem Ruck und Gottes Hilfe, Pellwal. Nun macht schon.«
Die Männer kannten ihren Captain in dieser Beziehung nur zu gut. Er war vor ihren Augen mehrfach verwundet worden und hatte niemals ein Gewese um seine Verletzungen gemacht. Pellwal erinnerte sich noch daran, wie er ihm an der Küste von Peru, wo sie von Indianern überfallen worden waren, eine abgebrochene Pfeilspitze aus dem Bein schneiden musste. Am nächsten Tag hatte der Captain wieder auf der Poop gestanden, als wäre nie etwas geschehen.
»Also gut, in Gottes Namen.« Pellwal packte den Degengriff und die Parierstange mit der rechten Hand, stützte seine Linke an Drakes Schulter ab, was dieser zwar mit einem schmerzverzerrten Gesicht, aber ohne einen Laut von sich zu geben, quittierte, und zog die Klinge mit einem Ruck aus dem Fleisch. Glücklicherweise hatte sie kein größeres Gefäß verletzt, und schnell waren der Einstich und die Austrittswunde verbunden.
»So, und nun zu Euch, Stafford.« Drake baute sich, umringt von seinen Männern, vor dem Gentleman auf, der wimmernd auf dem Boden zusammengesunken war und davon ausging, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. »Wer war der Kerl, der auf mich schießen sollte, würde es für Doughty brenzlig werden?«
»Ich kenne ihn nicht. Doughty hat ihn angeschleppt. Er nannte ihn Patrick Mason und meinte, dass er ein hervorragender Schütze sei und uns den Rücken freihalten würde, solltet Ihr Tricks versuchen.«
»Nun, das hatte wohl eher er vor. Kettenhemd, Mörderdegen, angeheuerter Scharfschütze. Bedarf es noch mehr Beweise für seine unlauteren Absichten?«
»Dafür habt Ihr ihm ja wie seinem Bruder den Kopf abgeschlagen. Die Doughtys sollten sich wahrlich besser von Euch fernhalten. Was habt Ihr denn jetzt mit mir vor? Wollt Ihr mich ebenso umbringen wie ihn?«
»Euer Spießgeselle fordert mich zu einem Duell heraus, und jetzt lastet Ihr mir seinen Tod an? Ihr dreht Euch die Welt wohl gern so, wie sie Euch gefällt, Stafford? Aber seid beruhigt, ich habe nicht die Absicht, mich an Euch zu vergreifen. Eins aber lasst Euch gesagt sein: Kreuzt Ihr noch einmal meinen Weg, kenne ich keine Nachsicht mehr. Und damit Ihr nicht auf dumme Gedanken kommt: Doughty bleibt im Moor, keiner wird ihn je wiederfinden. Solltet Ihr irgendwann behaupten, ich hätte etwas mit seinem Verschwinden zu tun, rettet Euch keine Macht der Welt vor der Hölle. Außerdem werden zehn gut beleumundete Männer, Offiziere und Seeleute, bezeugen, dass ich mich gestern und heute in ihrer Gegenwart aufgehalten habe. Und nun trollt Euch, bevor ich es mir noch anders überlege. Euer Anblick ist mir zuwider.«
Mühsam kam Stafford auf die Beine, die wie Espenlaub schlotterten, hatte er doch mit seinem Leben bereits abgeschlossen gehabt. Er wandte sich zu den Pferden, doch hinter ihm brüllte eine rauhe Seemannsstimme: »Von Reiten hat niemand etwas gesagt.«
So schleppte er sich zu Fuß durch das Moor in der Hoffnung, nicht zu versinken und irgendwann auf eine mitleidige Seele zu stoßen, die sich seiner annahm. Der erste Teil seines gemeinsam mit Mendoza ausgeheckten Planes war jedenfalls grandios gescheitert. Jetzt musste der zweite umso sicherer klappen, wollte er nicht alles verlieren.
John Doughtys Ableben belastete Drake nicht übermäßig. Er hatte ihm auf hinterlistige Weise nach dem Leben getrachtet und nur bekommen, was er verdiente. Dass der Tod ihn auf fast die gleiche Art ereilt hatte wie seinen Bruder, war wie ein Wink Gottes oder auch nur Ironie des Schicksals.
Die Männer der Golden Hind, die allesamt für ihren Captain die rechte Hand geben würden, ließen Doughty und Mason in einem Moorloch verschwinden. Noch nie war etwas wieder aufgetaucht, was der Pfuhl einmal verschlungen hatte. Drake nahm seiner Mannschaft das Ehrenwort ab, kein Wort über die heutigen Vorfälle verlauten zu lassen. Er wusste, dass er sich auf jeden von ihnen felsenfest verlassen konnte. Nichts schweißte eherner zusammen als gemeinsam überstandene Gefahren. Und davon hatte es in den drei Jahren der gemeinsamen Weltumrundung wahrlich genug gegeben. Er versprach, sie allesamt zu sich an Bord zu holen, gab man ihm endlich wieder ein Kommando oder wenigstens ein Schiff. Bis dahin waren sie zumindest seine Gäste im Minerva Inn.
 
Sir Walter Raleigh, erst unlängst zum Ritter geschlagen und zum Hauptmann der königlichen Leibwache ernannt, nahm seine Aufgabe sehr ernst. Deshalb widmete er sich seiner hohen Herrin auch mit großer Hingabe bis hinein in deren Schlafgemach. Böse Stimmen behaupteten, er würde nur ein Schwert zu führen wissen, und das befand sich zwischen seinen Beinen. Gerade war er dabei, seiner zwanzig Jahre älteren Herzensdame seine Dienste zu erweisen, als zuerst das Klappern einer Tür und dann ein verhaltenes Hüsteln vor den zugezogenen Bettvorhängen zu hören war.
Elizabeth schnaubte wie ein verärgertes Walross, und das kurz angebundene »Ja?« ließ nichts Gutes für den Störenfried erahnen.
»Madam, ich bitte tausendmal um Vergebung, aber Sir Francis Walsingham wartet in Eurem Arbeitszimmer auf Euch. Er meint, er müsse Euch zu seinem grenzenlosen Bedauern zwingend in Eurer Nachtruhe stören. Was er zu vermelden habe, dulde keinerlei Aufschub.«
Mit einem Ruck riss die Königin die Vorhänge auf, und ihre Hofdame, die natürlich wusste, dass ihre Herrin nicht allein war, wandte beschämt den Blick ab. Raleigh zog sich blitzschnell die Bettdecke bis zum Kinn hoch, hatte er doch bisher immer versucht, seine nächtlichen Besuche bei Elizabeth geheim zu halten.
Die Königin hingegen war in dieser Beziehung offensichtlich völlig unbefangen. Nur mit einem Hemd bekleidet, sprang sie ganz unprätentiös aus dem Bett und streifte sich ihren Morgenrock über.
»Sagt Walsingham, dass ich sofort bei ihm sein werde. Aber sollte er nicht zumindest verkünden, dass die Welt am Einstürzen ist, kann er sich seine Zelle im Tower gleich selbst aussuchen.«
Elizabeth richtete sich vor einem Spiegel schnell das zerzauste Haar, schloss ihren brokatenen Morgenrock bis zum Hals, schlüpfte in ein Paar seidene Pantoffeln und betrat gleich darauf ihr an das Schlafgemach angrenzendes Arbeitszimmer, wo sie zu ihrer Überraschung von zwei Männern erwartet wurde. Weit davon entfernt, deswegen verlegen zu sein, ließ sie sich in ihren Lehnstuhl fallen und sah ihren Staatssekretär unter zusammengekniffenen Brauen vorwurfsvoll an. Allerdings erkannte sie bereits an dessen Blick, dass etwas vorgefallen sein musste, was die späte Störung rechtfertigte.
»Also, was gibt es so Wichtiges, dass es nicht bis morgen warten kann, Walsingham? Und wollt Ihr mir nicht Euren Begleiter vorstellen? Oder wartet, Euch kenne ich doch. Ihr seid Captain Martin Frobisher, der versucht hat, Amerika im Norden zu umrunden. Ist Euch das womöglich geglückt, und Ihr wollt mir die frohe Botschaft verkünden? Das hätte dann allerdings bis zum Tagesanbruch Zeit gehabt.«
Frobisher, einer von Drakes Freunden aus dem Bund der Seefalken, sank auf das Knie.
»Vergebt mir, Madam. Aber es ist kein freudiger Anlass, der mich zu Euch führt. Ich segelte mit meinem Schiff, der Primrose, gemeinsam mit der gesamten Flotte der Londoner Kaufleute auf Euren Befehl hin nach Spanien. Wir hatten …«
»Wenn ich kurz zusammenfassen darf«, unterbrach Walsingham, der die ausschweifende Art der Seeleute kannte, den Captain rüde. »Madam, Ihr erinnert Euch sicherlich, dass König Philipp ein Hilfeersuchen bezüglich Lebensmittel an Euch gestellt hat. Er behauptete darin, es hätte in Spanien eine Missernte gegeben, und er bräuchte dringend jedes Getreidekorn und jedes Stück Vieh, das wir entbehren könnten. Gegen meinen ausdrücklichen Rat habt Ihr Euch von Lord Burghley überreden lassen, zur Verbesserung der Beziehungen zwischen unseren beiden Ländern der Bitte nachzukommen. Jedes verfügbare Schiff wurde mit Getreide, Rindern und Schafen beladen und nach Spanien geschickt.«
»Ja, und? Kann Philipp etwa nicht zahlen? Ist er wieder einmal trotz seiner Gold- und Silberschätze aus Übersee pleite? Diesmal kann er uns das aber nicht in die Schuhe schieben. Drake ist schon seit vier Jahren nicht mehr ausgelaufen und die Beute der anderen Seefalken – bei allem Respekt, Captain Frobisher – kaum der Rede wert.«
»Viel schlimmer, Madam. Philipp hat …«
In diesem Moment wurde die Tür des Kabinetts aufgerissen, und William Cecil stürzte händeringend herein. Walsingham hatte ihn ebenfalls wecken lassen, denn allein wollte er nicht der Überbringer der Hiobsbotschaft sein.
»Eure Majestät, das konnte ich nicht ahnen!«, rief der Schatzkanzler schon von weitem und ließ dabei alle Förmlichkeiten außer Acht. »Philipp hat uns in eine Falle gelockt! Das kann nur bedeuten, dass der Krieg unvermeidlich ist und er eine Invasion plant.«
»Kann mir jetzt vielleicht endlich einmal jemand erklären, was eigentlich passiert ist? Bis jetzt verstehe ich jedenfalls kein Wort.«
»Madam, König Philipp hat am gleichen Tag alle englischen Schiffe, die sich in spanischen Häfen befanden, beschlagnahmen und die Mannschaften festsetzen lassen. Sicher befinden sich unsere Seeleute jetzt schon auf den Ruderbänken seiner Galeeren«, erläuterte Walsingham mit ruhiger Stimme. »Das war zweifelsohne eine von langer Hand geplante Aktion. Und wir haben dafür sogar einen Beweis. Wenn Ihr gestattet, wird Captain Frobisher Euch berichten, wie die Spanier vorgegangen sind.«
Elizabeth signalisierte mit einer Handbewegung ihre Zustimmung. Sie hatte den Ernst der Lage sofort erfasst und war in ihrem Sessel zusammengesunken. Um Gottes willen, das konnte doch alles nicht wahr sein! Sie selbst hatte sich den Londoner Kaufleuten gegenüber für die Ungefährlichkeit der Handelsreise verbürgt. Wenn sie für die Schäden aufkommen musste – und da waren diese Patrizier unerbittlich –, war nicht Philipp, sondern sie, und damit England, bankrott. Und ein Krieg, auf den alles hindeutete, kostete Geld, viel Geld. Verflucht, warum hatte sie nur auf Burghley gehört und Walsinghams Ratschläge in den Wind geschlagen? Dessen Spione hatten keine Hungersnot in Spanien vermeldet, und der alte Fuchs hatte von Anfang an ein falsches Spiel von König Philipp vermutet.
»Madam, unsere Fracht war für den Hafen von Portugalete bestimmt. Wir hatten Weizen und Rinder geladen. Andere Schiffe waren für Lissabon, Cadiz und weitere Küstenstädte bestimmt. Als wir am Kai festmachten, kam eine Abordnung der Stadt zu uns an Bord. Unter den Würdenträgern befand sich auch der Gouverneur der Provinz Biskaya. Man erklärte mir, dass man sich sehr über unsere Hilfe freue, und lud mich zu einem Festmahl in die Stadt ein. Aber ich wollte zuerst das Viehzeug von Bord haben, das alles, ähm …«
»Sagt ruhig, vollgeschissen hat, Captain. Ich bin auf dem Lande groß geworden«, half Elizabeth Martin Frobisher aus.
»Nun, wie auch immer. Man wollte Leute schicken, die die Rinder von Bord bringen sollten. Doch ich wurde misstrauisch, als eine Kompanie Soldaten anrückte. Wären Bauernburschen denn nicht besser für diese Arbeit gewesen? Wir ließen die Männer trotzdem an Bord, da uns der Gouverneur versicherte, dass alles seine Richtigkeit hätte. Doch kaum waren die Soldaten auf dem Schiff, griffen sie uns an. Allerdings hatten sie wohl eher mit Handelsschiffern gerechnet als mit meiner in zahlreichen Kämpfen geschulten Mannschaft. Kurzum, es gelang uns, die Soldaten, die an Bord waren, ins Meer zu werfen. Denen am Kai, die nachrücken wollten, trieben wir die Rinder entgegen. Wir kappten die Ankertrossen, und es glückte mir, trotz des Feuers der Küstenbastionen die Primrose aus dem Hafen herauszumanövrieren.«
»Ich beglückwünsche Euch zu dieser Heldentat, Captain Frobisher. Aber das wird als Beweis für die Absichten von König Philipp nicht reichen. Er kann sich jederzeit darauf hinausreden, dass ein Provinzbeamter gegen seinen ausdrücklichen Willen gehandelt hat. Und woher wollt Ihr überhaupt wissen, dass es unseren anderen Schiffen ebenso ergangen ist? Das kann doch bei Euch auch ein Einzelfall gewesen sein?«
»Weil es uns gelungen ist, den Gouverneur und drei seiner Begleiter an Bord der Primrose festzusetzen. Er befindet sich jetzt im Gewahrsam von Sir Francis Walsingham. Ich bin sicher, Euer Staatssekretär wird alles, was er weiß, aus ihm herausholen. Außerdem hatte der Don diese Dokumente bei sich, die das königliche Siegel und König Philipps Unterschrift tragen.«
Frobisher verbeugte sich, zog aus seinem Handschuh einige Pergamente heraus, die jeder Eingeweihte sofort als königlich-spanische Schriftstücke erkannte, und reichte sie der Königin. Elizabeth überflog die Anweisung und wurde zuerst bleich, dann zornesrot.
»Ihr wisst, was darin steht, Walsingham?«
»Ich war so frei, die Dokumente durchzusehen, Madam. Ansonsten hätte ich es nicht gewagt, Eure Nachtruhe zu stören.«
»Ihr auch, Burghley?«
»Nein, Madam. Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Schriftstücke zu studieren.«
»Dann lest. Ihr werdet gleich erfahren, wozu all Eure Bemühungen um Frieden mit meinem Schwager geführt haben. Der Gemahl meiner verstorbenen Schwester betrachtet sich als wahren Herrscher Englands und beabsichtigt nun, diesen Thronanspruch auch mit Waffengewalt durchzusetzen. Und wir schicken ihm auch noch unsere Schiffe, damit er ja genügend Transportkapazität für seine Invasionstruppen und kräftige Ruderer für seine Galeeren hat! Es ist eine einzige Katastrophe!«
»Madam, wegen alldem hätte ich nicht gewagt, Euch zu stören. Aber wir sollten eins bedenken: Wenn morgen bekannt wird, was geschehen ist, und es wird sich kaum geheim halten lassen, steht London und wenige Tage später ganz England kopf. Die Kaufleute werden Euch die Türen einrennen, die Mütter und Ehefrauen der gefangenen Seeleute schluchzend vor dem Palast auftauchen. Wir brauchen unbedingt noch heute eine Idee, wie wir dem begegnen wollen!«
»Ich werde sofort Botschafter Mendoza einbestellen, Madam«, meldete sich Lord Burghley zu Wort. »Bestimmt ist das alles ein furchtbares Missverständnis, das sich aufklären und aus der Welt schaffen lässt. Ich denke nach wie vor, dass wir Drake ausliefern sollten. Vielleicht können wir ihn gegen die Seeleute austauschen und Entschädigung für die von ihm angerichteten Schäden anbieten, so dass wir unsere Schiffe unversehrt zurückbekommen.«
»Da werdet Ihr nicht viel Glück haben, Burghley. Mendoza geht seine eigenen Wege, um Drake als Bedrohung für Spanien auszuschalten. Er hat John Doughty durch einen irischen Katholiken namens Patrick Mason anheuern lassen, den Admiral umzubringen. Das Kopfgeld betrug zwanzigtausend Dukaten. Allerdings fehlt von Doughty und Mason seither jede Spur. Vielleicht haben sie sich ja beide nach Spanien abgesetzt, weil ihnen der Auftrag zu heikel war.«
»Wer zum Teufel hat Euch das schon wieder zugetragen, Walsingham? Ach, ist ja auch egal. Ich will es eigentlich gar nicht wissen.«
Der Gefragte zuckte nur die Achseln, ohne die Königin weiter zu informieren. Er wusste noch viel mehr. Nämlich auch, wer eigentlich hinter dem Anschlag steckte. Doch da Edward Stafford ein Zögling von William Cecil war, seine Mutter die Kämmerin der Königin und sein Schwager neuerdings Lordadmiral, behielt er dieses Wissen für sich, um es dann zu verwenden, wenn es ihm den größten Nutzen brachte.
»Madam, seid Ihr einverstanden, wenn ich morgen mit Don Bernardino rede?«, bohrte William Cecil nach.
Elizabeth hatte nachdenklich den Kopf gesenkt gehalten, doch als sie ihn jetzt hob, glaubten die anwesenden Männer in das Antlitz einer soeben erwachten Löwin zu blicken.
»Nein, Lord Burghley, das bin ich ganz und gar nicht. Der spanische Botschafter bekommt eine geharnischte Protestnote zugestellt und hat danach umgehend das Land zu verlassen. Das wäre schon lange fällig gewesen. Schließlich war er in eine Verschwörung verwickelt, die das Ziel hatte, mich zu ermorden und meine Cousine Maria Stuart auf den Thron zu setzen. Damals habe ich auf Euch gehört, meine Wut heruntergeschluckt und gute Miene zu seinem bösen Spiel gemacht, aber jetzt reicht es endgültig. Ich will Mendoza in England nie wiedersehen. Soll er doch sonst wo sein Unwesen treiben. Wir werden Philipp diesmal eine Antwort geben, mit der er sicherlich nicht gerechnet hat. Er will Krieg? Nun gut, dann kann er ihn haben. Krieg kostet Geld, sagt Ihr. Wir werden uns dieses Geld holen. Von ihm! Morgen bekommt jeder Londoner Kaufmann, ach, was sage ich, jeder, der ihn will, einen von mir unterschriebenen Kaperbrief, der ihn berechtigt, sich für seine Verluste an spanischem Eigentum zu entschädigen.«
»Madam, das könnt Ihr nicht tun! Sollten wir nicht lieber noch einmal versuchen zu verhandeln? Wir sind den Spaniern nie im Leben gewachsen, planen sie tatsächlich eine Invasion.«
»Darauf arbeitet Philipp ja offenbar schon seit Jahren hin. Nur haben wir beide bisher davor die Augen verschlossen. Ihr seht, ich gebe Euch nicht allein die Schuld an dieser katastrophalen Situation, sondern bekenne meine Mitschuld. Doch damit ist jetzt endgültig Schluss. Was von unserer Flotte noch übrig ist, wird sich sammeln und bereitmachen, nach Übersee auszulaufen. Unsere Seefalken sollen Spaniens Städte auf Hispaniola und dem amerikanischen Festland plündern, Philipps Schatzschiffe aufbringen und ihm so viel Schaden zufügen, wie sie nur vermögen. Und in der Zwischenzeit will ich, dass Schiffe gebaut werden, die den seinen überlegen sind. Auf allen Werften, ob sie Handelsleuten gehören oder der Krone. Mathew Baker soll das nach dem Vorbild der Venezianer in die Wege leiten. Er ist als Mathematiker der richtige Mann dafür und wird schnell und umsichtig handeln. Und bewaffnet werden sie mit den neuen Kanonen, von deren Durchschlagskraft und Treffgenauigkeit ich mich selbst habe überzeugen können. Dann werden wir ja sehen, ob es Philipp tatsächlich gelingt, England zu erobern und sich meine Krone aufs Haupt zu setzen.«
»Lasst mich die Expedition in die Neue Welt führen«, ließ sich plötzlich eine Stimme vernehmen, und gleich darauf warf sich Walter Raleigh der Königin zu Füßen. »Ich schwöre Euch, Madam, ich werde so reiche Beute aus Westindien mitbringen, wie Ihr sie noch nie zuvor gesehen habt. Eure Schatzkammern sollen überquellen von all dem spanischen Gold und Silber. Ich flehe Euch an, Majestät, gebt mir diese Chance, Euch zu beweisen, was ich vermag.«
Fast zärtlich sah Elizabeth auf den vor ihr Knienden hinab.
»Aber das weiß ich doch, Sir Walter. Und deshalb kann ich Euch nicht gestatten, mich zu verlassen. Schließlich seid Ihr als Captain der königlichen Leibwache ja für meinen Schutz zuständig, oder etwa nicht? Nein, nein, das ist nichts für Euch. Auf Burghleys Rat hin habe ich meinen schärfsten Hund an die Kette gelegt. Das Ergebnis ist nun, dass dadurch Haus und Hof ungeschützt waren. Es wird höchste Zeit, ihm endlich das Halsband abzustreifen. Holt mir Drake her, aber sofort.«
[home]

10.   
London, Vigo, Santiago, 
1585
Herr im Himmel, das Schiff ist zwanzig Jahre alt! Da segle ich doch lieber mit der Golden Hind.«
»Seht sie Euch doch erst einmal in Ruhe an. Ich habe sie vom Kiel bis zum Topp umgebaut und bin sicher, sie wird Euch gefallen. Außerdem ist die Elizabeth Bonaventure eine fünfhundert Tonnen schwere Galeone, die sechsundvierzig Geschütze führt. Ein durchaus angemessenes Flaggschiff für einen Admiral. Meint Ihr nicht, Sir Francis?«
»Mathew, wenn Ihr mich noch ein einziges Mal Sir nennt, kündige ich Euch die Freundschaft. Habt Ihr das verstanden? Warum zum Henker bekomme ich denn nicht die Revenge?«
»Weil sie als völlig neuer Schiffstyp allen anderen Schiffsbaumeistern als Vorbild dienen soll und dafür verfügbar sein muss. Man bezeichnet sie im Gegensatz zu den hohen spanischen Kästen schon als elizabethanische Galeone.«
»Passender wäre wohl Baker-Galeone. Ist die Bonaventure denn wenigstens mit den neuen Geschützen ausgerüstet?«
»Zum größten Teil. Allerdings führt sie auch noch ein paar der alten Kanonen an Bord. Unter anderem zwei Sechzigpfünder und zwei Zweiunddreißigpfünder.«
»Großer Gott, warum denn das?«
»Sie können Euch beim Beschuss von Bastionen oder Stadtbefestigungen gute Dienste leisten. Ein einziger Treffer aus so einem Giganten zerschmettert einen ganzen Turm oder zerlegt ein eisenbeschlagenes Tor in kleine Splitter.«
»Wisst Ihr, ob sich Joachim Gans zurzeit in London aufhält? Vor dem Auslaufen würde ich gern noch einmal mit ihm sprechen. Ich will seine Meinung dazu hören, denn er ist der wahre Experte, was Geschütze anbelangt. Einen besseren haben wir in ganz England nicht. Davon konnte ich mich jedenfalls mehrfach selbst überzeugen.«
»Tja, da gibt es ein Problem. Gans ist seit einiger Zeit spurlos verschwunden. Walsinghams Schnüffler suchen ihn händeringend. Entweder hat er sich selbst aus dem Staub gemacht, weil es ständig Streit mit Burghley wegen des Geldes und mit den Zunftmeistern bezüglich der Zuständigkeiten gab, oder er ist entführt worden. Jedenfalls weiß keiner, wo er derzeit steckt.«
»Beim heiligen Georg, das ist ja eine Katastrophe! Hoffentlich haben ihn die Spanier nicht in ihrer Gewalt und zwingen ihn, sein Geheimnis preiszugeben. Das könnte eine böse Überraschung geben, feuern sie auf einmal mit den Kanonen, die er für uns gießen sollte.«
»Walsingham wird über kurz oder lang schon herausfinden, wo er abgeblieben ist. Vor dem bleibt nichts auf Dauer verborgen. Ändern können wir es sowieso nicht. Ihr habt zwölf Achtzehnpfünder und vierzehn Neunpfünder aus seiner Fertigung an Bord. Außerdem noch sechzehn der ganz neuen Sechspfünder, die man in Euren Kreisen Saker nennt und mit denen gute Gunner noch auf eineinhalb Meilen treffen. Von deren verheerender Durchschlagskraft haben wir uns ja gemeinsam beim Probeschießen überzeugen können. Nie hätte ich gedacht, dass ein Geschoss auf eine derart weite Entfernung in der Lage ist, eine Bordwand glatt zu durchschlagen. Die Primrose von Martin Frobisher und auch andere Schiffe Eurer Flotte sind zum Teil ebenfalls mit Kanonen von Gans bestückt.«
»Martin ist ein wagemutiger Mann, ich habe ihn zu meinem Stellvertreter ernannt. Er brennt darauf, es den Spaniern heimzuzahlen. Ohne sein Husarenstück wüssten wir noch immer nichts von Philipps Plänen.«
»Wie viele Schiffe stechen denn überhaupt mit Euch in See?«
»Fünfundzwanzig Galeonen und acht Pinassen. Die größte Flotte, die England jemals verlassen hat! Keiner wollte zurückbleiben. Die Kaufleute haben sich fast totgetreten, um Anteile zu zeichnen. Christopher Carleill, Walsinghams Stiefsohn, wird die Landungstruppen befehligen. Wir haben fast zweitausend Soldaten an Bord, stellt Euch das einmal vor!«
»Großer Gott, unsere Lizzy scheint ja endlich aufgewacht zu sein! Wollt Ihr gleich ganz Westindien erobern?«
»Warum eigentlich nicht? Zumindest könnte ich mir vorstellen, ein oder zwei Stützpunkte in der Karibik auf Dauer zu errichten. Man müsste nur garantieren können, dass sie ständig versorgt werden. Aber das wird die Zeit weisen. Die Flotte sammelt sich in Plymouth, und spätestens Mitte September wollen wir seeklar sein.«
»Diesmal hat die Königin aber rasch gehandelt. Martin Frobisher brachte die Nachricht von dem heimtückischen Überfall ja erst vor zwei Wochen nach England.«
»Sie hat sich maßlos darüber geärgert, dass Philipp sie hinters Licht geführt hat. Wollen wir nur hoffen, dass sie ihre Entscheidung nicht bereut und wie so oft in letzter Sekunde widerruft. Deshalb habe ich es auch so eilig, auszulaufen. Und nun zeigt mir endlich mein neues Schiff. Ist Captain Fenner an Bord?«
»Aye, aye, Admiral!« Der Schiffsbaumeister grinste Drake verschwörerisch an. »Meint Ihr wirklich, dass es Euch gelingt, nicht in die Schiffsführung einzugreifen und sie einem anderen zu überlassen? Ich habe mich schon sehr gewundert, dass man Euch an Bord Eures Schiffes einen Kapitän zur Seite stellt.«
»Nun, als Admiral sollte ich wohl eher das ganze Unternehmen im Auge haben und mich nicht an den täglichen Kleinigkeiten aufreiben, die einem Captain das Leben zur Hölle machen können. Außerdem habe ich viel Gutes über die seemännischen Fähigkeiten von Fenner gehört, wenn ich auch noch nie mit ihm gesegelt bin. Er gehört zwar nicht zum Bund der Seefalken, da er in königlichen Diensten steht, soll aber vor keinem Kampf zurückschrecken. In den westindischen Gewässern werde ich dann allerdings wohl selbst navigieren, da kenne ich mich schließlich wie in meiner Westentasche aus. Admiralsrang hin oder her.«
»So ungefähr habe ich mir das schon gedacht.« Baker schmunzelte vor sich hin. »Na, was sagt Ihr nun zu diesem Schmuckstück?«
Mittlerweile waren die beiden Männer an der Pier angelangt und standen unterhalb des herabgelassenen Fallreeps der Galeone. Sie hatte mehr als die vierfache Tonnage der Golden Hind, zwei übereinanderliegende Batteriedecks, und zu ihrer Stammbesatzung gehörten einhundertfünfzehn Matrosen und Offiziere und nochmals hundert Gunner und Seesoldaten.
»Ihr seht mich in höchstem Grade überrascht, Master Baker. Wenn ich nicht wüsste, dass das die alte Elizabeth Bonaventure ist, ich würde sie nicht wiedererkennen. Wie habt Ihr es denn geschafft, ihre Linien derart zu verlängern? Ihr könnt ja wohl kaum zusätzlich Spanten angesetzt haben?«
»Dann wäre es einfacher gewesen, ein gänzlich neues Schiff zu bauen, und wir sollen ja die alten Galeonen zusätzlich zu den neu entstehenden umrüsten. Nein, wir haben die hohen Aufbauten am Heck runtergesägt, und statt vier Decks gibt es jetzt über der Kuhl nur noch Quarter und Poop. Dafür konnten wir beide aufgrund des geringeren Gewichtes mit Balken über die Rumpflinie hinausziehen. Ebenso sind wir am Bug mit der Back und dem Galion verfahren. Wenn man es genau nimmt, haben wir damit sogar Platz gewonnen und konnten einen vierten Mast setzen. Bei gutem achterlichem Wind macht sie bis zu zwölf Knoten, und wie Ihr bestimmt bald merken werdet, lässt sie sich sehr gut manövrieren.«
»Alle Achtung, früher waren doch bei solchen Kästen gerade mal acht das Höchste der Gefühle. Deshalb habe ich die Golden Hind ja auch in Amsterdam gekauft.«
»Was ich Euch heute noch übelnehme, wie Ihr wisst. Ihr rührt in einer offenen Wunde.«
Drake klopfte Baker auf die Schulter und machte sich daran, das Fallreep zu erklimmen. Die Trommel wurde gerührt, ein Maat pfiff Seite, und die Deckwache war angetreten, den neuen Admiral willkommen zu heißen. Drake grüßte die Flagge und schüttelte dann Thomas Fenner kräftig die Hand.
»Wir alle freuen uns, Euch an Bord begrüßen zu dürfen, Admiral.« Drake hatte das Gefühl, der Captain meinte es ehrlich, und fühlte sich von einem Moment zum anderen wie zu Hause. Endlich wieder Planken unter den Füßen, endlich bald wieder hinaus auf den Ozean. So wie er mussten sich Gefangene fühlen, die nach Jahren den ersten Schritt aus dem Kerker hinaus machten.
»Danke, Captain. Ich bin stolz darauf, mit Euch segeln zu dürfen. Aber um eins bitte ich gleich: keine großen Förmlichkeiten! Im Grunde meines Herzens werde ich immer ein Kaperkapitän bleiben. Und wenn ich Euch einmal in die Schiffsführung hineinreden sollte, nehmt es mir nicht gar zu übel.«
»Aye, Sir.« Fenner lächelte etwas gequält. Das konnte ja heiter werden, und er hoffte nur, dass dieser Weltumsegler, der mittlerweile zur Legende geworden war, ihm nicht gleich das Ruder ganz aus der Hand nehmen würde. »Darf ich Euch jetzt Euer Quartier zeigen, oder möchtet Ihr vielleicht zuerst eine Erfrischung zu Euch nehmen?«
»Seht Ihr, genau das meine ich, Fenner. Zeigt mir lieber das Schiff vom Kielschwein bis zum Flaggenstock. Alles andere kann warten.«
In diesem Moment kam ein Bootsmann aufgeregt angelaufen. Da er nicht wusste, wem er nun Meldung machen sollte, entschied er sich, beide Männer vor ihm anzusprechen, und hoffte nur, damit keinen Fehler zu begehen. An die Anwesenheit eines Admirals an Bord mussten sich alle erst noch gewöhnen.
»Fünf Schiffe der Levante Company laufen gerade ein. Es sieht so aus, als wären sie in Gefechte verwickelt worden. Eine Galeone Eurer Vettern ist auch dabei, Admiral, die William and John.«
Drake hastete zur Reling und hielt die Themse abwärts Ausschau. Richtig, da kamen sie, allen voran die Merchant Royal unter seinem Freund Edward Wilkinson, gefolgt von dem Schiff der Hawkins-Brüder, die es allerdings nur ausgerüstet und mit Handelswaren bestückt hatten und nicht selbst führten. Dahinter segelten die Susan, die Toby und die Edward, die dem Earl von Oxford gehörte. Alle Galeonen zeigten Spuren zumindest eines Gefechtes, wenn auch keines schweren.
»Hoa, Schiff ahoi!« Drake hatte seine Hände wie einen Trichter vor den Mund gelegt und rief die Merchant Royal an. »Captain Wilkinson an Bord?«
»Francis, bist du das, du alter Pirat?«, schallte es gleich darauf zurück. »Wir haben die Spanier verdroschen, aber kräftig! So wie du in alten Zeiten. Wenn du einen Krug Wein für mich hast, erzähle ich es dir heute Abend!«
»Daran soll es nicht mangeln! Ich erwarte dich mit Ungeduld!«
Schon war die Galeone vorbei. Sie würde weiter oben am Themseufer festmachen, wo sich die Lagerschuppen und Kais der Levante Company befanden, wusste Drake. Er war gespannt, was sein Freund zu berichten hatte. Griffen die Spanier jetzt bereits jedes Schiff an, das ihnen vor den Bug kam? Denn dass die Handelskapitäne die Auseinandersetzung gesucht hatten, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Wenn dem so war, dann meinte es Philipp mit dem Krieg wirklich ernst, und es wurde Zeit, ihm eine gebührende Antwort zu erteilen.
Nach diesem kurzen Intermezzo setzte Drake, assistiert von Captain Fenner und Mathew Baker, der stolz jede Neuerung an Bord erläuterte, seine Inspektion der Galeone fort. Besonders beeindruckt war er von den beiden Batteriedecks. Unten befanden sich wie gewohnt die schweren Stücke, im zweiten darüber die Neunpfünder. Auf der Kuhl, der Back und dem Quarterdeck standen die Saker. Zusätzlich gab es noch auf der Reling Gabeln für Drehbassen, die erst bei Bedarf aus der Waffenkammer geholt wurden. Im Gegensatz zu den Langrohrgeschützen bestanden sie aus Eisen und rosteten den Gunnern unter den Händen weg, setzte man sie zu lange ungeschützt dem Seeklima aus.
Drake konnte nicht verhehlen, dass ihn seine Admiralskajüte, die auf dem Quarterdeck an die Offiziersmesse anschloss, beeindruckte. Gleich vier große Fenster und eine zur Hälfte verglaste Tür, die auf die Heckgalerie führte, gaben den Blick nach achtern frei und ließen viel Licht in den kostbar ausgestatteten Raum. Wände und Decke waren getäfelt, und die Tische und eingebauten Schränke bestanden aus dem gleichen dunklen Holz. Die Sessel und Stühle hatten einen Bezug aus Damast und waren angenehm gepolstert. Ein roter Samtvorhang trennte seine Koje vom Rest der Kajüte noch zusätzlich ab. So viel Platz, gestand sich der Admiral ein, hatte er noch nie auf einem Schiff sein Eigen genannt, und da er die mit der Zeit bedrückende Enge einer kleinen Kajüte kannte, wusste er das zu schätzen. Fenner hatte die Kapitänskajüte über ihm, also unter dem Poopdeck, und Drake hoffte nur, dass der Schiffsführer nicht die Angewohnheit hatte, stundenlang in seiner Behausung auf und ab zu gehen.
 
»Wir sind im Verband als kleine Flotte ins Mittelmeer gesegelt und haben uns bei Sizilien getrennt«, berichtete Edward Wilkinson später am Abend Drake und Fenner in der Admiralskajüte. Ein guter Bordeaux funkelte in den venezianischen Gläsern und machte die Zungen locker. »Mein Schiff und das deiner Vettern waren nach Tripoli bestimmt, die Toby nach Konstantinopel und die Edward und die Susan nach Venedig.«
»Hattet ihr Ärger mit den Barbaresken?«
»Keine Spur.« Wilkinson nahm einen tiefen Zug aus seinem Pokal. »Die Company zahlt dem Sultan Tribut, und keiner von den Korsaren wagt es deshalb, sich an unseren Schiffen zu vergreifen. Wir hatten für die Rückfahrt einen Sammelpunkt bei der Insel Zante ausgemacht, und nach und nach trafen auch alle fünf Schiffe ein. So weit, so gut. Zwischen Sizilien und Tunis, nahe der Insel Pantelleria, kamen uns elf spanische Galeeren und zwei leichte Fregatten unter dem Kommando von Admiral Don Pedro de Leyva entgegen. Sie versperrten unseren Schiffen die Weiterfahrt und schickten eine Abordnung an Bord. Der Admiral forderte uns unmissverständlich auf, die Waffen zu strecken und uns unter dem Geleit seiner Galeeren in einen spanischen Hafen zu begeben. Ansonsten sähe er sich gezwungen, uns zu versenken.«
»Fünf Engländer gegen dreizehn Spanier, nicht gerade ein faires Verhältnis. Aber da ich dich hier so wohlgemut vor mir sehe, Edward, habt ihr euch ja offenbar nicht ergeben und müsst ihnen irgendwie entkommen sein.«
»Natürlich haben wir nicht die Flagge gestrichen, aber da es wieder einmal keinen ordentlichen Wind gab, konnten wir ihnen nicht entkommen. Mit der letzten Brise ließ ich die Schiffe so vor der Insel verholen, dass wir nicht von zwei Seiten angegriffen werden konnten. Dann brachten wir alle Geschütze auf die Seeseite und erwarteten den Angriff. Der Admiral ließ sich noch einmal auf Rufweite heranrudern und forderte uns erneut zur Kapitulation auf. Als wir wiederum ablehnten, eröffnete seine Galeere das Feuer. Das war aber auch der einzige Schuss, der eins unserer Schiffe traf. Und auch nur, weil die Spanier so nahe waren. Dann kam unsere Antwort. Jedes Schiff hatte jetzt vierzehn der neuen Culverinen in der Breitseite und noch dazu die Saker auf der Kuhl. Die Spanier müssen gedacht haben, vor ihnen tut sich die Hölle auf. Selbst ich glaubte, mir platzt das Trommelfell, als die erste Salve über die See rollte. Um ein Haar hätten wir die Admiralsgaleere versenkt. Was glaubst du, wie die gepullt haben, um Abstand von uns zu bekommen!«
»Auf welche Entfernung habt ihr denn nun noch getroffen, und wie viel Pulver vertragen die neuen Geschütze tatsächlich, ohne auseinanderzufliegen?«, wollte Drake wissen. Schließlich war das, was Wilkinson schilderte, das erste Gefecht zwischen Spaniern und Engländern gewesen, welches auf eine gänzlich neue Art geführt worden war, und seine Erfahrungen daraus waren unbezahlbar.
»Halt dich fest, sonst haut es dich gleich um! Master Gans hat uns gesagt, wir sollen immer die gleiche Menge Pulver laden, die das Geschoss wiegt. Da die See ruhig war, haben unsere Gunner auf fast zweitausend Fuß Entfernung mit den Culverinen verheerende Treffer gesetzt!«
»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, Edward? Das wären ja mehr als drei Kabellängen! Sonst kämpfen wir doch im Höchstfall auf eine!«
Drake hatte zwar die Leistung der Culverinen beim Probeschießen bewundern können, hielt sie aber eher für eine einmalige Demonstration und im wahren Gefecht kaum wiederholbar.
»Wenn ich es dir doch sage, Francis. Das war es, was uns gerettet hat. Die Galeeren kamen wie Pfeile angeschossen, fingen sich aber bei jedem Angriff zwei bis drei Breitseiten ein. Da drehten sie dann schleunigst wieder ab und versuchten, sich außerhalb unserer Reichweite neu zu formieren. An Gegenfeuer ihrerseits war mit ihren alten großkalibrigen Rohren gar nicht zu denken. Aber eines sage ich dir, noch gefährlicher als die Culverinen sind die Saker! Als die Spanier glaubten, sie wären in Sicherheit, hat mein Master Gunner sie mit diesen Teufelsdingern eines Besseren belehrt. Glaub’s mir oder auch nicht – auf über eine Meile durchschlägt so eine Höllenkanone mit einer Sechspfundkugel noch eine Bordwand oder legt einen Mast um!«
Edward Wilkinson war nicht gerade als ein Mann bekannt, der gnadenlos aufschnitt. Wenn er die Wahrheit sprach, dachte Drake, dann hatte dieser böhmische Jude wirklich Waffen hervorgebracht, die den Lauf der Geschichte verändern konnten. Gott bewahre, wenn sie den Spaniern in die Hände fielen!
»Wie ist das Ganze nun letztendlich ausgegangen?«, wollte Captain Fenner wissen, der vorgebeugt auf seinem Stuhl saß und seinem Gast jedes Wort von den Lippen ablas.
»Man kann den Spaniern ja viel nachsagen, aber Mut haben sie und geben nicht so schnell auf. Mehr als fünf Stunden haben sie uns angegriffen, bis eigentlich all ihre Schiffe nur noch Wracks waren. Drei Galeeren sind vor unseren Augen gesunken, andere mussten aus der Kampflinie geschleppt werden. Kein spanisches Schiff war mehr unbeschädigt, als endlich Wind aufkam und wir in Formation Richtung Westen davonsegelten. An eine Verfolgung von ihrer Seite war gar nicht zu denken. Sie brachen den Kampf ab und zogen sich nach Sizilien zurück, um ihre Wunden zu lecken. Wir hingegen hatten nur zwei Tote zu beklagen und fünfzehn Verletzte. Ein paar Schäden an den Riggs und an den Bordwänden, das ist alles.«
»Unfassbar!« Drake schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, Edward, könnte ich deinen Bericht nur als Seemannsgarn abtun. Gut, es waren Galeeren, die nur wenige Kanonen führen. Dafür aber sehr viele Gegner. Du hast in diesem Fall genau das Richtige getan. Willst du nicht meinen neuen Posten als Flottenführer? Ich trete ihn dir gerne ab.«
»Nein danke, den behalte mal schön selbst. Ich muss zugeben, nur rein intuitiv gehandelt zu haben. Außerdem hatten wir zuvor auf unserer Reise die Geschützbedienungen bis zur absoluten Erschöpfung gedrillt. Alle drei Minuten eine Breitseite! Die Spanier müssen gedacht haben, wir sind Dämonen oder gar Teufel und kommen direkt aus der Hölle! Um eins ihrer großen Geschütze zu laden, brauchten sie bis zu einer halben Stunde. Und dann plumpste das schwere Geschoss wirkungslos ins Meer, weil sie einfach gar nicht nahe genug an uns herankamen, um Schaden anzurichten. Ich wäre gern mal ein Mäuschen und würde hören wollen, wie Pedro de Leyva seinen Vorgesetzten das Gefecht schildert.«
»Ich nehme an, Philipp wird den Bericht als Staatsgeheimnis behandeln, sonst wagt sich ja keiner seiner Kapitäne mehr in unsere Nähe. Wie seid ihr denn durch die Straße von Gibraltar gekommen? Haben sie euch dort nicht aufgelauert?«
»Doch, aber wir sind ihnen im dichten Nebel entwischt. Als sie uns endlich entdeckten, hatten wir die Felsen schon passiert, und es war für eine Verfolgung zu spät. Noch einmal wollte ich unser Glück nicht herausfordern und war froh, ein zweites Gefecht vermeiden zu können.«
»Recht hast du! Und jetzt trinken wir auf euren Sieg gegen diese Übermacht und auf die von dir erstmals eingesetzte neue Kampfweise, die sich ja ganz offenbar bewährt hat. Dafür brauchen wir aber noch eine Menge dieser neuen Geschütze, um wirklich jede unserer Galeonen damit bestücken zu können. Und da stellt sich mir die alles entscheidende Frage: Wo bei Sankt Georg und allen Heiligen ist Gans?«
 
Am nächsten Morgen wurden die Leinen losgeworfen, und die Elizabeth Bonaventure segelte, gefolgt von der Aid, dem zweiten königlichen Schiff, der Tiger, die von Christopher Carleill befehligt wurde, der Primrose unter Martin Frobisher sowie zehn anderen, meist von Londoner Handelsherren und Mitgliedern des Hofstaates ausgerüsteten und zu diesem Zweck schwerbewaffneten Handelsgaleonen themseabwärts.
Das erste Ziel war Plymouth, wo sich die Flotte sammelte. Auch Drakes Vettern, John und William Hawkins, sowie weitere Kaufleute wollten sich an dem Unternehmen beteiligen, das reichen Gewinn versprach. Drake selbst hatte drei Schiffe beigesteuert, die von seinem Bruder Thomas, von Tom Moone, nun zum Captain befördert, und von John Varney befehligt wurden. Insgesamt lagen fünfundzwanzig Galeonen und mehrere große Pinassen – kleine waren noch zusätzlich in den Laderäumen verstaut worden – im Plymouth Sound vor Anker und warteten auf den Befehl zum Auslaufen. Die Mannschaften waren vollzählig, allerdings noch nicht der gesamte Proviant an Bord. Ununterbrochen pendelten Boote zwischen den Schiffen hin und her und brachten die fehlenden Dinge, vor allem Frischwasser, aus der Stadt und der Umgebung.
Drake ging das alles nicht schnell genug, denn er befürchtete, dass die Königin in letzter Minute den Befehl widerrufen und das ganze Unternehmen stoppen könnte. Schließlich war Elizabeth für ihren Wankelmut bekannt, und es stand zu befürchten, dass sie auch diesmal wieder Angst vor ihrer eigenen Courage bekam.
Es war Abend geworden, und der Admiral brütete wie so oft in der großen Kajüte mit seinen engsten Vertrauten über den Seekarten. Gemeinsam suchten sie nach lohnenden Angriffszielen, als die Tür von einem verlegen wirkenden Bootsmann aufgerissen wurde. Noch bevor er Meldung machen konnte, trat Lady Elizabeth Drake mit einem strahlenden Lächeln über die Schwelle, und von einem Moment zum anderen schien die Sonne den Raum zu erhellen. Die versammelten Kapitäne hatten sich kaum von ihrer Überraschung erholt, da wurden sie auch schon von der Frau ihres Kommandanten mit höflichen, aber bestimmten Worten aus dessen Kajüte komplimentiert. Einige verdrehten die Augen, andere grinsten wissend, aber alle gönnten Drake sein junges Glück.
»Elizabeth, so geht das nicht«, wies Drake seine Gemahlin vorsichtig zurecht. »Das sind die Befehlshaber der Flotte, die du da soeben hinausgeworfen hast. Wir hatten wichtige Dinge zu besprechen! Wie kommst du überhaupt an Bord?«
»Mit einem Tender, wie sonst? Du schickst mir ja kein Boot, um mich abzuholen. Aber wenn der Prophet nicht zum Berge kommt …«
»Es schickt sich einfach nicht, so kurz vor dem Auslaufen. Außerdem sind Seeleute äußerst abergläubisch und denken, dass eine Frau an Bord Unglück bringt.«
Es waren die letzten Worte, die Drake aussprechen konnte, dann verschloss ihm seine junge Frau den Mund mit einem langen Kuss. Ihre Hände waren bereits dabei, seine Weste und sein Hemd aufzunesteln, und als er sich dagegen wehren wollte, bekam er einen Stoß vor die Brust, der ihn auf seine Koje warf.
»Um Gottes willen, Elizabeth! Lass das. Wenn nun jemand hereinkommt?«
»Sollte es meinem Admiral noch nicht aufgefallen sein, dass sich seine Kajüte von innen verriegeln lässt? Sei gewiss, uns wird keiner stören. Und ich glaube auch nicht, dass ich aufhören soll, denn ich fühle da etwas sehr Hartes in meiner Hand. Ich werde dich jetzt so lieben, dass du jede einzelne Nacht in deiner Koje daran denkst und mir auf der langen Reise nicht auf Abwege gerätst. Versuch erst gar nicht, dich dagegen zu sträuben, es hilft ja doch nichts.«
Drake strich die Flagge. Kein Spanier hatte das je geschafft, doch Elizabeth ergab er sich mit Freuden. Im silbrigen Mondlicht, das durch die großen Heckfenster der Admiralskajüte hereinschien, verführte sie ihn nach allen Regeln der Kunst, über die eine liebende, heißblütige Frau verfügte. Drake ahnte, dass ihn die Erinnerung daran und der Duft, der fortan den Laken anhaftete, die ganze Fahrt über begleiten würden. So richtig wusste er nicht, wem er für das Glück danken sollte, das ihm zuteilgeworden war, und rief sicherheitshalber neben Gott auch noch Amor und Venus an.
Die Koje war schmal und nur für einen Mann gedacht, aber Elizabeth war schlank und erfindungsreich. Als sie später erschöpft und befriedigt neben ihrem Mann lag, den Kopf auf seine Schulter gebettet, und ihre Finger die seinen suchten, fühlte sie sich rundherum glücklich.
»Liebster, versprich mir, dass du zu mir zurückkehren wirst. Und wenn irgend möglich, in einem Stück und unversehrt. So, wie du jetzt von mir gehst. Und lass mich nicht allzu lange warten, hörst du? Sonst suche ich mir womöglich einen Liebhaber, und du kannst sehen, wo du bleibst.«
Die letzten Worte, scherzhaft gemeint und mit gurrender Stimme in Drakes Ohr geflüstert, rissen eine schmerzhafte Wunde in ihm auf. Seine zweite Frau wusste nichts von Marys Verfehlungen, und er hatte auch nicht die Absicht, sie darüber zu informieren.
»Du hast einen Seemann geheiratet und keinen Landedelmann. Das hast du von Anfang an gewusst, und damit solltest du dich besser abfinden. Und wir alle, die wir hinausfahren, um die Weiten der Ozeane zu durchqueren, schätzen solche Gedanken bei unseren Frauen überhaupt nicht. Also denk nicht einmal im Traum daran, dir während meiner Abwesenheit einen anderen zu nehmen. Du würdest es bitter bereuen und er es mit Sicherheit nicht überleben.«
Elizabeth sah ihren Mann erschrocken an. Warum nur hatte er auf ihre neckenden Worte derart hart und bitter reagiert? Zweifelte er womöglich an ihrer Treue und aufrichtigen Liebe zu ihm? Oder war er womöglich eifersüchtig, weil er sich ihr gegenüber alt fühlte und befürchtete, dass sie dem Werben eines Jüngeren erliegen könnte? Nun, diese Unsicherheit und Furcht konnte sie ihm hoffentlich nehmen. Sie war so glücklich, ihn endlich zu haben, dass sie sicher war, keiner noch so großen Verlockung erliegen zu können. Und dass sie ihren Mann von ganzem Herzen liebte und begehrte, das würde sie ihm sicherheitshalber gleich noch einmal beweisen.
Geschickt brachte sie mit ihren Händen und ihrem Mund sein Glied wieder zum Stehen, und als sie sich dann auf ihn schwang, seine harte Männlichkeit in sich einführte, und ihn anschließend langsam und genussvoll zu einem gemeinsamen Höhepunkt ritt, da hoffte sie, all seine Zweifel endgültig ausgeräumt zu haben.
Drake genoss die Zuwendungen seiner Frau mit jeder Faser seines Körpers. Er sah ihren schlanken Leib über sich, spürte ihr seidiges Haar an seiner Brust und Wange, wenn sie sich zu ihm herabbeugte, um ihn zu küssen. Immer wieder bäumte er sich ihr entgegen, streichelte abwechselnd ihren apfelförmigen Po und ihre auf und ab wippenden Brüste, und als sie dann gemeinsam den Gipfel der Lust erklommen hatten und Elizabeth auf ihm zusammensank, hielt er sie so fest, als ob er sie in diesem Leben nie wieder loslassen wollte.
 
Gerade zog Drake die Decke über den verschwitzten Körper seiner Frau, die immer noch auf ihm lag, da hämmerten Faustschläge an die verriegelte Tür. Mit einem wütenden Fluch auf den Lippen sprang der Admiral aus dem Bett, streifte sich rasch Hemd und Hose über und zog den Vorhang vor die Lagerstatt, damit Elizabeth dahinter verborgen war.
»Was zum Teufel soll das?«, schimpfte er, zog den Riegel zurück und öffnete die Tür. »Auf diesem Kahn geht es ja zu wie vor St. Pauls am Markttag! Und dabei sind wir noch nicht einmal auf See.«
»Verzeiht, Admiral.« Es war Captain Fenner, und Drake ahnte schon, dass man ihn nicht aus einer Laune heraus gestört hatte. »Dieser Gentleman hier hat eine wichtige Nachricht für Euch. Er ließ sich nicht dazu bewegen, bis morgen zu warten.«
Ein Mann in staubiger Reitkleidung schob sich an Fenner vorbei und drängte ihn zur Seite.
»Was untersteht Ihr Euch?«, schnaubte der Admiral, der sich ungefähr denken konnte, wie sich sein Captain fühlte, dem der Fremde die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.
»Die Botschaft ist nur für Euch bestimmt, Sir Francis«, erklärte der Ankömmling und streifte die Kapuze seines Mantels herunter, die bisher sein Gesicht verborgen hatte. Im trüben Licht der Öllampe und des Mondes erkannte Drake Philip Sidney, den Schwiegersohn von Walsingham.
»Ihr? Dann muss es wirklich wichtig sein! Was habt Ihr mir zu berichten? Hat Euch Walsingham eine Depesche für mich anvertraut?«
»Nein, die Botschaft ist zu delikat, um zu Papier gebracht zu werden. Ein Bote der Königin ist auf dem Weg nach Plymouth, um Euch zu befehlen, das Unternehmen abzublasen. Die Königin will es auf Anraten von Burghley doch noch einmal mit Verhandlungen versuchen.«
»Ich habe es geahnt!« Mit einem Seufzen ließ sich Drake in den Sessel sinken.
»Noch ist nichts verloren! Mein Schwiegervater hat dem Kurier ein langsames Pferd gegeben und ihm noch dazu auftragen lassen, es zu schonen und öfter eine Rast einzulegen. Ich dagegen bin geritten wie der Teufel. Meine Botschaft an Euch lautet: Ihr sollt sofort auslaufen, so dass Euch der Befehl der Königin nicht erreicht. Während uns König Philipp mit Verhandlungen hinhält, rüstet er weiter auf und wird mit jedem Tag stärker. Also müsst Ihr vollendete Tatsachen schaffen. Es darf kein Zurück mehr geben, sonst ist England verloren.«
»Wir haben noch zu wenig Proviant an Bord für eine Atlantiküberquerung und auch nicht genügend Wasser in den Fässern«, überlegte Drake laut. »Aber das soll uns nicht hindern. Die Flut hat in einer Stunde ihren Höhepunkt erreicht, dann läuft sie ab und wir mit ihr aus. Sagt Eurem Schwiegervater Dank für die Nachricht. Er kann unbesorgt sein, wir werden den Spaniern so viel Schaden zufügen, wie wir nur vermögen. Philipp soll es sich zweimal überlegen, uns anzugreifen.«
Drake riss die Tür auf und brüllte, dass man es bis in den letzten Winkel des Schiffes hörte.
»Captain Fenner, lasst ›alle Mann‹ blasen und die Signalkanone abfeuern. In einer Stunde laufen wir aus. Und ich will die Elizabeth Bonaventure stolz der Flotte voraussegeln sehen.«
»Aye, Sir.« Fenner hatte sich nicht weit entfernt und war sofort zur Stelle. »Aber Ihr wisst schon, dass wir bisher nur für höchstens vier Wochen Verpflegung übernommen haben?«
»In der Zeit werden wir es wohl bis nach Spanien schaffen. Unser erstes Ziel ist die Bucht von Vigo an der galizischen Küste. Dort rüsten die Spanier ihre Flotte aus, und wir bekommen mit Sicherheit alles, was uns noch fehlt.«
Walsinghams Bote grinste über das ganze Gesicht, als sich Drake zu ihm umwandte.
»Mein Schwiegervater hat recht, Ihr macht offenbar keine halben Sachen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr nicht die Absicht habt, die Spanier für das zu bezahlen, was Ihr Euch von Ihnen zu holen gedenkt?«
»So weit kommt’s noch! Ich werde Philipp lehren, was es heißt, sich an englischem Eigentum zu vergreifen.«
»Ihr gestattet mir doch sicherlich die kleine Anmerkung, dass Ihr es andersherum meist auch nicht so genau nehmt.«
»Merkt an, was Ihr wollt. Die Spanier haben sich die halbe Welt unter den Nagel gerissen und erwarten nun, dass das jedermann einfach so hinnimmt. Wir werden ihnen zeigen, dass sie sich irren.«
Sidney hob abwehrend die Hände vor die Brust.
»Glaubt mir, ich bin auf Eurer Seite, Admiral. Ich war auf dem Weg in die Niederlande, wo ich an der Seite der Geusen gegen die Spanier fechten werde. Nur dieser kleine Abstecher hierher zu Euch hat mich aufgehalten. Doch nun will ich Euch besser verlassen, sonst kämpfe ich demnächst noch in Westindien statt in den Niederlanden.«
»Ist es nicht ganz gleich, wo wir die Spanier packen? Hauptsache, wir tun es. Habt Ihr ein Boot längsseits liegen?«
»Ja, ein Kutter hat mich von Plymouth aus zu Euch gebracht.«
»Dann hätte ich eine Bitte an Euch. Wenn Ihr die Güte habt, einen Moment draußen zu warten, würde ich gern etwas mir sehr Wertvolles Eurer Fürsorge anvertrauen.«
Der Gentleman verbeugte sich und schloss die Tür hinter sich. Natürlich hatte er mitbekommen, dass er nicht allein mit Drake in der Kajüte gewesen war, und konnte sich denken, wer ihn zurück nach Plymouth begleiten sollte.
»Jetzt ist der Moment des Abschiednehmens doch schneller gekommen, als ich gedacht habe.« Elizabeth stand auf einmal nackt, wie Gott sie geschaffen hatte, hinter ihrem Mann, umschlang ihn mit ihren Armen und hauchte einen letzten Kuss auf seine Lippen. »Denk immer daran, Francis, in meinen Gedanken bin ich ständig bei dir. Doch jetzt glaube ich, sollte ich mich beeilen, sonst muss ich doch noch mit dir kommen. Dabei wird mir eigentlich schon übel, wenn ich ein Schiff nur im Hafen schaukeln sehe. Du siehst, welche Überwindung es mich gekostet hat, dich hier an Bord aufzusuchen. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«
Drake wurden die Augen feucht. Was für einen Liebesbeweis wollte er eigentlich noch? Er beschloss, die leidige Doughty-Episode ein für alle Mal aus seinem Gedächtnis zu streichen und das Glück zu genießen, das ihm Gott in seiner grenzenlosen Güte noch einmal geschenkt hatte. Lächelnd beobachtete er, wie sich seine Frau fast ebenso schnell wieder in ihr Kleid hineinzwängte, wie sie sich vorhin dessen entledigt hatte, und bewunderte dabei ihre Anmut. Nachdem er ihr den Mantel umgelegt hatte, nahm er sie noch einmal in den Arm, küsste sie wie ein Verdurstender und zog dann sanft die Kapuze über ihr Haar. In dieser kleinen Geste steckte die ganze Zärtlichkeit und Vertrautheit, deren er fähig war.
»Leb wohl, Liebste. Und glaub mir, ich komme zu dir zurück. Es wird vielleicht ein Jahr dauern, aber werde nicht ungeduldig. So schwer es mir fällt, jetzt musst du mich verlassen. Oder du bleibst die ganze Reise über in dieser Kajüte verborgen und bekommst außer mir und Diego niemanden zu Gesicht.«
»Das würde mir dann doch etwas zu einsam werden, und die Seekrankheit würde mich wahrscheinlich umbringen. Außerdem glaube ich, wärst du nicht so recht bei der Sache, läge ich jede Nacht bei dir. Vom Neid der anderen Männer der Flotte einmal ganz abgesehen. Bringst du mich noch zum Boot, oder bist du zu beschäftigt? Ich würde das verstehen und auch mit einem Bootsmann als Begleiter vorliebnehmen.«
In diesem Moment entlud sich krachend die Signalkanone, und man hörte, wie sich knatternd die Befehlsflaggen im Wind entfalteten.
»So viel Zeit muss sein, aber wir sollten uns wirklich sputen. Nicht dass uns in letzter Sekunde noch der Befehl der Königin erreicht. Obwohl, dir würde es wahrscheinlich ganz lieb sein, bliebe ich dann doch zu Hause.«
»Und wärst todunglücklich. Nein, nein, so will ich dich nicht. Immer eine Handbreit Wasser unter dem Kiel und guten achterlichen Wind. Sagt man nicht so, mein Admiral?«
Drake lachte, nahm den Arm seiner Frau und geleitete sie durch die Messe und über das Quarterdeck zur Kuhl. Als sie in den Korb stieg, mit dem Verletzte, Frauen oder auch Besucher, denen man die Jakobsleiter nicht zumuten konnte, an und von Bord gehievt wurden, pfiffen einige Sailor ihr anerkennend hinterher. Ihr Mann runzelte die Stirn, aber Elizabeth richtete sich noch einmal auf und winkte den Männern zu. Als sie dann auch noch rief: »Gute Reise, glückliche Heimkehr und reiche Beute! Gott schütze euch alle!«, gab es kein Halten mehr und ein donnerndes »Hipp, hipp, hurra!« schallte von der Bonaventure über den ganzen Hafen und den Sound von Plymouth.
Der königliche Kurier, der auf »the Hoe«, einem Kalksteinplateau oberhalb der Stadt, sein Pferd durchparierte, sah gerade noch die letzte Galeone der Flotte mit geschwellten Segeln an Nicholas Island vorbei dem Kanal zustreben.
 
Am 14. September anno 1585 verließen fünfundzwanzig Großsegler und acht Pinassen England, um zu dem gewaltigsten Raubzug aufzubrechen, der von dem Inselkönigreich je ausgegangen war. Zusätzlich zu den Seeleuten befanden sich zwölf Kompanien Soldaten an Bord, die für Landeunternehmen vorgesehen waren. Und sie sollten bald Gelegenheit bekommen, sich zu bewähren und ihre Feuertaufe abzulegen.
Zwei Wochen nach dem Auslaufen kreuzte die Flotte völlig überraschend vor der Bucht von Vigo auf. Die Spanier hielten die Schiffe anfangs für ihre eigenen, denn Drake hatte keine Flaggen setzen lassen, und wunderten sich nur, was eine derartig große Flotte so weit im Norden zu suchen hatte. Doch schon bald sollten sie ihren Irrtum bemerken und zu ihrer großen Verblüffung feststellen, dass die Engländer diesmal nicht als willige Schafe zum Scheren gekommen waren.
Christopher Carleill stieg mit siebenhundert Männern in die Boote. Während die Schiffsgeschütze der Elizabeth Bonaventure und der anderen Galeonen die Küstenbatterien und die Stadtbefestigungen von Vigo und Baiona mit einem Hagel aus Feuer und Eisen überschütteten, landeten seine Truppen unbehelligt am Strand und stürmten die Ortschaften entlang der langen Meeresbucht. Die Einwohner der Dörfer waren ins Hinterland geflohen, doch die der Städte glaubten hinter ihren Mauern standhalten zu können, bis der König Hilfe schickte. Das stellte sich allerdings als ein fataler Irrtum heraus. Schon bald hisste man auch hier die weiße Flagge, denn mit der Wucht des Angriffes hatte keiner gerechnet.
Drake verlangte die Herausgabe der beschlagnahmten englischen Schiffe, die Freilassung aller Gefangenen und eine Entschädigung in Höhe von zehntausend Dukaten. Händeringend brachten die Stadtoberen allerdings gerade einmal sechstausend Reales zusammen, schworen Stein und Bein, dass es keine gefangenen Engländer unter ihrer Oberhoheit gab, und verpflichteten sich, die Flotte mit Wasser und Lebensmitteln zu versorgen. Am verheerendsten für Drake war allerdings die Mitteilung, dass die diesjährige Schatzflotte, die er vor der spanischen Küste hatte abfangen wollen, aufgrund guter Winde bereits in Cadiz eingelaufen war.
Die Tonnen endlich bis zum Rand mit Wasser gefüllt, in den Laderäumen ausreichend Proviant und selbst auf Deck noch Rinder in Pferchen angebunden, verließ die Flotte am 9. Oktober unbehelligt die Bucht von Vigo, eine verängstigte spanische Bevölkerung zurücklassend.
Wo waren die königlichen Schiffe und Truppen geblieben, die sie hatten schützen sollen? Waren sie denn hier im Norden König Philipp völlig gleichgültig? Nicht ein einziges englisches Schiff hatte einen Treffer von den jetzt in Schutt und Asche liegenden Küstenbatterien abbekommen! Weshalb hatte Gott sie nicht in ihrem Kampf gegen diese Ketzer unterstützt, von denen gerade einmal vier gefallen waren? Sie dagegen hatten fast zweihundert Männer verloren. Ihre Kirchen waren geplündert, die im Hafen liegenden Schiffe gekapert und die Befestigungen geschleift worden. Wenn die Engländer so mächtig waren, eine große Hafenstadt wie Vigo innerhalb weniger Stunden einzunehmen, wer wollte sie dann in Zukunft noch aufhalten?
 
Drakes Flotte segelte unterdessen nach Süden. Um in die Neue Welt zu gelangen, musste man entweder ganz hoch in den Norden kreuzen, in die Region, wo die Eisberge schwammen. Erst dort gab es beständig nach Westen wehende Winde. Oder man segelte bis auf die Höhe von Guinea an der afrikanischen Küste und ließ sich dann die Segel vom Nordostpassat füllen, der die Schiffe geradewegs nach Westindien blies. Zurück in die Alte Welt kamen die Segler am besten, wenn sie sich vom Golfstrom durch die Meerenge zwischen Cuba und Florida nach Norden treiben ließen und dann die auf der Nordhalbkugel wehenden Westwinde für die Heimfahrt nutzten.
Anfang November kamen die Kapverden in Sicht, etwa dreihundert Meilen vor der westafrikanischen Küste gelegen. Die Inseln gehörten zu Spanien und waren ein wichtiger Stützpunkt für deren Schiffe und Flotten, die den Ozean auf dem Weg in die Neue Welt überqueren wollten. Sklavenhändler nutzten sie, um von hier aus an die afrikanische Küste zu segeln und entweder selbst Jagd auf die schwarzen Arbeitskräfte zu machen, die in den Kolonien so begehrt waren, oder sie von arabischen Händlern zu kaufen.
Drake hielt sich nicht mit den dünn besiedelten Eilanden des Archipels auf, sondern nahm sich gleich die Hauptinsel Santiago mit ihrem großen, brandungsfreien Hafen vor. Im Schutz der Dunkelheit wurden Truppen vier Meilen ostwärts der Hauptstadt Cidade Velha an den Strand gebracht. Sie marschierten ein paar Meilen ins Landesinnere und näherten sich anschließend von Norden dem Angriffsziel, während die Flotte im ersten Morgengrauen die südlichen Hafenbatterien unter Beschuss nahm. Die verdutzten Besatzungen der Küstenforts rieben sich noch den Schlaf aus den Augen, da zerschlugen auch schon die ersten schweren Stückkugeln die Befestigungen, und Steinsplitter zischten durch die Innenhöfe und verletzten und töteten etliche Soldaten.
Tapfer versuchten die Kanoniere der Garnison das Feuer zu erwidern, doch obwohl sie über mehr als fünfzig Geschütze verfügten, standen sie auf verlorenem Posten. Dann fiel ihnen auch noch Carleills Landarmee in den Rücken, und nun blieb Soldaten und Einwohnern nichts als die Flucht. Sie zogen sich in die Berge zurück, während die Engländer die Stadt besetzten und plünderten. Drake ließ alle Kanonen und die Glocken der Kathedrale und der Kirchen, nachdem sie in Stücke zerschlagen worden waren, in den Laderäumen der Schiffe verstauen. Bronze, davon ging er aus, würde vielleicht bald wertvoller sein als Gold.
Im Hafen lagen auch mehrere Kauffahrer und sieben Sklavenschiffe vor Anker, die geentert wurden. Drake befahl, sehr zum Verdruss etlicher anderer Kapitäne, die sie gern mitgenommen und verkauft hätten, die Schwarzen freizulassen. Er betraute Diego, der sich mit ihnen verständigen konnte, damit, die Aktion zu überwachen und den befreiten Gefangenen anheimzustellen, zu versuchen, mit einem Schiff das Festland zu erreichen, oder sich ins Landesinnere zurückzuziehen und wie die Cimarrónes in Westindien zu leben. Da es mehr als tausend kräftige Männer waren, würde es den Spaniern sehr schwerfallen, sie wieder einzufangen.
Die Landungstruppen hatten nicht einmal davor zurückgeschreckt, auch das Hospital zu plündern. Hier befanden sich etliche Kranke, die an einem auszehrenden Fieber litten, das wechselseitig mit starkem Schüttelfrost einherging. Im letzten Moment konnte verhindert werden, dass die Mönche, die sie pflegten und betreuten, erschlagen wurden.
Drake hatte gehofft, vom Gouverneur der Insel ein Lösegeld erpressen zu können, aber der hatte sich in den Bergen verschanzt, und ihm dorthin nachzusetzen, dafür fehlte die Zeit. Also wurde Cidade Velha an allen vier Ecken angezündet, und die Hafenanlagen wurden zerstört, um der spanischen Flotte einen wichtigen Stützpunkt zu nehmen. Ebenso verfuhr man mit der zweiten größeren Stadt der Insel, Praia. Hier war die Bevölkerung gleich beim Anrücken der Engländer geflohen und hatte nichts von Wert in den Häusern zurückgelassen.
Auf den Schiffen wurden die Wasservorräte erneuert, nachdem die Tonnen zuvor gründlich ausgescheuert worden waren. Mit der Zeit bildeten sich vor allem in tropischen Gewässern Algen an den inneren Fassdauben und machten das kostbare Trinkwasser zu einer stinkenden, ekligen Brühe. Nichts fürchteten Seeleute mehr, als dass ihnen auf hoher See das Wasser ausging oder ungenießbar wurde. Des Weiteren wurde alles an Früchten, Gemüse, Wein, luftgetrocknetem Fleisch und Fisch an Bord gebracht, dessen man habhaft wurde, und so konnte der Atlantiküberquerung frohen Mutes entgegengesehen werden.
 
»Und man kann ihnen wirklich überhaupt nicht helfen? Es muss doch irgendetwas geben, das man tun kann!« Drake stand über einen Kranken gebeugt, befühlte dessen fieberheiße Stirn und hielt gleichzeitig die wie Espenlaub zitternde Hand.
»Admiral, es ist offenbar die gleiche Krankheit, die auch die Spanier in dem Hospital auf Santiago befallen hatte. Die heilkundigen Mönche dort standen ihr völlig hilflos gegenüber und konnten die Befallenen ebenfalls nicht retten«, rechtfertigte sich der Schiffsarzt.
»Meint Ihr, dass die Männer sich das Fieber dort eingefangen haben?«
»Gut möglich. Vielleicht ist es aber auch Gottes Strafe dafür, wie wir auf den Kapverden mit den Einwohnern umgegangen sind. Manche der Soldaten und auch der Seeleute haben sich eher wie Teufel als wie Menschen aufgeführt.«
»Ich hatte befohlen, die Hospitäler zu schonen und keinem unbewaffneten Bürger ein Haar zu krümmen!«, brauste Drake auf. »Aber es ist Krieg, und ich kann schließlich nicht überall sein.«
Der Admiral wusste, dass der Arzt recht hatte, und fühlte sich für das Geschehene auch verantwortlich. Teilweise hatten Carleills Soldaten gehaust wie die Barbaren, und auch die Schiffsbesatzungen waren nicht viel zurückhaltender gewesen. Frauen hatte man geschändet, Priester erschlagen, Männer gefoltert, um zu erfahren, wo sie ihre Wertsachen versteckt hielten. Manche Kapitäne hatten ihren Untergebenen trotz gegenteiliger Befehle völlig freie Hand gelassen. Drake, sein Bruder Thomas und vor allem Martin Frobisher waren von einem Brandherd zum anderen geeilt und hatten versucht, das Schlimmste zu verhindern. Doch nicht selten kamen sie zu spät, und die Schuldigen an den Übergriffen waren nur schwer zu ermitteln. Einen Vergewaltiger erwischte der Captain der Primrose auf frischer Tat und erschoss ihn vor den Augen seiner Kameraden auf der Stelle. Einen zweiten, der sich noch dazu an Kindern vergriffen hatte, ließ Drake hängen.
Trotzdem war die Situation äußerst unbefriedigend und außer Kontrolle geraten, denn viele Kapitäne achteten weit weniger auf strenge Zucht und Ordnung, als das von ihnen erwartet wurde. Drake befahl nach dem Verlassen der Inseln alle Schiffsführer und Offiziere der Landtruppen an Bord des Flaggschiffes. Alle mussten schwören, jeden Übergriff gegen Frauen, Kinder, Alte und Kranke in Zukunft unerbittlich zu ahnden. Wer das nicht durchsetzen konnte oder wollte, sollte seines Postens enthoben werden und weiterhin als einfacher Soldat oder Sailor Dienst tun. Notgedrungen leisteten die Männer den Eid, auch wenn es manchen bitter ankam, hatten sie sich doch auf ein rauhes, aber ungezwungenes Piratenleben gefreut. Doch das war mit Drake nicht zu machen, und als der Captain der Minion, der im Suff einen Bootsmann aus nichtigem Anlass erschlagen hatte, seinen Rang verlor und vor aller Augen ausgepeitscht wurde, war auch dem Letzten klar, dass der Admiral es ernst meinte.
»Täglich sterben auf jedem Schiff drei bis vier Männer«, berichtete der Arzt. »An einem Tag fühlen sie sich noch gut, am nächsten siechen sie dahin. Wer einmal befallen ist, dem kann niemand mehr helfen. Und täglich kommen neue Kranke dazu. Wenn das so weitergeht, werden wir bald eine Flotte von Geisterschiffen sein. Ich verstehe es einfach nicht!«
»Ob es vielleicht am Essen oder am Wasser liegt?«
»Das Trinkwasser ist gut, die Verpflegung frisch und reichlich. Ich glaube nicht, dass das die Ursache ist. Diese rätselhafte Krankheit bringt mich noch um den Verstand. Nichts hilft dagegen, keine Waschungen, kein Aderlass, keine Decken gegen den Schüttelfrost. Vielleicht, wenn wir die Kranken an Land bringen könnten. Aber sicher ist das auch nicht.«
»Damit müssen wir uns noch etwas gedulden. Wir kommen gut voran, aber frühestens in einer Woche rechne ich mit dem ersten Landfall bei den kleinen Antillen. Tut, was Ihr könnt, Doktor. Alles andere liegt in Gottes Hand.«
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Land Westnordwest an Steuerbord voraus!«, schallte der Ruf des Signalgasten aus dem Krähennest über das Deck.
»Wenn das da vor uns die Insel Dominica ist, navigiert der Admiral wie der Meeresgott Neptun persönlich, oder er kann wahrsagen. Wochenlang nichts um uns als die Weite des Ozeans, und er hat gestern bei der abendlichen Besprechung den Landfall für heute vorausgesehen!«
»Nehmt es mit Gelassenheit, Captain Fenner.« Martin Pellwal, mittlerweile Erster Offizier der Elizabeth Bonaventure, versuchte seinen Vorgesetzten aufzurichten. »So hat er uns um die ganze Welt geführt. Irgendwie hatten alle an Bord der Golden Hind das Gefühl, er wusste immer ganz genau, wo wir gerade waren. Selbst dort, wo noch nie zuvor ein Spanier oder Portugiese, geschweige denn ein Engländer, gewesen ist. Und das hat uns sehr beruhigt. Hier, in Westindien, kennt der Admiral jeden Hafen, sämtliche Buchten, Riffe und Untiefen und ist noch dazu mit den meisten Häuptlingen der Cimarrónes befreundet.«
»Wer sind denn eigentlich diese Cimarrónes, von denen ich immer wieder sprechen höre?«
»Eigentlich bedeutet das Wort im Spanischen ›wildes Tier‹. So bezeichnen die Spanier allerdings entlaufene Sklaven, die sich auf den großen Inseln, aber auch am Isthmus von Panama und dem Festland in die Wälder geflüchtet und Banden gebildet haben, die die Spanier mittlerweile fürchten müssen. Drake hat sich oft mit ihnen verbündet, wenn er Städte und Häfen angreifen wollte. Auch an seinem berühmten Überfall auf die Schatzkarawane vor Nombre de Dios waren sie beteiligt. Diego, sein Diener, ist übrigens einer von ihnen. Aber ich mache wohl lieber schnell Meldung, dass wir Land gesichtet haben.«
»Das wird wohl kaum nötig sein. Ich wette einen Penny gegen ein Pfund, dass unser Flottenführer seit heute Morgen wie auf Kohlen sitzt und den Ruf vernommen hat.«
»Captain Fenner«, hörten die beiden Männer da auch schon die Stimme des Admirals über sich von der Poop, »gebt Signal, dass zehn Schiffe vor Dominica ankern und der Rest der Flotte vor der Nachbarinsel St. Christopher. Als ich das letzte Mal in dieser Gegend weilte, waren die Inseln unbewohnt, aber wir wollen kein Risiko eingehen und erst einen Erkundungstrupp an Land schicken. Dann sollen allerdings sofort die Kranken nachfolgen. Es gibt hier frisches Wasser und Unmengen von Kokosnüssen, deren Fruchtfleisch und Milch ihnen sicherlich guttun werden.«
Mehr als vierhundert Männer waren seit ihrer Abfahrt von den Kapverden an der geheimnisvollen Seuche gestorben. Drake lastete sich innerlich ihren Tod an und sah durch den Ausfall an Kampfkraft das ganze Unternehmen in Gefahr. Weitere Verluste konnten sie sich nicht leisten, und er hoffte sehr, dass sich die Männer auf den Inseln erholen würden.
Am nächsten Tag ließ der Admiral die Kapitäne und Offiziere der Landtruppen zusammenkommen, um mit ihnen die Auswahl der Angriffsziele in Westindien zu besprechen. Die Inseln hatten sich als menschenleer erwiesen, und es waren im Schatten der Palmen Zelte für die Siechenden errichtet worden. Man wollte ihnen etwa zehn Tage Zeit geben, sich zu erholen, und alle hofften, dass keine neuen Fälle dazukamen. In dieser Zeit konnte man auch die Schiffe überholen und die Wasservorräte erneuern.
Während der Besprechung gingen die Meinungen bezüglich der weiteren Vorgehensweise deutlich auseinander. Einige Kapitäne sprachen sich für den Abbruch des Unternehmens aus, da sie kaum noch genügend Mannschaften für die Segelmanöver hatten. Andere wollten, dass sich die Flotte auflöste und die Galeonen und Pinassen einzeln auf Kaperfahrt gingen. Nach langen Diskussionen gelang es Drake, unterstützt von Christopher Carleill, Martin Frobisher, seinem Bruder Thomas und den Schiffsführern Fenner und Moone, die anderen dazu zu bewegen, am eigentlichen Ziel der Expedition festzuhalten. Dass er sich dabei nicht sehr diplomatisch verhielt, sondern fluchte und drohte, um seine Meinung durchzusetzen, merkte er selbst und fragte sich zum wiederholten Male, ob er wirklich der richtige Mann war, um eine ganze Flotte zu führen. Ein oder zwei Schiffe, zur Not auch fünf, jederzeit. Aber fünfundzwanzig Galeonen, befehligt von Adeligen, die auf ihn herabsahen, Kapitänen, die ihm seinen Erfolg neideten, und Offizieren, die sich von Seeleuten nichts sagen lassen wollten, das überstieg seine Kräfte. Er war zwar der Admiral, aber wer garantierte ihm, dass die Widerspenstigen, deren Schiffe von Handelsgesellschaften und Kompanien ausgerüstet worden waren, nicht einfach umkehrten, wenn sie sich von ihm vor den Kopf gestoßen fühlten?
Drake versuchte, dem Ganzen zumindest für einige Zeit zu entfliehen. Er übergab das Kommando seinem Stellvertreter Frobisher und machte sich zusammen mit einer Handvoll Vertrauter an Bord einer Pinasse auf, selbst lohnende Angriffsziele auszuspähen. Das war nun ganz und gar nicht die Aufgabe eines Flottenkommandanten, und Carleill bemühte sich verzweifelt, Drake davon abzuhalten, aber der hörte nicht auf Walsinghams Stiefsohn, versprach, in zirka einer Woche zurück zu sein, ließ Segel setzen und entschwand gen Westen.
 
Sein eigentliches Ziel, das er bisher vor allen geheim gehalten hatte, war die große Insel Hispaniola und dort die Hauptstadt ganz Spanisch-Amerikas, Santo Domingo, die goldene Scheuer Westindiens. Von Cristoforo Colombos Bruder Bartolomeo gegründet, galt der Ort unweit der Mündung des Flusses Ozama als die älteste Stadt der Neuen Welt. Sie war Sitz der Kolonialverwaltung, des Gouverneurs und eines Erzbischofs, besaß einen bedeutenden, weil gegen Stürme geschützten Hafen, und war eins der größten Handelszentren der gesamten Karibik.
Wenn schon, hatte sich Drake gedacht, dann packen wir es richtig an und überfallen die Spanier dort, wo sie es am wenigsten erwarten. Er wusste aber auch, dass die Stadt von einer starken Mauer umgeben war, eine Landung von Soldaten aufgrund der Steilküsten in der Umgebung kaum von Erfolg gekrönt sein konnte und den Hafen starke Batterien und eine Festung schützten. Hätte er seine Pläne den anderen Kapitänen offenbart, wäre er von ihnen wahrscheinlich für verrückt erklärt und seines Kommandos enthoben worden. Deshalb wollte er sich die Sachlage vor Ort selbst ansehen und, wenn möglich, eine machbare und erfolgversprechende Lösung finden, mit der er seine Gefolgsleute überzeugen konnte.
Drake hatte sein vergrößerndes Messingrohr dabei, und während die Pinasse an Santo Domingo vorbeisegelte, so weit entfernt, dass sie mit bloßem Auge nur als Punkt vom Torre del Homenaje in der Festung wahrgenommen werden konnte, spähte er vom Masttopp aus ununterbrochen hindurch, um Schwachstellen in den Befestigungen zu finden. Die Stadt stand auf einem Plateau aus schwarzen Felsen, die zwanzig Yards nahezu senkrecht aus dem Meer herauszuwachsen schienen und nicht zu erklimmen waren. Die einzige Möglichkeit für eine Landung wären die Ufer des Río Ozama gewesen, aber das hätte kaum einer der Soldaten überlebt, denn sie konnten an jeder Stelle von den Geschützen der Küstenbatterien, des auf einer Anhöhe gelegenen Forts und den Stadtmauern aus bestrichen werden. Diese Kanonenstellungen mit den Breitseiten der Galeonen niederzukämpfen konnte Tage, wenn nicht gar Wochen dauern, und ein Erfolg war keineswegs gewiss.
Etwa zehn Meilen westlich der Stadt mündete ein kleiner Fluss ins Meer, und Drake befahl, vorsichtig einzulaufen. Schon bald wurde die Pinasse von dichten Mangrovenwäldern verschlungen, und sie kamen nur noch mühsam durch Rudern und Staken mit langen Stangen voran. Als sich eine Lichtung im Dschungel auftat, ließ Drake anlegen und sprang selbst als Erster, Pistole und Rapier in der Hand, an Land. Aber nichts rührte sich, nur Schwärme von kreischenden Vögeln flogen auf, und so konnte das kleine Schiff in Ruhe am Ufer vertäut werden.
Auf die Lichtung führte ein Trampelpfad, offenbar dazu da, um Wasser aus dem Fluss zu holen. Diesem schmalen Weg folgten Drake, Diego und fünf Männer vorsichtig in östliche Richtung. Irgendwann würde der dichte Wald schon zu Ende sein, und dann mussten sie eigentlich Santo Domingo oder zumindest die Stadtmauer sehen. Vielleicht konnten sie sich auch nachts weiter anschleichen und die Befestigungen, vor allem die Stadttore, ausspähen. Natürlich bestand die Gefahr, von den Spaniern entdeckt zu werden, aber der Admiral vertraute darauf, dass ihm auch diesmal Fortuna hold sein würde. Doch plötzlich hörte er in seinem Rücken ein Aufstöhnen, und als er sich umwandte, sah er einen seiner Matrosen zusammenbrechen. Gleichzeitig erhob sich ein ohrenbetäubendes Geschrei, und aus dem Unterholz sprangen mit Speeren, Macheten und Keulen bewaffnete Schwarze hervor und stürzten sich auf das kleine Häuflein Engländer.
»Waffen runter, nicht schießen! Das sind Cimarrónes!«, rief Drake seinen Männern zu, während Diego sich schützend vor seinen Herrn stellte und sofort auf die Angreifer einzureden begann. Die hielten verblüfft inne, denn sie hatten rasch bemerkt, dass es sich bei den Weißen nicht um die verhassten Spanier handelte. Auch Drake beherrschte einige Brocken von dem afrikanisch-spanischen Gemisch, das zu ihrer Sprache geworden war, und bald hatten Diego und er die entlaufenen Sklaven davon überzeugt, dass sie nicht ihre Feinde, sondern im Gegenteil eher ihre Verbündeten waren.
Der niedergeschlagene Sailor, den eine Keule am Kopf getroffen, aber nur leicht verletzt hatte, wurde versorgt, und dann machte man sich zu dem im Dschungel verborgenen Dorf der Cimarrónes auf. Wenn sich die entflohenen Sklaven nicht zusammenschlossen, mussten sie immer in der Furcht leben, von den Spaniern aufgespürt, gefoltert und dann als Abschreckung grausam hingerichtet zu werden.
Zu seiner Überraschung traf Drake hier auf Pedro, einen Schwarzen, mit dem er früher schon gemeinsam Raubüberfälle durchgeführt hatte und der nun der Häuptling dieses Dorfes war. Es gab ein großes Hallo, die Wiedersehensfreude war nahezu unbeschreiblich, und schon bald wurden Kalebassen mit Palmwein herumgereicht, vor dem Drake seine Männer mit Handzeichen zu warnen versuchte.
»Du hast dich offenbar ganz gut eingerichtet, Pedro«, begann Drake das Gespräch, von dem er sich viel erhoffte. »Habt ihr denn keine Angst, dass euch die Spanier aufspüren könnten, wenn ihr euer Lager so dicht vor der Stadt aufschlagt?«
»Sie wagen sich nicht in den Dschungel, denn sie fürchten unsere vergifteten Pfeile. Einmal haben sie versucht, den Wald anzuzünden, aber außer ein bisschen Qualm hat es wenig gebracht. Der Dschungel ist zu feucht und zu nass, um ihn erfolgreich abzubrennen. Manchmal hetzen sie ihre Bluthunde hinein, dann haben wir mal wieder etwas Leckeres in den Kochtöpfen. Bist du gekommen, um sie wie früher zu schröpfen? Dafür hast du aber nicht gerade viele Männer dabei, Francis.«
»Pedro, es werden so viele sein, wie du es dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst. Ich habe eine ganze Flotte mitgebracht, und diesmal will ich dort, wo ich zuschlage, keinen Stein auf dem anderen lassen.«
Die Augen des Häuptlings funkelten voller Vorfreude auf. Wie alle Cimarrónes hasste er die Spanier abgrundtief. Er sprang auf, lief in eine Hütte und kam gleich darauf mit einem in eine alte Decke eingeschlagenen Gegenstand zurück. Vorsichtig wickelte er ihn aus, und zum Vorschein kam ein kostbarer vergoldeter Degen.
»Kannst du dich erinnern? Du hast ihn mir geschenkt, als wir beim letzten Mal Abschied voneinander nahmen. Er hat diesem Franzosen gehört, wie hieß er doch gleich?«
»Jean le Testu, ein Hugenotte. Wir waren Kampfgefährten. Die Spanier konnten ihn gefangen nehmen, und obwohl er verwundet war, haben sie ihm den Kopf abgeschlagen und das Herz herausgeschnitten.«
»So ist es, mein Freund. Er hatte dir dieses Schwert damals aus seiner Beute überlassen, aber weil du meine begehrlichen Blicke gesehen hast, es mir nach seinem Tod gegeben. Nun werde ich mit dieser Klinge an deiner Seite kämpfen und mit mir alle Cimarrónes auf Hispaniola. Gib mir ein paar Tage Zeit, damit ich sie zusammentrommeln kann. Dann werden wir bereit sein und Seite an Seite Santo Domingo stürmen und niederbrennen.«
Bessere Verbündete konnte sich der Admiral gar nicht wünschen. Die entlaufenen Sklaven, von den Spaniern – Drake musste allerdings zugeben, auch meist von seinen eigenen Landsleuten – schlechter als Vieh behandelt, brannten darauf, sich an ihren Peinigern zu rächen, und waren gnadenlose Kämpfer, die das Terrain bestens kannten. Sie an seiner Seite zu wissen war ein unschätzbarer Vorteil und brachte ihn seinem Ziel, Santo Domingo einzunehmen, ein großes Stück näher.
In der Dämmerung führte Pedro seinen Freund aus alten Tagen an den Rand des Dschungels, von wo sie einen guten Blick auf die Befestigungen der Stadt zur Landseite hin hatten. Vor der Mauer gab es etwa fünfhundert Yards freies Gelände, das überwunden werden musste. Ein großes Tor, von zwei seitlichen, mit Kanonen gespickten Bastionen geschützt, versperrte den Zugang nach Santo Domingo. Keine leichte Aufgabe, die Stadt zu nehmen, doch Drake hatte schon einen Plan.
Er übernachtete mit seinen Männern im Dorf, wo ihnen zu Ehren ein Festmahl gegeben wurde, das aus einem Schwein am Spieß, Früchten und geschmortem Gemüse bestand. Nach dem Genuss von Unmengen selbstgebrautem Bier und Palmwein tanzten die Männer und Frauen der Cimarrónes zum Klang der Trommeln ausgelassen um das Feuer, dessen Flammen sich auf ihren nackten schwarzen Körpern, die schon bald vor Schweiß glänzten, widerspiegelten.
Am nächsten Morgen verabschiedete sich der Admiral von Pedro, doch zuvor verabredeten die beiden Männer, sich am Tag vor dem Jahreswechsel an der Mündung des kleinen Flusses erneut zu treffen.
Die Rückfahrt ging problemlos vonstatten. Am 24. Dezember anno 1585 stieß die Pinasse wieder zur Flotte, gerade rechtzeitig, damit man gemeinsam das Weihnachtsfest begehen konnte.
Am Tag darauf rief Drake alle Kommandeure zusammen und erläuterte ihnen seinen Plan. Er stellte ihnen so reiche Beute in Aussicht, dass sich keiner widersetzte und alle dem Beginn des Unternehmens entgegenfieberten.
Von den Kranken waren noch mehr als zwanzig gestorben, aber nun schien die Seuche abzuklingen, denn seit einigen Tagen hatte es keine neuen Fälle mehr gegeben. So wurden nach den Feiertagen die Anker gelichtet, und die Flotte machte sich auf, die bedeutendste und älteste Stadt Westindiens einzunehmen.
 
Nichts erschütterte das spanische Weltreich in jener Zeit nachhaltiger und schädigte seinen Ruf als unbesiegbare See- und Landmacht mehr als der englische Angriff auf die größte und am stärksten befestigte Stadt Westindiens, Santo Domingo.
Drake führte die Flotte im weiten Bogen um Hispaniola herum, so dass sie am Abend des letzten Dezembertages wie vereinbart unbemerkt die Mündung des Haina erreichten. Hier stieg Carleill mit tausend Männern in die Boote, und Pedro, der sie am Ufer erwartete, gingen die Augen über. Waren die Engländer etwa gekommen, um zu bleiben und den Spaniern ihre Hauptstadt in der Neuen Welt zu entreißen?
Christopher Carleill war von Drake strengstens instruiert worden, die Hilfstruppen der Cimarrónes keinesfalls abfällig, sondern respektvoll zu behandeln und sich deren Ortskenntnis zunutze zu machen. Pedro selbst führte die Truppen auf verborgenen Pfaden durch den Dschungel, und noch vor dem Morgengrauen erreichten sie dessen Rand, blieben aber im dichten Unterholz verborgen. Nur der Hauptmann selbst mit zwei erfahrenen Sergeanten pirschte sich im Schutz der Dunkelheit bis an das Stadttor heran. Jeder von ihnen trug ein Pulverfass unter dem Arm, das sie unter dem Torbogen unmittelbar neben den hölzernen Flügel positionierten. Carleill schlug ein Spundloch ein und zog mit seinem Pulverhorn auf dem Rückweg eine Linie durch das knochentrockene Gras. Unbemerkt gelangten die drei Männer zurück zu ihren Kameraden, und einer der Sergeanten behauptete später, er hätte die Spanier durch die Mauer hindurch schnarchen gehört.
Etwa um die gleiche Zeit, als Walsinghams Stiefsohn alles zur Sprengung des westlichen Stadttores vorbereitete, kreuzte die Flotte, allen voran die Elizabeth Bonaventure, wie aus dem Nichts heraus plötzlich vor dem Hafen von Santo Domingo auf. Hier war man mehr auf der Hut, und die Wachposten auf dem Torre del Homenaje entdeckten die Segel, hielten aber die Schiffe, vor allem wegen ihrer Vielzahl, für spanische.
»Kein Grund, um Alarm zu geben«, meinte der Wachhabende gähnend zu einem Kameraden, schickte dann aber doch nach dem Hafenkapitän, als sich eine Galeone nach der anderen aus dem Frühdunst herausschälte. Es konnte sich doch hier wohl nur um die Silberflotte handeln, aber dass diese so schnell aus Spanien zurück war, grenzte an ein Wunder.
Juan de Osorio reagierte unwirsch, als er aus dem tiefsten Schlaf gerissen wurde. Gestern hatte er im Kreise seiner Offiziere den Altjahresabend gefeiert, und heute stand der hohe katholische Feiertag des Marienfestes an. Seine Anwesenheit in Galauniform in der Kathedrale wurde natürlich verlangt, und um das ewig lange, vom Erzbischof zelebrierte Hochamt durchzustehen, musste er ausgeschlafen sein.
»Wenn du mich nur wegen ein paar einlaufender Kauffahrer geweckt hast, Pablo, dann kannst du was erleben«, fluchte der Kommandant, während er sich in seine hohen Stiefel hineinzwängte. Doch dass er keinem falschen Alarm aufgesessen war, merkte er spätestens, als er seinen Kopf aus der Treppenluke des Turmes streckte. Genau in diesem Moment heulte das erste Geschoss heran, traf eine Zinne und zerlegte sie in Tausende kleine Steinbrocken, die wie Kartätschen durch die Luft surrten und Tod und Verderben brachten.
»Deckung!«, brüllte de Osorio und warf sich der Länge nach hin, was ihm seine Soldaten sofort gleichtaten. Um sie herum schien sich die Hölle aufzutun. Hunderte von Geschützen feuerten auf Santo Domingo und seine Befestigungen, aber wo kamen die her? Schnell robbte der Hauptmann an den Rand des Turmes, blieb in Deckung der Mauer liegen und hob nur den Kopf, um zwischen zwei Zinnen hinauszuspähen.
So weit das Auge reichte, war das Meer voller Schiffe, in deren Topp die Flagge mit dem roten Georgskreuz auf weißem Grund wehte. Aus ihren Breitseiten zuckten ununterbrochen feurige Lanzen, und Kugel auf Kugel jaulte heran.
»Engländer«, durchfuhr es de Osorio siedend heiß, obwohl er es schon geahnt hatte. »Läutet die Sturmglocken«, befahl er gleich darauf. »Zwei Männer zum Gouverneurspalast, um Don Cristóbal de Ovalle zu informieren, dass wir angegriffen werden. Ich nehme aber an, er wird sich bereits denken, dass das keine Salutschüsse sind. Zwei Boten zu den Befehlshabern der Küstenbatterien, aber sofort. Das Feuer aus allen Rohren erwidern! Diesen Ketzern werden wir es zeigen! Und jemand muss den Kapitän der Galeere verständigen, damit er die Hafeneinfahrt versperrt. Notfalls soll er seinen Kahn in der Durchfahrtsrinne versenken. Die Engländer können uns nur von ihren Schiffen aus nicht bezwingen. Dazu müssten sie in den Río Ozama einlaufen und Truppen landen, aber das werden wir zu verhindern wissen.«
Noch war der Hauptmann guten Mutes, befehligte er doch eine starke Garnison mit mehr als tausend Soldaten, davon hundert Caballeros zu Pferde. Und wenn nötig, konnte man aus dem Hinterland von den Rinderfarmen und Zuckerrohrplantagen die Milizen zusammenziehen, um die Hauptstadt zu verteidigen. Er jedenfalls wollte alles dafür tun, dass sich der Feind eine blutige Nase holen und sich an Santo Domingo die Zähne ausbeißen würde.
 
»Boote klar zum Abfieren! Aber pullt vorläufig nur so weit in Richtung auf den Strand, dass Ihr außerhalb der Reichweite ihrer Kanonen bleibt«, befahl Drake dem Offizier, der das Landungsmanöver leiten sollte. »Ich will, dass die Spanier denken, hier erfolgt der Hauptangriff, damit Carleills Soldaten freie Bahn haben. Ihr rudert erst an Land, wenn ihr seht, dass die Batterien von unseren Männern angegriffen werden. Wir geben euch in den Booten zusätzlich mit unseren Kanonen Feuerschutz. Ist das verstanden worden?«
»Aye, Sir! Klar und deutlich.« Dem Lieutenant, der vor Drake stand, schlotterten die Knie. Nicht aus Angst vor den Spaniern, beileibe nicht, sondern aus grenzenlosem Respekt vor dem Admiral.
»Na, dann ist es ja gut. Gott befohlen, junger Mann. Und nun los, Fenner! Jetzt zeigt mal, was Ihr könnt, und bringt diese schwimmende Festung näher an das Ufer heran.«
Dem Captain war das nicht ganz geheuer.
»Ihr seid Euch wirklich sicher, dass es keine Klippen und Untiefen gibt, Admiral? Ich würde die Elizabeth Bonaventure nur ungern auf ein Riff setzen.«
»Vertraut mir und habt nicht zu viel Angst um Euer schönes Schiff. Hier hat das Wasser mehrere Faden auf Grund. Aber Ihr könnt ja sicherheitshalber jemanden mit der Logleine in das Galion schicken.«
Fenner nahm sich vor, das auch zu tun. Wenn er in die Augen seines Admirals schaute, sah er darin die pure Lust am Kampf glimmen, die im Zweifelsfall über jede Vernunft siegen würde. Aber Befehl war Befehl, und so gab er Order an den Rudergänger, ein paar Grad abzufallen und sich den südlichen Befestigungen zu nähern, an deren äußersten östlichen Ende zum Hafen hin sich das Fort befand.
Nahezu ununterbrochen feuerten die Culverinen der Backbordbreitseite der Bonaventure aus den zwei übereinanderliegenden Batteriedecks. Um die beiden schweren Sechzigpfünder klarzumachen, dauerte es zwar jedes Mal fast eine halbe Stunde, dann aber schlugen ihre Geschosse Breschen in die Befestigungen der Spanier und brachten ganze Mauerabschnitte zum Einsturz. Die Saker auf der Kuhl, der Back und dem Quarterdeck hingegen nahmen ganz gezielt die Zinnen unter Beschuss und pulverisierten die harten Korallensteine, aus denen sie bestanden. Die dann herumfliegenden Brocken richteten große Verwirrungen an und verletzten mehr Soldaten, als ein einzelnes Geschoss es vermocht hätte.
Drake, wie fast immer auf der Poop, spähte zu den Küstenbatterien hinüber, als es unmittelbar unter ihm einschlug und das Schiff erbebte. Eine Kugel hatte die Bordwand durchschlagen, genau dort, wo sich seine Kajüte befand. Er ging davon aus, dass ihn üble Verwüstungen erwarten würden, wenn er sie später betrat. Aber tausendmal besser als ein Treffer unter der Wasserlinie oder womöglich gegen einen der Masten, der das Schiff manövrierunfähig gemacht hätte.
»Ich bewundere Euren Mut, Captain«, meinte Drake in aller Ruhe zu Fenner, der noch nie unter Beschuss hatte manövrieren müssen und blass geworden war. »Aber einen Hauch mehr Abstand sollten wir doch wahren. Dann können wir die Überlegenheit unserer weittragenden Kanonen besser ausspielen, und die Zimmerleute haben später weniger Arbeit.«
Dem kann man es auch nie recht machen, dachte Fenner bei sich, war aber heilfroh, das Schiff aus der Reichweite der Küstenbatterien steuern zu dürfen.
Die Kapitäne der Benjamin und der Scout hatten sich allerdings zu weit vorgewagt und fingen sich böse Treffer in die Takelage ein, die das Rigg zerfetzten und die Segel sofort killen ließen. Die beiden Schiffe trieben nun direkt auf die Hafeneinfahrt zu, aber bevor sie aufliefen und diese auf lange Zeit blockieren würden, waren die Primrose und die Aid zur Stelle, warfen Taue hinüber und schleppten die beiden angeschlagenen Galeonen aus der Schusslinie.
Langsam näherten sich die Boote dem Ufer, sorgsam darauf achtend, außer Schussweite der spanischen Batterien zu bleiben. Vor ihnen klatschten die Kugeln in die See und ließen große Fontänen aufsteigen. Das dem Fort am nächsten gelegene Stadttor wurde geöffnet, und Arkebusenschützen und Pikeniere liefen auf den Strand, um den zu erwartenden Angriff abzuwehren. Aus einem anderen Tor quoll die Kavallerie hervor, und gemeinsam mit den Fußtruppen bereiteten sich die Caballeros darauf vor, sich auf die Engländer zu stürzen, die es durch die Kanonade bis zum Strand schaffen würden.
»Jetzt!« Drake gab dem Bootsmann auf dem Achterdeck ein Zeichen, und eine Signalrakete, die einen roten Schweif hinter sich herzog, zischte in den blauen Himmel über der karibischen See.
 
»Ob das ein Zeichen für die Boote ist, umzukehren?«, fragte der mittlerweile im Fort eingetroffene Gouverneur seinen Hauptmann. »Sie müssen doch erkennen, dass sie einen wahnsinnigen Blutzoll zahlen würden, wenn sie versuchen, am Strand zu landen.«
Bevor de Osorio antworten konnte, gab es eine gewaltige Explosion, und die damit verbundene Druckwelle ließ sogar die Mauern der Festung erbeben.
»Was zum Henker war denn das?«, wollte Don Cristóbal de Ovalle von seinem Hauptmann wissen, der sich aber ebenso ratlos umschaute wie der Gouverneur. War womöglich das Pulvermagazin am Hafen in die Luft geflogen? Aber das lag nördlich von ihrem Standort, und die Explosion war unzweifelhaft im Westen erfolgt. Dort stieg jetzt auch eine Staubwolke in die Luft, und de Osorio lief es siedend heiß den Rücken hinunter.
»Sie haben offenbar ein Stadttor gesprengt und greifen uns auch vom Land her an. Wenn es den Engländern gelingt, in die Stadt einzudringen und uns in den Rücken zu fallen, sind wir verloren. Exzellenz, Ihr müsst sofort die Reiterei dorthin beordern und die Fußsoldaten folgen lassen. Ich glaube, das hier ist nur ein Scheinangriff, der uns vom eigentlichen Ziel der Attacke ablenken sollte.«
Don Cristóbal war ein mutiger Mann und brauchte keine zweite Aufforderung. Ihm war sofort klar, was auf dem Spiel stand. Der Gouverneur entschied sich, den Angriff selbst zu führen, schwang sich auf sein Pferd, ließ den Trompeter Signal blasen und galoppierte an der Spitze seiner Kavallerie quer durch die Stadt dem Feind entgegen.
Die Sprengung des Stadttores war besser gelungen als von den Engländern erhofft. Es flog bei der Explosion komplett aus den Angeln und in das Gewölbe des Torhauses hinein. Aus dem Dschungel stürmten Carleills Truppen auf die Stadt zu, doch bevor sie die Strecke überwunden hatten, brach die spanische Reiterei aus dem nun weit offen stehenden Tor hervor und ging zum Angriff über.
Um ein Haar wäre es böse für Carleills Truppen ausgegangen, hätten nicht die Cimarrónes eingegriffen. Von einer nahen Weide hatten sie eine Herde Stiere gestohlen und trieben die Rinder jetzt mit wüstem Geschrei zwischen die Reiter.
Das war nun nicht die Art des Stierkampfes, wie ihn die Spanier kannten. Auf einmal hatten sie alle Hände voll damit zu tun, ihre steigenden und auskeilenden Pferde zu bändigen. Nicht allen gelang es, und manch einer fand sich unversehens auf dem Boden wieder. Wer nicht schnell wieder auf die Beine kam, wurde von Pferdehufen und Rinderklauen zertrampelt. Gleichzeitig wurden sie jetzt wieder von den Engländern attackiert, und so blieb den stolzen Caballeros nichts anderes übrig, als schnöde die Flucht zu ergreifen, wollten sie nicht allesamt vor den Toren ihrer Stadt fallen.
Bevor die spanischen Fußtruppen eintrafen, um das Tor zu verteidigen, stürmten Carleills Truppen schon hindurch und in die Stadt hinein. Nun gab es für die Engländer kein Halten mehr. Die sich ihnen vereinzelt oder in kleinen Grüppchen entgegenstellenden Verteidiger wurden einfach überrannt. Der Hauptmann, der sich ein reiterloses Pferd gegriffen hatte, führte seine Soldaten auf dem kürzesten Weg zu den südlichen Befestigungen und dem Fort, um dort den Spaniern in den Rücken zu fallen.
Es kam zu einem kurzen heftigen Kampf mit den Geschützbedienungen, doch da der Großteil der spanischen Soldaten bereits gefallen oder wie die Reiterei geflohen war, konnte an dem Ausgang kein Zweifel bestehen. Als nun auch noch die Boote auf dem Strand aufliefen und ihre Besatzungen waffenschwingend an Land stürmten, war das Schicksal von Santo Domingo besiegelt. Wer von den Einwohnern konnte, flüchtete durch die nördlichen Tore in das Umland oder suchte Schutz im Dschungel. Doch hier fielen sie den Cimarrónes in die Hände, die keine Gnade kannten und ihre ehemaligen Peiniger erbarmungslos niedermachten. Wer Glück hatte, wie der Gouverneur, schaffte es bis zu den Farmen und Ranchos im Hinterland und brachte sich hier zumindest vorläufig in Sicherheit.
Don Cristóbal de Ovalle schwor sich, nicht eher zu ruhen, bis er seine schöne Stadt zurückerobert hatte. Er wollte die versprengten Soldaten und die Milizen sammeln und baldmöglichst zum Gegenangriff übergehen. Meist plünderten diese verfluchten Piraten ja nur die von ihnen eroberten Orte aus, besoffen sich mit dem gefundenen Wein und zogen danach wieder ab. Er würde aus sicherem Versteck heraus beobachten, ob dem auch diesmal so war und, wenn möglich, über die betrunkenen oder abziehenden Feinde herfallen.
Capitano Juan de Osorio hingegen floh nicht. Er rettete sich mit den Überlebenden von den Batterien in die Festung und verbarrikadierte die Tore. Hier wollte er ausharren, bis Hilfe kam oder die Vorräte ausgingen. Es sei denn, die Engländer ebneten das Fort mit ihren verfluchten Kanonen zuvor ein! Doch der Kommandant hatte die Rechnung ohne seine Untergebenen gemacht. Im Schutz der Dunkelheit öffneten sie ein Tor nach Osten und machten sich mit Booten über den Río Ozama davon. De Osorio blieb am nächsten Morgen nichts anderes übrig, als seinen Degen und die Festung zu übergeben und mit anzusehen, wie über dem Torre del Homenaje die Flagge mit dem Georgskreuz gehisst wurde.
 
»Wie hoch sind unsere Verluste?«, wollte Drake als Erstes von Carleill wissen, als sie sich nach der Schlacht auf dem Platz vor dem Alcázar de Colón trafen, den sich Drake als sein Hauptquartier hatte requirieren lassen.
»Bisher wurden mir sieben Tote und zwanzig Verwundete gemeldet«, berichtete Walsinghams Stiefsohn. »Die Spanier hingegen haben mehrere hundert Männer verloren. Wir sind noch einmal glimpflich davongekommen.«
»Wenn auch jeder einzelne Gefallene unersetzlich ist, so habe ich mir das ganze Unternehmen doch schwieriger vorgestellt. Alles in allem hat es noch nicht einmal eine Stunde gedauert, die Stadt zu nehmen. Lasst die zerstörten Befestigungen sofort wieder herrichten, Carleill. Es kann durchaus sein, dass die Spanier mit Verstärkung anrücken oder um Hilfe auf das Festland schicken. Wir sollten besser gegen alles gewappnet sein und uns nicht wie sie überraschen lassen.«
»Kann denn die Flotte in den Hafen einlaufen? Auf Reede ist sie schließlich immer in Gefahr.«
»Martin Frobisher hat mit seinen Männern die Galeere geentert, die Sklaven befreit und das hässliche Ding im freien Wasser angezündet und versenkt. Mehr als zwanzig Schiffe lagen im Hafen vor Anker und sind jetzt unsere Beute. Es wird Tage dauern, die Stadt zu plündern und alles zu verladen. Und außerdem will ich ein anständiges Lösegeld, sonst machen wir sie dem Erdboden gleich.«
»Meint Ihr nicht, dass wir Santo Domingo vielleicht zu einem Stützpunkt für uns selbst ausbauen könnten? Schließlich ist die Stadt nahezu unbeschädigt in unsere Hände gefallen. Wenn wir hier eine tüchtige Garnison hinterlassen, könnte das der Anfang für die Eroberung von ganz Westindien sein.«
»Daran habe ich auch schon gedacht. Doch leider hat die Seuche zu viele gute Männer dahingerafft, die uns jetzt fehlen. Und der Schiffsarzt meldete mir bereits wieder zwei neue Fälle. So leid es mir tut, wir würden hier nicht genügend Soldaten zurücklassen können, und eine kleine Truppe wäre nur dem Tod geweiht. Nein, das könnte ich vor meinem Gewissen nicht verantworten.«
Carleill seufzte schwer. Es wäre auch zu schön gewesen. Aber er musste Drake recht geben, sie hatten einfach nicht mehr genügend Männer, um dauerhaft einen Hafen, eine Stadt und eine Festung besetzen zu können, wie es eigentlich ihr Plan gewesen war. Nun, dann mussten sie sich eben auf den zweiten Teil besinnen und so viel Beute machen und Schaden anrichten, wie nur irgend möglich.
Drake verhängte eine Ausgangssperre über der Stadt, allerdings mehr, um die Bevölkerung vor ähnlichen Exzessen wie auf den Kapverden und vor der Rache der Cimarrónes zu bewahren. Pedro hatte zwar versprochen, seine Leute unter Kontrolle zu halten. Doch wer wollte es einer Frau, deren Säugling von ihrem Herrn gleich nach der Geburt wie eine räudige Katze ersäuft worden war, damit die Mutter nicht bei der Ernte ausfiel, verdenken, wenn sie es jetzt ihren Peinigern, da sie endlich die Macht dazu hatte, vergalt? Wer einem Mann, dessen Frau von seiner Seite gerissen und auf eine andere Insel verkauft worden war? Drake konnte nicht anders, als vor manchen Greueltaten die Augen zu verschließen, auch wenn es ihn noch so bitter ankam.
Der Admiral wollte sich so lange in Santo Domingo aufhalten, bis auch das letzte Stück Beutegut aus der Stadt herausgeschafft und ein ansehnliches Lösegeld gezahlt worden war. Sein Hauptquartier hatte er in dem leicht verfallenen Palast eingerichtet, der für Diego Colón, den Sohn des Entdeckers der Neuen Welt und ersten Vizekönigs von Westindien, erbaut worden war. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick nach Osten über den Hafen an der Mündung des Río Ozama und von den Arkaden der Westseite aus über die ganze Stadt. Unweit davon befand sich die Kathedrale, in die sich viele Einwohner geflüchtet hatten. Drake ließ sie streng bewachen, damit zumindest ihnen kein Leid geschah. Ebenso erging es den Mönchen des Monasterio de San Francisco, des ersten Klosters von Westindien, die zu ihrem eigenen Schutz die ummauerte Anlage nicht verlassen durften.
Die Honoratioren der Stadt, die nicht mehr hatten fliehen können, wurden in die Festung verbracht. Man hoffte, von ihnen Lösegeld erpressen zu können, und wenn Drake auch nicht im Traum daran dachte, sie hinrichten zu lassen, so schadete es doch nicht, wenn sie genau das annahmen, sollten sie die geforderten Summen nicht aufbringen. Unter ihnen befand sich, wie die Wachen nach einigen Tagen herausfanden, auch die Gemahlin des Gouverneurs, Donna Isabel de Ovalle.
Drake befahl, sie auf der Stelle zu ihm zu bringen, und nötigte die Dame, einen Brief an ihren Gatten zu schreiben, in dem sie ihm ihre Lage und die der Mitgefangenen schilderte und ihn anflehte, die von Drake geforderte Entschädigung für die Unversehrtheit der Gefangenen und der Stadt zu bezahlen. Die englischen Eroberer drohten, ansonsten Santo Domingo einzuäschern und täglich einen der königlichen Beamten, reichen Kaufmann oder Ratsherrn aufzuhängen.
Ein Dominikaner wurde damit beauftragt, die Botschaft zu Don Cristóbal de Ovalle zu bringen. Drake ging davon aus, dass der Mönch schon wissen würde, wo er den Gouverneur zu suchen hatte. Er gab ihm drei Tage Zeit, um mit der Antwort zurückzukehren, ansonsten würden von seinem Kloster nicht einmal mehr die Grundmauern stehen.
Das allerdings meinte der Admiral durchaus ernst. Nichts war ihm verhasster als die frömmelnden domini canes, die Hunde des Herrn, die in den katholischen Ländern die Inquisition vorantrieben. Unzählige, in ihren Augen Irregeleitete oder Häretiker, brachten sie auf die Scheiterhaufen und setzten ihr unchristliches Werk auch in der Neuen Welt fort. Indios, die sich nicht zum einzig wahren Glauben bekennen wollten, wurden gefoltert oder gar verbrannt. Drake war sich bewusst, dass ihm und ganz England das gleiche Schicksal drohte, eroberten die Spanier die Insel und brachten in ihrem Gefolge die unerbittlichen Mönche mit.
Schon nach zwei Tagen war Pater Alfonso zurück und teilte Drake hochmütig mit, dass der Domherr und königliche Faktor auf Hispaniola, Don García Fernández de Torquemada, ein Verwandter des berüchtigten ersten Großinquisitors von Spanien, Tomás de Torquemada, bereit war, sich mit dem Befehlshaber der englischen Piraten als Vertreter des Gouverneurs bei Zusicherung freien Geleites vor der Stadt zu treffen.
Drake schwoll ob der respektlosen Worte der Kamm, sah er sich doch nicht mehr als Freibeuter, sondern als Admiral der Königin, der beauftragt war, die heimtückische Beschlagnahmung englischer Schiffe in spanischen Häfen zu vergelten. Doch er beschloss, sich anzuhören, was dieser Abgesandte ihm mitzuteilen hatte, und legte sich schon jetzt innerlich darauf fest, keinen Deut von seinen Forderungen abzurücken.
Das Treffen war für den nächsten Tag um zwölf Uhr mittags auf der Hälfte der Strecke zwischen dem Dschungel und dem Stadttor, das die Engländer gestürmt hatten, verabredet worden. Drake ließ sich von Tom Moone und dem Lieutenant begleiten, der die Landungsboote befehligt hatte. Er traute den Spaniern jede Hinterlist zu und wollte deshalb weder Carleill noch Frobisher der Gefahr aussetzen, womöglich mit ihm gefangen genommen oder gar getötet zu werden. Außerdem wäre dann die Flotte führerlos gewesen, was der Admiral unter keinen Umständen verantworten konnte.
Während Drake und seine Begleiter sich dem Treffpunkt zu Fuß näherten, kamen der Domherr und sein Gefolge zu Pferd, was schon allein ihre höhere Stellung zum Ausdruck bringen sollte. Sie gedachten noch nicht einmal abzusitzen, als sie vor den Engländern hielten, sondern blickten von oben auf sie herab, wie es schon seit ewigen Zeiten der Fall war.
»Ich bin Don García Fernández de Torquemada«, stellte sich der Spanier auf dem prachtvollsten Ross vor. »Und mit welchem Räuberhauptmann habe ich die unerfreuliche Ehre?«
Die Stimme des Domherrn war spöttisch und überheblich und keinesfalls die eines geflohenen Besiegten. Drake hatte nicht vor, sich das bieten zu lassen. Er war zwar kein guter Reiter, aber als Sohn eines Bauern kannte er sich durchaus mit Pferden aus. Blitzschnell packte er die Zügel, riss den Kopf des Andalusiers nach hinten und gleichzeitig nach unten, so dass das Pferd für seinen Reiter überraschend auf der Vorhand einknickte und Don García im hohen Bogen nach vorn aus dem Sattel geschleudert wurde.
»So, jetzt wollen wir uns doch einmal auf Augenhöhe unterhalten«, fuhr Drake den Domherrn an, während Moone und der Lieutenant mit ihren Pistolen dessen zwei Begleiter in Schach hielten. »Es sei denn, Ihr wollt lieber in demutsvoller Haltung, die Euch durchaus gut ansteht, zu meinen Füßen liegen bleiben.«
Zornesrot bemühte sich Torquemada, auf die Beine zu kommen. In seinen Augen funkelte der blanke Hass, und die Knöchel der geballten Fäuste schimmerten weiß. Nur mit Mühe konnte er sich offenbar zurückhalten, sonst hätte er sich wohl trotz seines geistlichen Amtes auf Drake gestürzt.
»Was untersteht Ihr Euch?«, fauchte er aufgebracht.
»Ganz sachte, sonst lernt Ihr mich wirklich kennen«, fiel ihm sein Gegenüber ins Wort. »Ich bin Sir Francis Drake, Admiral Ihrer Majestät Königin Elizabeth von England. Und bevor Ihr Euch weiter ereifert, wir sind ausgestattet mit der königlichen Order, Waren, Geld und Schiffe als Entschädigungen für den räuberischen Akt aufzubringen, den Euer König gegen englisches Eigentum verübt hat. Deshalb fordere ich Euch auf, hunderttausend Reales als Lösegeld für die Stadt zu bezahlen. Ich gebe Euch dafür eine Woche Zeit. Danach werden wir Santo Domingo an allen vier Ecken anzünden und die Gefangenen hinrichten. Eurem Gouverneur sollte bekannt sein, dass sich auch seine Gemahlin darunter befindet. Und da Ihr uns ja als Räuber tituliert, wundert Euch besser nicht, wenn wir uns auch als solche gebärden.«
»Vor allem seid ihr von der heiligen Mutter Kirche abtrünnige Ketzer, die im Höllenfeuer brennen werden!« Der Domherr spuckte Gift und Galle. »Keinen Kupfermaravedí werdet Ihr erhalten! Ich fordere Euch auf, alle Gefangenen unverzüglich freizulassen, die Stadt zu räumen und eine angemessene Entschädigung für die angerichteten Schäden zu leisten. Ansonsten wird Euch unsere Flotte vernichten und Eure Schiffe auf den Grund des Ozeans schicken.«
»Ihr verkennt offenbar die Situation, Don García. Nicht Ihr seid es, der hier Forderungen zu stellen hat. Es ist nämlich unsere Flotte, die in Eurem Hafen vor Anker liegt. Von der spanischen ist weit und breit nichts zu sehen. Und sollte sie womöglich tatsächlich kommen, würde ich mich sehr darüber freuen, und Ihr könntet gern vom Ufer aus mit ansehen, wie wir Kleinholz aus ihr machen. So wie aus Eurer Festung, den Küstenbatterien und den städtischen Befestigungen. Also, was ist nun? Seid Ihr berechtigt, über das Lösegeld zu verhandeln oder nicht? Im letzten Fall erübrigt sich jedes weitere Wort, und Ihr werdet die Stadt brennen sehen. Mit Eurer Kathedrale fangen wir gleich mal als Erstes an.«
Jetzt wurde der Domherr bleich. Wie sollte er das seinem Erzbischof erklären, der sich gegenwärtig auf Cuba aufhielt, fand dieser bei seiner Rückkehr nur noch Ruinen von der ältesten Kirche der Neuen Welt vor? Doch diesem Piraten nachzugeben, das verbot Don Garcías Stolz.
»Das werdet Ihr nicht wagen! Gott selbst würde diesen Frevel rächen. Zieht ab, ich befehle es Euch! Es ist Eure letzte Chance, diese Insel lebend zu verlassen.«
»Meine Herren«, wandte Drake sich an seine Begleiter, »ich glaube, es ist alles gesagt. Lasst uns hier nicht länger unsere Zeit verschwenden. Lieutenant, sobald wir zurück in der Stadt sind, beginnt Ihr mit der Einäscherung des nordwestlichen Viertels bis hin zum Kloster. Ich denke, wir müssen den Spaniern beweisen, dass wir es ernst meinen.«
»Untersteht Euch, Hand an die Abtei zu legen! Gottes Zorn wird euch alle zerschmettern.«
»Nun, das hat er auch nicht getan, als König Heinrich die Klöster in England vor einigen Jahren auflöste. Ich selbst bewohne jetzt eins von ihnen und muss sagen, er schickt mir nicht einmal Alpträume.«
»Ihr Ketzer, Ihr verfluchter Häretiker, auf ewig sollt Ihr in der Hölle brennen und vorher noch auf Erden!« Der Domherr hatte Schaum vor dem Mund, und angewidert wandte Drake sich um und ging gemessenen Schrittes zurück zur Stadt. Er wusste, dass Carleill auf der Mauer die besten Scharfschützen und außerdem zwei Saker postiert hatte, die sofort das Feuer eröffnen würden, wenn die Spanier eine Hinterlist planten und womöglich plötzlich aus dem Dschungel hervorbrachen. Doch unbeschadet erreichten die drei Engländer das Tor, das hinter ihnen sofort verschlossen wurde.
»Lieutenant, Ihr wisst, was Ihr zu tun habt«, befahl Drake, sobald sie sich in Sicherheit befanden. »Wir müssen den Spaniern zeigen, dass wir nicht spaßen. Das Kloster verschont vorerst, doch die Häuser im Nordwesten brennt nieder. Achtet darauf, dass die anderen Viertel nicht in Mitleidenschaft gezogen werden, aber lasst es richtig qualmen. Sie können ruhig denken, die ganze Stadt stünde in Flammen.«
 
Drei Tage loderten die Feuer, dann schickte Don Cristóbal de Ovalle einen neuen Unterhändler. Diesmal kam Juan Malarejo, ein königlicher Beamter und der Justiziar der Stadt. Er trat wesentlich diplomatischer auf als sein Vorgänger, bemühte sich um ausgesuchte Höflichkeit und versuchte, in langen Gesprächen auszuloten, welche Summe die Engländer als Lösegeld akzeptieren würden.
Drake musste erkennen, dass seine Forderung fern der Wirklichkeit war. So viel Geld, wie er gefordert hatte, gab es offenbar auf der ganzen Insel nicht, wie Malarejo ihm glaubhaft versicherte. Es begann ein zähes Feilschen, das sich über Tage hinzog und zu einem ständigen Austausch von Botschaften führte.
Pedro bot sich an, ein Schreiben an den Gouverneur zu überbringen. Es reizte ihn, vor den Männern, die ihn und seinesgleichen nie als Menschen, sondern als Vieh ansahen, als Herr aufzutreten, der eine Forderung überbrachte, die sie zu erfüllen hatten. Er schnallte seinen vergoldeten Degen um, nahm das versiegelte Schreiben und die weiße Flagge und schritt ohne Furcht auf den Rand des Dschungels zu, wo einige spanische Soldaten auf ihn warteten.
»Bringt mich zu Eurem Gouverneur«, verlangte Pedro und bemühte sich, ähnlich herrisch aufzutreten, wie er es jahrelang bei den Sklavenhaltern beobachtet hatte. »Ich überbringe ihm das letzte Ultimatum der neuen Herren der Stadt. Erfüllt er es auch diesmal nicht, wird Santo Domingo dem Erdboden gleichgemacht.«
»Du verräterischer Hund«, fuhr einer der Soldaten den Unterhändler an. »Her mit dem Wisch, und dann scher dich zurück zu diesen von Gott verfluchten Ketzern. Warte nur, bald sind wir wieder die Herren, und dann werden wir euch schwarzes Gesindel jagen, euch die Haut von den Rippen peitschen und euch dann den Alligatoren zum Fraß vorwerfen. Noch einmal fallt ihr uns nicht in den Rücken.«
Pedro, ganz auf seine weiße Flagge vertrauend und kein bisschen eingeschüchtert, lachte dem Spanier ins Gesicht.
»Ihr fürchtet uns mehr als wir euch. Und mit jedem Sklaven, den ihr auf die Insel holt, werden wir stärker. So Gott will, werden wir eines Tages die Herren und ihr die Knechte sein.«
»Du jedenfalls wirst das nicht erleben«, brüllte der Soldat Pedro an, senkte seine Pike und rammte sie dem Cimarróne in den Leib.
Im ersten Moment spürte Pedro keinen Schmerz. Er sah nur das Blut aus seinem Bauch hervorquellen und merkte, wie seine Knie weich wurden.
Pedro ließ die Flagge und das Schreiben fallen, presste beide Hände auf die Wunde, wandte sich um und wankte zurück in Richtung Stadt. Jeder Schritt schmerzte ihn nun bis hoch in das Hirn, und er fühlte, wie seine Kräfte schwanden. Das Blut sprudelte zwischen seinen Fingern hindurch, und er hoffte nur, dass er es bis zu seinem Freund Drake schaffen und dieser mit eigenen Augen sehen konnte, was man ihm angetan hatte.
»Bist du verrückt, Alvarez? Der Mann war ein Abgesandter!«, fuhr einer der Soldaten seinen Kameraden an.
»Ein dreckiger Nigger und ein entlaufener Sklave, nichts weiter. Lassen wir uns von denen auf der Nase herumtanzen, kommt es womöglich eines Tages noch so, wie er prophezeit hat. Ich hoffe, er verreckt schön langsam und unter Schmerzen. Kommt, lasst uns den Brief zu Don Cristóbal bringen. Dem Schwarzen wird niemand eine Träne nachweinen.«
Doch da sollte sich der Soldat schwer getäuscht haben. Pedro schaffte es fast bis zum Tor, doch kurz davor brach er zusammen. Zwei Engländer liefen ihm entgegen, hoben ihn auf und trugen ihn zu Drake, der gerade mit den Dominikanern in deren Kloster verhandelte.
»Großer Gott, was ist passiert?«, wollte Drake von den beiden Männern wissen, die seinen Freund zu ihm gebracht hatten, denn dieser war nicht mehr in der Lage, selbst zu sprechen.
»Soldaten haben ihm eine Lanze in den Bauch gestoßen, als er Euer Schreiben übergeben wollte, Admiral. Wir mussten es von der Mauer aus hilflos mit ansehen, konnten aber nichts weiter tun, als ihn hierherzutragen.«
»Helft ihm«, befahl Drake den Mönchen. »Ihr habt doch sicher einen Arzt oder Heilkundige in Euren Reihen!«
Abwehrend hob der Prior die Hände.
»Wir sind ein spiritueller Prediger- und kein Pflegeorden. Da müsst Ihr ihn schon zu den Franziskanern bringen. Außerdem glaube ich kaum, dass dem entlaufenen Sklaven noch zu helfen ist. Möge Gott sich seiner verräterischen Seele annehmen.«
Drake zog sein Rapier und setzte es dem schreckensstarren Prior an die Kehle.
»Ihr werdet jetzt auf der Stelle tun, was auch immer menschenmöglich ist, diesem Mann zu helfen. Stirbt er, sterbt Ihr mit ihm.«
Ein Mönch beugte sich zu Pedro herab, und man sah ihm an, dass er Mühe hatte, sich zu überwinden, den Schwarzen überhaupt zu berühren. Er hob dessen ehemals weißes, jetzt blutdurchtränktes Hemd an, und zum Vorschein kam die breite und tiefe Wunde, aus der der rote Lebenssaft nur so hervorschoss. In diesem Moment schlug der Cimarróne noch einmal die Augen auf, packte Drakes Hand und zog sich daran mit letzter Kraft in eine sitzende Position empor.
»Leb wohl, Francis, mein Freund. Lass nicht zu, dass sie mich wie einen Hund verscharren. Ich wollte doch nur …«
Dem Sterbenden brachen Auge und Stimme. Drake presste Pedro an seine Brust und achtete nicht darauf, dass das viele Blut seine eigene Kleidung verschmutzte. Als er merkte, dass der Schwarze von dieser Welt gegangen war, ließ er ihn sanft auf die Erde gleiten und richtete sich auf.
»Ihr werdet eine feierliche Messe für ihn lesen, schließlich war er Euren Glaubens«, fuhr Drake die Mönche an. »Und danach bestattet ihn würdevoll auf Eurem Friedhof in geweihter Erde.«
»Einen Niggersklaven? Niemals!«, entfuhr es dem Prior, doch im nächsten Moment bereute er seine Weigerung.
»Ergreift sie«, befahl Drake, dem es nun endgültig reichte, den Männern aus seiner Begleitung und zeigte auf die Dominikaner. »Bindet sie und schafft sie in den Kerker der Festung. Liefert der Gouverneur nicht umgehend Pedros Mörder aus, hängen wir jeden Tag einen von ihnen auf. Und glaubt mir, das meine ich bitterernst. Vielleicht habt Ihr ja schon bald Gelegenheit und könnt Eurem Schöpfer Euer Verständnis von Nächstenliebe und Barmherzigkeit persönlich erläutern, Prior. Im Gegensatz zu Euch war Pedro ein ehrenwerter Mann. Und nun schafft mir endlich dieses scheinheilige Gesindel aus den Augen. Du da«, Drake wandte sich an einen seiner Sailor, der mit offenem Mund dem Geschehen folgte, »hilf mir, meinen toten Freund in die Kathedrale zu tragen. Dort wird ihm jeder einzelne der Honoratioren der Stadt die letzte Ehre erweisen. Wer es nicht tut, hängt neben diesen bigotten Mönchen. Schafft unseren Vikar von den Schiffen heran. Er soll Psalmen singen und für Pedro beten. Dann übergeben wir den Toten seinen Angehörigen. Sie werden am besten wissen, wie er bestattet werden wollte.«
Und so kam es, dass ein Admiral und ein Matrose einen ehemaligen Sklaven durch die Straßen von Santo Domingo trugen, in der Kathedrale Santa María la Menor aufbahrten und ein nicht abreißender Strom von Einwohnern der Stadt gezwungenermaßen an dem Leichnam vorbeipilgerte, während ein in ihren Augen ketzerischer Priester für den Cimarróne betete und die Angehörigen des Schwarzen laut wehklagten.
Nach der Trauerfeier brachten Pedros Angehörige den Toten vor die Stadt und nahmen nach ihren Sitten und Gebräuchen noch einmal Abschied von ihm. Dann schichteten sie einen Scheiterhaufen auf und verbrannten den Häuptling, damit niemand später den Leichnam schänden konnte.
Der Admiral schickte den jüngsten Novizen der Dominikaner zu Don Cristóbal de Ovalle und verlangte die Auslieferung des Mörders. Einen Unterhändler anzugreifen galt bei allen Völkern als unverzeihliches Verbrechen und konnte nicht anders als mit dem Tode bestraft werden. Als der Gouverneur sich weigerte, weil er nicht glaubte, dass Drake seine Drohung wahrmachen und einen Dominikaner hinrichten lassen würde, ließ dieser hoch oben und für alle sichtbar auf der Stadtmauer einen Galgen errichten und in der Sterbestunde von Pedro am folgenden Tag den ersten Mönch aufhängen. Niemand sollte an seiner Entschlossenheit zweifeln oder gar sein Wort in Frage stellen.
Als am nächsten Tag der zweite Dominikaner am Galgen baumelte, knickte Don Cristóbal ein. Er schickte einen Unterhändler in die Stadt, der anbot, dass man dem Soldaten selbst den Prozess machen und ihn hinrichten würde. Als Zeugen lud man zwei Engländer ein und war bereit, für ihre Sicherheit hochrangige Geiseln zu stellen, da niemand mehr den spanischen Zusicherungen auf freies Geleit vertraute.
Der Gouverneur selbst fühlte sich durch die Tat des Soldaten zutiefst in seiner Ehre verletzt. So dauerte die Verhandlung auch nicht lange, der Angeklagte wurde des Mordes an einem Abgesandten, der eine weiße Flagge trug, schuldig gesprochen und am Waldrand, für alle in der Stadt deutlich erkennbar, gehängt.
 
Don Cristóbal de Ovalle bot nun fünfundzwanzigtausend Dukaten an, wenn man die Stadt und ihre Einwohner schonte. Von dem Plan, Santo Domingo zurückzuerobern, hatte er schon lange Abstand genommen. Die Hazienderos im Landesinneren weigerten sich, gegen die Engländer zu kämpfen, und obwohl die Besetzung schon mehrere Wochen andauerte, war vom Festland oder den Nachbarinseln, wohin der Gouverneur Boten in kleinen Schiffen geschickt hatte, bisher keinerlei Unterstützung eingetroffen.
Drake musste erkennen, dass offenbar nicht mehr herauszuholen war. Er ließ sämtliche Geschütze, Musketen, Pulver und Geschosse auf die Schiffe verladen und alle Glocken der zahlreichen Kirchen der Stadt abhängen und zerschlagen. Die Bronze würde man noch dringend brauchen, um neue Kanonen daraus zu gießen, machten die Spanier ihre Absicht wahr und griffen England an.
Am 31. Januar anno 1586 rief Drake seine Kapitäne und Offiziere noch einmal zu einer Lagebesprechung im Alcázar de Colón zusammen. Drei Schiffe, die Hope, die Scout und die Benjamin, mussten wegen Seeuntüchtigkeit aufgegeben werden und wurden durch die besten spanischen Galeonen ersetzt, die man im Hafen erbeutet hatte. Mehr Schiffe konnte man nicht mitnehmen, denn es fehlte an Besatzungen. Die Seuche hatte weitere Opfer gefordert, und langsam wurde die Situation bedenklich. Martin Frobisher war es gelungen, die von ihm befreiten Galeerensklaven, meist Franzosen und Türken, anzuwerben, doch die Reihen der vielen Gestorbenen konnten auch sie nur bedingt auffüllen.
Die Schiffe, die man zurücklassen musste, wurden in Brand gesteckt und versenkt, die militärischen und Verwaltungseinrichtungen so gut als möglich zerstört. Das Ziel der Expedition war es schließlich, den Spaniern Schrecken einzujagen, größtmöglichen Schaden zuzufügen und Beute zu machen.
Die Diskussion darüber, welches Ziel man als nächstes angreifen sollte, entschied Drake kurz und bündig dadurch, dass er auf die Karte tippte.
»Hier, meine Herren, segeln wir hin. Nach Hispaniola nehmen wir uns das Festland vor. Wir greifen Cartagena in Neugranada an. Das wird den Spaniern den nächsten schweren Schlag versetzen, denn die Stadt ist nach Santo Domingo für sie die wichtigste in Westindien.«
Nach dem so wider Erwarten leicht errungenen Sieg gab es niemanden in der Runde der Kommandeure, der an dem weisen Ratschluss des Admirals zweifelte. Schließlich kannten sie nicht seinen wahren Beweggrund für die Auswahl gerade dieses Zieles. Walsinghams Spione hatten herausgefunden, dass sein Neffe John, der für ihn immer wie ein Sohn gewesen war, in den Kerkern der Inquisition von Cartagena saß. Drake sah es als Selbstverständlichkeit und Verpflichtung an, alles daranzusetzen, ihn aus den Klauen des Grauens zu befreien. So setzte die Flotte in der Morgendämmerung des ersten Februartages die Segel und entschwand schon bald den Blicken der Einwohner von Santo Domingo, die der Meinung waren, von Gott für ihre Sünden mit allen Plagen Ägyptens bestraft worden zu sein.
 
Den Bürgern von Cartagena erging es nicht besser. Trotz heftiger Gegenwehr wurde die Stadt gestürmt, geplündert, und als das geforderte Lösegeld nicht bezahlt wurde, in Teilen angezündet.
Kaum war die Stadt gefallen, wurden alle Gefängnisse geöffnet. Drake selbst beteiligte sich daran, die Kerker zu durchsuchen, aber von John fehlte jede Spur. Von einem vor Angst schlotternden Jesuiten erfuhr er, dass alle der heiligen Mutter Kirche übergebenen Gefangenen vor kurzem nach Lima gebracht worden waren, da in Cartagena gerade auf den Grundmauern des alten Palastes ein neuer für die Inquisition errichtet wurde. Während der Bauarbeiten fürchtete man, dass sich für die armen Sünder aus den Zellen womöglich eine Gelegenheit zur Flucht ergeben könnte. Sie waren ungefähr vier Wochen zu spät gekommen!
Auch in Cartagena stellte sich die Frage, die Stadt als Englands Stützpunkt in Westindien zu behalten und auszubauen, doch musste wiederum unter großem Bedauern davon Abstand genommen werden. Es waren noch einmal zweihundert Soldaten und Seeleute an der geheimnisvollen Krankheit gestorben, und die Kapitäne drängten Drake, nach Hause zu segeln, weil sie nicht ganz unberechtigt annahmen, dass nur in nördlichen Breiten die Seuche abebben würde.
Als die Flotte am 12. April anno 1586 die Anker lichtete und dem Golfstrom folgend nach Norden segelte, waren alle Befestigungen der Stadt geschliffen und Cartagena auf Jahre hinaus praktisch wehrlos.
Drake hatte gehofft, Panama oder zumindest Havanna noch angreifen zu können, musste aber aufgrund seiner mittlerweile arg zusammengeschrumpften Kräfte darauf verzichten. Eines wollte er sich allerdings nicht nehmen lassen, nämlich St. Augustine zu zerstören, die nördlichste Stadt und Festung der Spanier auf dem amerikanischen Kontinent an der Ostküste von Florida.
Die Siedlung war um die Zeit, als Drake seine ersten Überfälle in der Karibik verübte und sich dafür mit Franzosen und Cimarrónes verbündete, von Admiral Pedro Menéndez de Avilés gegründet worden. Ganz in der Nähe, nur wenige Meilen nördlich, hatte sich bereits eine Kolonie der Hugenotten, das Fort Carolina, befunden. De Avilés griff die kaum befestigte Siedlung zu Lande und zu Wasser an, überwältigte die Verteidiger und ließ jede hinter den Palisaden lebende Seele umbringen.
Das wollte Drake den Spaniern jetzt vergelten und gleichzeitig die englische Ansiedlung auf der Insel Roanoke vor einem ähnlichen Schicksal bewahren. Die Kolonie war auf Raleighs Betreiben erst ein Jahr zuvor an der Ostküste Nordamerikas gegründet worden und zu Ehren der jungfräulichen Königin, der er so oft hatte beiwohnen dürfen, von ihm Virginia getauft worden.
Die Garnison von St. Augustine bestand nur aus etwa hundert Soldaten, die alles stehen- und liegenließen und in das Landesinnere flohen, als sich die gewaltige englische Flotte näherte. Die Kampfhandlungen waren nur kurz, der Ausgang stand von vornherein fest, und als Drake nach drei Tagen wieder Segel setzen ließ, gab es die Stadt und die Festung nicht mehr. Die Beute hatte sich um zwanzigtausend Dukaten, die bei der überstürzten Flucht zurückgelassen worden waren, sowie zwei Dutzend Geschütze erhöht, und die Wasservorräte, das Wichtigste an dem ganzen Unternehmen, waren erneuert worden.
Weiter ging es Richtung Norden, um einerseits in die Breiten mit den günstigen, von West nach Ost wehenden Winden zu gelangen, andererseits aber auch der ersten englischen Kolonie in Amerika einen Besuch abzustatten.
 
»Dort vorn sehe ich eine Rauchsäule in den Himmel steigen.« Fenner deutete nach Nordwesten, doch Drake blieb skeptisch.
»Wahrscheinlich wieder nur ein indianisches Lagerfeuer«, brummte er genervt. »Das geht nun schon seit Tagen so! Ich muss mal mit Grenville ein ernstes Wörtchen reden, wenn wir ihn treffen. Wenigstens ordentliche Karten hätte er anfertigen lassen und nach England schicken können. Wie sollen wir denn in dem Inselgewirr ausgerechnet Roanoke Island finden?«
Drakes entfernter Cousin, von dem er auch Buckland Abbey erworben hatte, war im vergangenen Jahr mit den Siedlern nach Amerika gesegelt. Raleigh, obwohl selbst nie dort gewesen, versprach allen, die sich der Expedition anschlossen, blühende Landschaften und schnellen Reichtum in der Neuen Welt. Grenville und mehr als einhundert Siedler hatten darauf vertraut und sich anwerben lassen. Im April des vergangenen Jahres waren sie von England aus aufgebrochen, eine bessere Zukunft vor Augen, und Drake war neugierig, ob sich ihre Träume erfüllt hatten.
»Soll ich trotzdem eine Pinasse an Land schicken?«
»Ja, natürlich. Aber sobald wir auf den Nordostpassat treffen, brechen wir die Suche ab und segeln nach Hause. Soll Raleigh seine Kolonisten doch selbst suchen. Schließlich hat er sie auch hierher in diese Einöde geschickt.«
Seit Wochen waren sie nun bereits auf der Suche nach der Ansiedlung, und langsam wurde der Proviant knapp. Schließlich stand der Flotte noch eine Ozeanüberquerung mit vielen Unwägbarkeiten bevor. Doch diesmal hatten sie Glück, und außer der Pinasse kam gleich noch eine Vielzahl von kleinen Booten und indianischen Kanus auf die Flotte zu. Freudig wurden die Landsleute begrüßt, und das gegenseitige Umarmen wollte kein Ende nehmen. Doch schnell machte sich Ernüchterung breit, als sich herausstellte, dass nicht die versprochene Unterstützung aus England eingetroffen war, sondern sich die Schiffe auf der Rückreise dorthin befanden. Besonders enttäuscht waren die Siedler darüber, dass sich keine neuen Kolonisten und vor allem keine Frauen an Bord befanden, waren sie doch bisher eine reine Männergesellschaft.
Drake ließ Ralph Lane, der früher einmal Stallmeister der Königin gewesen war und nun als so etwas wie ein Bürgermeister die Siedler vertrat, in seine Kajüte bitten und wollte von ihm wissen, wie sich die Kolonie denn entwickelte. Was dem Admiral sofort auffiel, war, wie verhärmt und abgemagert die Männer aussahen. Teilweise hing die Kleidung in Fetzen an ihnen herunter, andere waren in Felle gekleidet, und allesamt wirkten sie regelrecht verwahrlost.
»Wir hatten so gehofft, dass Ihr uns endlich die versprochenen Güter aus der Heimat bringt«, begann Lane seinen Bericht. »Was wir am dringendsten benötigen, ist Saatgut, sonst wird es wie im vorigen Jahr wieder zu spät für die Aussaat, und wir können erneut keine Ernte einbringen.«
»Also, Korn haben wir nicht an Bord«, musste der Admiral Lane enttäuschen. »Auch sonst wohl kaum etwas, das Ihr für Eure Siedlung brauchen könnt. Wir hatten gedacht, wir finden hier eine blühende Stadt vor, die uns mit Proviant versorgt, nicht umgekehrt. Doch nun berichtet mir erst einmal in aller Ruhe, was eigentlich geschehen ist.«
»Anfang April letzten Jahres sind wir, wie Ihr wisst, von England aus aufgebrochen. Die Überfahrt dauerte allerdings länger, als wir angenommen hatten. Vor allem deshalb, weil Euer Cousin – bei allem nötigen Respekt – unterwegs völlig unnötigerweise und auch ohne größeren Erfolg Freibeuterei gegen spanische Schiffe betreiben musste. Dann lief unser Schiff, die Tiger, auch noch auf eine Sandbank, und das eindringende Wasser ruinierte den Großteil der Vorräte. Als wir endlich hier auf Roanoke eintrafen, war es zu spät, um zu säen. Wir versuchten, Lebensmittel von den Indianern einzuhandeln, um über den Winter zu kommen, aber die Wilden waren nicht sehr entgegenkommend.«
»Weil Ihr erwartet habt, dass sie Euch alles schenken oder Euch ohne Gegenleistung durchfüttern und dafür noch dankbar sein sollten, oder?«
»Nun ja, schließlich sind es Heiden, und wir brachten ihnen Gottes Wort. Wir haben ein kleines Fort gebaut, von dem aus wir operieren, und versuchen uns mit Jagen und Fischen zu ernähren. Aber das gelingt mehr schlecht als recht, und wenn nicht bald Hilfe kommt, werden wir wohl alle vor die Hunde gehen.«
»Wo ist denn Richard Grenville? Er sollte doch der Gouverneur dieser aufstrebenden Kolonie werden.«
»Euer Cousin ist im letzten Herbst nach England gesegelt und hat versprochen, spätestens im April mit neuen Siedlern und ausreichend Vorräten, Saatgut und Ausrüstung für den Bau einer Stadt zurückzukehren. Jetzt haben wir Juni, und von ihm oder unserem Gönner, Sir Walter Raleigh, fehlt noch immer jede Spur.«
»Gönner!« Drake hatte Mühe, sich zurückzuhalten und nicht laut auszusprechen, was er persönlich von Raleigh hielt. »Wer sagt Euch denn, dass Grenville nicht in den Weiten des Ozeans umgekommen ist? So etwas soll schließlich immer wieder einmal passieren. Dann weiß niemand, wo Ihr Euch überhaupt befindet, und Ihr seid hier ganz auf Euch allein gestellt.«
»Um Himmels willen, ich flehe Euch an, überlasst uns nicht unserem Schicksal! Die Wilden werden immer aufsässiger und sind uns zahlenmäßig weit überlegen. Ohne ausreichend Schutz und gute Waffen werden wir kein weiteres Jahr überleben!«
»Daran soll es nicht fehlen. Ich habe genügend erbeutete Kanonen, Arkebusen und andere Waffen an Bord, um jede Insel zwischen hier und Neufundland zu befestigen. Aber habt Ihr Euch einmal überlegt, dass Ihr Bronze und Eisen schlecht essen könnt? Morgen komme ich an Land, und dann werden wir beratschlagen, wie wir weiter verfahren. Doch über eines solltet Ihr Euch im Klaren sein: Wenn Ihr Euch mit den Eingeborenen überwerft, statt sie zu Euren Verbündeten zu machen, werdet Ihr kaum eine Überlebenschance haben.«
Ralph Lane schien von Drakes Belehrungen nicht sehr angetan zu sein. Er verabschiedete sich knapp und versprach, einen Lotsen zu schicken, der der Flotte den Weg in eine sichere Bucht weisen sollte. Der erwies sich allerdings als wenig fähig, der Hafen außerdem als zu seicht, und so ankerte die Flotte trotz eines heranziehenden Sturmes lieber auf Reede.
 
Am nächsten Morgen ließ sich Drake in Begleitung von Carleill und Frobisher an Land rudern. Gemeinsam wollten sie beraten, was zu tun war und wie man den Kolonisten helfen konnte. Das Erste, auf das sie stießen, war allerdings ein niedergebranntes und verwüstetes Indianerdorf.
»Was ist denn hier passiert?«, wollte Drake sofort wissen, doch er ahnte die Antwort bereits.
Ralph Lane wand sich wie ein Aal an der Angel und versuchte, das Vorgefallene als die natürlichste Sache der Welt darzustellen.
»Während wir unser Fort bauten, kamen die Indianer ständig zu uns und wollten Tauschhandel treiben. Das wurde Sir Richard Grenville mit der Zeit lästig, und als auch noch ein silberner Becher nach solch einem Besuch verschwunden war, beschloss er, ein Exempel zu statuieren. Wir überfielen das Dorf im Morgengrauen, töteten etliche Einwohner, unter anderem auch den Häuptling, nahmen, was wir an Nahrungsmitteln fanden, und brannten die Hütten nieder.«
»Ihr müsst doch von allen guten Geistern verlassen sein«, fuhr Carleill den Bürgermeister an. »Man kommt doch nicht in ein fremdes Land und bringt als Erstes seine Nachbarn um! Noch dazu, wenn man auf deren Hilfe und Unterstützung angewiesen ist!«
»Sir Francis«, wandte sich Lane an Drake, »Ihr kennt doch sicherlich das aufbrausende und keinen Widerspruch duldende Temperament Eures Cousins. Wir hatten keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen. Auch wenn der Jude uns alle eindringlich vor den Folgen gewarnt hat, die dann auch prompt eingetreten sind. Seither werden wir ständig überfallen und können nur in Gruppen und unter Waffen das Fort verlassen. Wir bekommen keine Lebensmittel mehr und sind am Verhungern.«
»Das habt Ihr Euch letztendlich selbst zuzuschreiben. Und in dieser gefährlichen Situation hat Euch Grenville hier allein zurückgelassen?«
»Nur er konnte das Schiff zurück über den Ozean navigieren. So sagte er jedenfalls. Seither warten wir händeringend auf seine Rückkehr.«
»Das schafft heute doch jeder Bootsmann«, schnaubte Martin Frobisher verächtlich, der auf seiner Suche nach einer nördlichen Passage um Amerika herum schon öfter in dieser Gegend gewesen war. »Ich halte das für unverantwortlich, was Ihr hier treibt. Weit weg von jeder anderen Siedlung, ohne Unterstützung aus England, kaum Saatgut und kein Vieh. Umringt von Wilden, die Ihr Euch selbst zum Feind gemacht habt. Wie wollt Ihr denn den nächsten Winter überstehen?«
»Die Frage ist außerdem, ob Grenville überhaupt in England angekommen ist. Ich kann Euch dazu nichts sagen, denn wir sind im September vergangenen Jahres ausgelaufen.« Drake konnte nur den Kopf über so viel Unvernunft schütteln.
Mittlerweile waren sie bei dem kleinen Fort angelangt, das lediglich aus einer Palisade und ein paar armseligen Hütten dahinter bestand. Die Bewohner hatten sich auf dem Platz zwischen ihren Behausungen zusammengefunden und wirkten matt und apathisch.
»Zumindest wart Ihr so klug und habt keine Frauen mit in diese unsichere Zukunft genommen«, stellte Carleill anerkennend fest. »Wir könnten Euch dieses Fort hier in wenigen Tagen schon so befestigen und mit Kanonen ausstatten, dass es einem Angriff der Indianer standhält. Doch was nützt Euch das, wenn Ihr hinter der Palisade wie Gefangene lebt und verhungert. Bis wir in England sind und Hilfe schicken können, lebt vielleicht von Euch keiner mehr.«
Der Admiral konnte nur zustimmend nicken.
»Überlegt, ob Ihr uns zurück in die Heimat begleiten wollt. Ich biete Euch allen eine kostenlose Passage an. Mir würde das als die sinnvollste Lösung erscheinen. Bleibt Ihr hier, kommt Ihr wahrscheinlich alle um. Drei Tage habt Ihr Zeit, eine Entscheidung zu treffen, dann legen wir ab. Übrigens, was ich noch fragen wollte: Ihr habt von einem Juden gesprochen. Seid Ihr wirklich so tolerant, einen Israeliten in Eurer Gemeinschaft aufzunehmen?«
»Sir Walter Raleigh hat befohlen, dass wir ihn mitnehmen und gut behandeln müssen. Er sollte hier in seinem Auftrag nach Gold und anderen wertvollen Erzen suchen. Vielleicht haben wir ihm aber auch unser ganzes Unglück zu verdanken und Gott straft uns, weil wir einen Juden in unserer Mitte dulden. Dort drüben steht er ja, hochmütig wie immer.«
Drake wandte sich um und ahnte bereits, wen er erblicken würde. Und tatsächlich sah er im nächsten Augenblick in die leicht spöttischen Augen von Joachim Gans, um die sich allerdings tiefe Kerben gebildet hatten.
 
»Um Himmels willen, jetzt erklärt mir endlich, wie Ihr auf die wahnwitzige Idee kommen konntet, Euch in diese Einöde verschleppen zu lassen!«
Gans saß Drake in dessen Admiralskajüte in einem bequemen Lehnstuhl gegenüber und labte sich an einem guten Bordeaux.
»England hat sich für mich nicht gerade als das gelobte Land erwiesen, wisst Ihr.« Die Stimme des Juden klang leise und erschöpft. »Meine Kenntnisse und Geheimnisse wollte man schon gern haben. Mich hingegen hat man jedoch immer fühlen lassen, dass ich ein Fremder und noch dazu anderen Glaubens bin. Das ging bereits in den Bergwerken von Keswick los und setzte sich in den Gießereien von London fort. Die Zunftmeister wollten mir nicht einmal zubilligen, eine eigene Gießerei zu führen, bis Walsingham ein Machtwort sprach. Aber immer konnte und wollte ich mich auch nicht an ihn wenden. Schließlich ist er ein vielbeschäftigter Mann. Diese ständigen Auseinandersetzungen im Großen wie im Kleinen haben mich letztendlich zermürbt. Mit Lord Burghleys Kanzlei musste ich ständig um Geld feilschen, weil er die Gewinne aus den Geschützverkäufen einstrich, mir aber kaum genügend gab, um Gussmaterial einzukaufen, die Arbeiter zu bezahlen oder auch nur selbst zu leben. Da kam Sir Walter Raleigh auf mich zu, dessen Tausend-Tonnen-Galeone ich mit meinen Culverinen und Sakern ausrüsten sollte. Er schwärmte mir von den Möglichkeiten vor, die sich einem Mann wie mir angeblich in der Neuen Welt bieten würden. Von Städten, die tagtäglich größer wurden und an Glanz die der Alten Welt schon bald übertreffen würden. Von Gold, Silber und anderen Erzen, die hier so reichlich vorkämen, dass man sie nur vom Boden aufheben müsste.«
»Ja, weiter südlich, bei den Spaniern, da könnte man davon reden. Santo Domingo, das wir gerade geplündert haben, Panama, Nombre de Dios, Cartagena, Havanna, das sind große, reiche Städte voller Paläste. Und in Peru soll man sich tatsächlich nach Silber nur zu bücken brauchen. Aber doch nicht hier, in dieser Wildnis, wo buchstäblich rein gar nichts ist. Zumindest noch im Moment.«
»Nun, das weiß ich jetzt auch. Wie viele andere, Euer Cousin Grenville eingeschlossen, bin ich diesem großen Verführer auf den Leim gegangen. Ich hatte so gehofft, endlich einmal mein eigener Herr zu sein und selbstbestimmt leben zu können so wie andere auch.«
»Eine schöner Traum«, sinnierte Drake laut. »Aber eben nur ein Traum.«
»Ihr seid im Gegensatz zu mir ein angesehener Mann in Eurem Land, Admiral. Die Königin hat Euch zum Ritter geschlagen, Ihr habt Geld, Macht und Einfluss. Was aber habe ich – außer meinem Wissen? Und das will man mir ständig stehlen. In den Habsburger Landen, in Venedig und auch in England. Überall das Gleiche. Die Geheimnisse der Kupferläuterung und des Geschützgusses möchte man haben, den Mann hingegen, der sie entdeckt hat, nicht. Könnt Ihr Euch auch nur entfernt vorstellen, wie ich mich dabei fühle?«
»Gans, Herrgott noch mal, warum seid Ihr nicht zu mir gekommen? Ich hätte Euch doch gegen diese Ignoranten helfen können. Wir brauchen Euch, wenn wir gegen die Spanier bestehen wollen, hört Ihr? In England, nicht hier in dieser Einöde.«
»Ich habe schon einmal vor Eurer Tür gestanden, mich dann aber abgewandt und bin, ohne zu klopfen, gegangen. Was sollte ich Euch mit meinen Problemen belasten? Ihr habt schließlich Eure eigenen.«
»Euer Stolz bricht Euch noch einmal das Genick! Glaubt mir, ich hätte mich gefreut, etwas für Euch tun zu können. Mein Schiff ist mit Euren Kanonen ausgerüstet, und ich sage Euch, sie haben sich mehr als nur bewährt. Mathew Baker baut die Schiffe, und Ihr müsst sie bestücken, sonst ist England verloren. Ich verspreche Euch, ich werde dafür sorgen, dass man Euch zukünftig achtet und mit Respekt begegnet. Kommt zurück mit mir, nach Plymouth. Dort habe ich genügend Einfluss, und niemand wird es wagen, Euch ans Bein zu pinkeln. Ich richte Euch eine Gießerei ganz nach Euren Wünschen und Vorstellungen ein. Die Kanonen stellt Ihr auf Bestellung her und verkauft sie auf eigene Rechnung. Ich sage Euch, die Kapitäne und Kaufleute werden Euch die Tür einrennen, wenn bekannt wird, was Geschütze aus Eurer Gießerei vermögen und anrichten können. Mein Freund Wilkinson hat Euer Lob schon in den höchsten Tönen gesungen, und ich kann mich ihm nach dieser Fahrt nur anschließen. Also, was meint Ihr? Kommt Ihr mit mir? Ich habe Euch schließlich schon einmal nach England gebracht.«
»Meint Ihr wirklich, Ihr wollt es ein zweites Mal mit mir versuchen? Mit einem Juden?«
»Hand drauf!«
Drake streckte die seine aus, und einen Wimpernschlag später schlug Gans ein.
 
Am nächsten Tag fegte der Sturm, dessen Vorboten sich schon angekündigt hatten, über die Insel und die Flotte. Als er endlich vorbei war, fehlte von der Francis jede Spur, und Roanoke war völlig verwüstet. Drake musste niemanden mehr überzeugen, mit ihm nach England zu kommen. Alle fünfundsiebzig Siedler entschieden sich, mit ihm in die Heimat zurückzukehren und ihr Vorhaben, eine Kolonie in Nordamerika zu gründen, zumindest vorerst aufzugeben.
Bereits Ende Juli anno 1586 kreuzte die Flotte im englischen Kanal, und die Schiffe steuerten ihre Heimathäfen an. Mehr als siebenhundertfünfzig Seeleute und Soldaten hatten bei diesem Unternehmen ihr Leben gelassen, wovon die meisten Krankheiten zum Opfer gefallen waren.
Auch bezüglich barer Münze blieb die große Expedition weit hinter den gesetzten Erwartungen zurück. Die Anteilseigner erhielten gerade einmal einen Anteil von fünfzehn Shilling für jedes eingesetzte Pfund. Lächerlich im Vergleich zu der Beute, die Drake früher von seinen anderen Raubzügen mitgebracht und auf die man gehofft hatte. Dafür war der Bauch der Schiffe mit Bronze gefüllt. Allein zweihundertvierzig Geschütze und unzählige Kirchenglocken mussten entladen werden, und weder Joachim Gans noch die anderen Gießereien brauchten sich auf Jahre hinaus Sorge um mangelndes Material zu machen.
Für Spanien allerdings waren die von der englischen Flotte angerichteten Verwüstungen katastrophal. Der Wiederaufbau der zerstörten Städte und Festungen würde Jahre in Anspruch nehmen und Millionen verschlingen. Die Bevölkerung Westindiens hatte das Vertrauen in das Mutterland verloren und nahm an, dass man den Engländern auf absehbare Zeit hilflos ausgeliefert war. Die fehlenden Einnahmen aus dem Überseehandel führten zum Zusammenbruch der Bank von Sevilla und untergruben die Kreditwürdigkeit der spanischen Krone nachhaltig.
Das alles bestärkte Philipp II. in seiner Meinung, es müsse nun endlich etwas geschehen.
[home]

12.   
Atlantik, 
1587
Don Álvaro de Bazán, Marqués de Santa Cruz und Capitán General de la Mar Océano, hatte geschlagene drei Monate darauf gewartet, von Seiner Allerkatholischsten Majestät im Escorial empfangen zu werden.
Dieser neu errichtete, riesige Klosterpalast und Herrschersitz lag nicht etwa am Meer, wie es einer Seemacht gut angestanden hätte, sondern ungefähr in der Mitte der Iberischen Halbinsel. Zu ihm zu gelangen war äußerst beschwerlich. Noch dazu jetzt, im regnerischen Herbst anno 1586, wo die Straßen aufgeweicht und nahezu unpassierbar waren. Nach Madrid, der nächstgelegenen Stadt, betrug die Entfernung allein ungefähr dreißig Meilen! Von dieser abgeschotteten Residenz aus regierte Philipp II. das Land mit Erlassen und Unmengen von Dokumenten, was ihm den hinter vorgehaltener Hand geflüsterten Beinamen »der Papierkönig« eingebracht hatte. Kaum jemand, außer seinen engsten Höflingen, konnte zu ihm vordringen. Auch in den unbedeutendsten Dingen behielt er sich die letzte Entscheidung vor und reglementierte selbst die kleinsten Einzelheiten der laufenden Staatsgeschäfte.
Der Admiral des Ozeans – der Ehrentitel war dem Marqués nach seinem Sieg über die vereinigte portugiesisch-französische Flotte vor den Azoren verliehen worden – hatte den Auftrag erhalten, die Invasion Englands vorzubereiten und entsprechende Pläne auszuarbeiten. Diese wollte er nun endlich seinem Souverän vorlegen und von ihm absegnen lassen. Er selbst hielt das Unternehmen für nahezu undurchführbar, und wenn es denn trotz allem in Angriff genommen werden sollte, mit derart gewaltigen Kosten verbunden, dass sie astronomisch genannt werden mussten. Doch ihm war natürlich bewusst, dass es Philipps größte Herzensangelegenheit war, das Ketzervolk und seine Königin, die um ein Haar seine Gemahlin geworden wäre, zum einzig wahren Glauben zurückzuführen.
Der Admiral konnte es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren, mit zu geringen Kräften zu operieren, wenn er gegen England segeln sollte. Das hätte in seinen Augen nur ein sicheres Scheitern des Unternehmens und den unnötigen Tod unzähliger Seeleute und Soldaten zur Folge gehabt. Wenn Spanien – und davon ging Don Álvaro aus – nicht über die entsprechenden Mittel verfügte, sollte man es besser gar nicht erst in die Wege leiten, sondern eher mit diplomatischen Mitteln versuchen, das Ziel zu erreichen.
Nach seiner Ankunft wurde der Marqués de Santa Cruz durch endlose Gänge geführt und in ein Vorzimmer gebracht, in dem man ihn wie einen ungerufenen Lakaien warten ließ. Der König höre die Messe, würde anschließend beichten, und es könne auch sein, dass er erst morgen oder an einem anderen Tag empfangen werde, wurde dem Großadmiral hochnäsig von einem der hier allgegenwärtigen Pater eröffnet.
Mit einem Seufzen ließ sich Don Álvaro, dem man nicht einmal einen Sekretär als Begleitung zugestanden hatte, in einen Sessel sinken und begann, noch einmal die mitgebrachten Listen und Aufstellungen durchzusehen.
Durch den riesigen Klosterpalast, der eigentlich vollständig Real Sitio de San Lorenzo de El Escorial – Königlicher Sitz Sankt Laurentius von El Escorial – hieß, schallten die gregorianischen Gesänge der Mönche aus dem Orden der Hieronymiten. Sie galten als besonders sittenstreng und bußfertig und waren aus den Eremiten hervorgegangen, die danach strebten, das Leben des heiligen Hieronymus nachzuahmen. Dem asketischen König kam das sehr entgegen, und er unterstützte ihre Klostergründungen und bedachte die Brüder mit reichen Gaben.
Dem Marqués de Santa Cruz, schließlich nicht mehr der Jüngste, waren nach Stunden des Wartens die Augen zugefallen, als ihn jemand unsanft an der Schulter rüttelte.
»Seine Majestät erwartet Euch«, hörte er die missbilligende Stimme eines Mönchs, der sich gleich darauf eiligen Schrittes entfernte, so dass der Admiral Mühe hatte, ihm zu folgen.
Wieder ging es durch endlos erscheinende Korridore, bis endlich eine Tür aufgerissen wurde und der Pater näselnd verkündete: »Der Capitán General de la Mar Océano, Don Álvaro de Bazán, Eure Majestät!«
Der Admiral trat in das dämmrige Kabinett und konnte den König hinter seinem Schreibpult mehr erahnen als sehen. Er verbeugte sich tief, wischte mit der Feder seines Hutes über den Boden und richtete sich erst auf, als er von Philipp mit einer Handbewegung dazu aufgefordert wurde.
Der König war bis auf eine weiße Halskrause wie gewohnt gänzlich schwarz gekleidet. Aus dem hageren Gesicht stach besonders die stark ausgeprägte Unterlippe, ein Merkmal der Habsburger, hervor. Man munkelte, dass sie ihm sogar Schwierigkeiten beim Essen bereiten sollte. Die Augen waren stechend, die Mundwinkel unter dem sorgsam gestutzten Bart nach unten gezogen, und es hieß, noch nie hätte jemand Philipp lachen gehört.
»Eure Ausführungen habe ich sorgsam studiert, Admiral«, begann der König ohne Umschweife. »Doch erscheint mir die Vielzahl der Schiffe, Seeleute, Soldaten und Ausrüstungsgegenstände viel zu hoch gegriffen. Hundertfünfzig Kriegsschiffe, dreihundertsechzig Truppentransporter, fünfzig Versorgungsschiffe und vierundneunzigtausend Mann für die Landungstruppen! Meint Ihr nicht, das ist für diese kleine Insel etwas übertrieben? Die Engländer verfügen über kein stehendes Heer und keine nennenswerte Flotte. Wozu dann dieser gewaltige Aufwand?«
»Eure Majestät, wie unsere Spionage berichtet, arbeiten sie fieberhaft daran, neue Schiffe zu bauen und die alten umzurüsten. Dass sie uns damit bereits jetzt beträchtlich Schaden zufügen können, hat der Raubzug dieses berüchtigten Piraten El Draque durch Westindien gezeigt. Die Engländer werden uns in ihren heimischen Gewässern mit Sicherheit ständig attackieren, und nur eine große und unbesiegbare Flotte kann ein erfolgreiches Unternehmen garantieren. Und ohne eine ausreichend starke Armee, die wir in der Themsemündung anlanden, wird es uns nicht gelingen, das Land zu besetzen. Ich halte Elizabeth durchaus für befähigt, den Adel, aber auch das Volk zusammenzuscharen, um uns entgegenzutreten. Wollen wir nicht zurück ins Meer gejagt werden, brauchen wir diese Kräfte.«
»Ich bin sicher, dass sich nach einer Invasion die englischen Katholiken erheben und zu unseren Fahnen streben werden. Außerdem brauchen wir kein Heer in Spanien einzuschiffen. Der Herzog von Parma wird in den Niederlanden ausreichend Truppen zusammenziehen, die nur über die schmalste Stelle des Kanals unweit von Calais verbracht werden müssen. Das spart Euch viele Schiffe und Proviant. Außerdem gehe ich davon aus, dass mit Gottes Hilfe zum Zeitpunkt unseres Angriffs die Ketzerkönigin nicht mehr unter den Lebenden weilt und Maria Stuart, die unseres Glaubens ist, auf ihrem Thron sitzt. Dann müssen unsere Truppen nur noch den Bürgerkrieg beenden, der nach dem Tod von Elizabeth sicher ausbrechen wird, um England endgültig und für alle Zeit unter spanische Kontrolle und zurück in den Schoß unserer heiligen Mutter Kirche zu bringen.«
Don Álvaro sah seinen König verwundert an. Er wusste natürlich, dass es bereits mehrfach Bestrebungen gegeben hatte, die englische Königin zu beseitigen, doch bisher waren alle derartigen Pläne an der Wachsamkeit Ihres Geheimdienstchefs Walsingham gescheitert. Stand nun ein erneuter, diesmal erfolgversprechender Versuch an, da sich Philipp so zuversichtlich zeigte? Das würde die Sachlage natürlich wesentlich verändern und das Unternehmen erleichtern.
»Eure Majestät, die Dinge, die ich soeben aus Eurem Munde erfahre, lassen die geplante Invasion natürlich in einem gänzlich neuen Licht erscheinen und ihre Erfolgsaussichten deutlich steigen. Ich werde auf dieser Grundlage einen neuen Plan erarbeiten und Euch umgehend zukommen lassen.«
»Ich vertraue Euch, Don Álvaro. Doch sputet Euch. Spätestens im Sommer nächsten Jahres muss die Flotte auslaufbereit sein. Gott und seine Heiligen werden mit uns sein, wenn wir gegen diese Ketzer ins Feld ziehen, um sie auf den rechten Pfad zurückzuführen. Dafür will ich nun beten.«
Philipp machte eine wedelnde Handbewegung, die der Admiral als Entlassung deutete. Mit einer tiefen Verneigung zog er sich rückwärtsgehend zurück, bis er das Kabinett verlassen hatte und die Tür vor ihm geschlossen worden war.
Dafür hatte er die weite Reise auf sich genommen, monatelang Pläne ausgearbeitet, sich mit seinen Vizeadmirälen und Kapitänen beraten, Berechnungen angestellt und nächtelang über den Proviantlisten gebrütet? Auf Gott vertrauend, würden sie also in der Hoffnung auf ein Wunder nach England segeln! Wenn es trotz aller Gebete wider Erwarten nicht eintrat und sich die Heiligen nicht zu den spanischen Truppen gesellten, um ihre Reihen zu verstärken, würde das Unternehmen aller Wahrscheinlichkeit nach in einer Katastrophe enden.
 
»Ihr habt durch Euer eigenmächtiges Handeln unsere erste Ansiedlung in Amerika vernichtet! Es wird großer Anstrengungen bedürfen, erneut Siedler anzuwerben und sie wieder aufzubauen. Ich erwarte, dass Ihr Euch zumindest an den Kosten dafür beteiligt!«
»Ich habe Eure Kolonie zerstört? Ihr seid wohl nicht bei Trost! Die Männer wären verhungert oder umgebracht worden, hätten wir sie nicht mit zurück nach England gebracht. Wo Ihr sie hingeschickt habt, gibt es nichts als Einöde. Ihr habt ihnen ein Paradies versprochen, bekommen haben sie Laubhütten. Und was fällt Euch überhaupt ein, den Metallurgen, den ich unter größten Gefahren aus Venedig nach England gebracht habe, dorthin zu verschleppen? Wir brauchen ihn hier dringend, und auf dieser kleinen Insel konnte er höchstens Quarzkiesel aufsammeln.«
Wie zwei zu allem entschlossene Kampfhähne standen sich Sir Walter Raleigh und Sir Francis Drake an dem langen Tisch, an dem sich der Kronrat versammelt und zu dem man Vertreter der Admiralität gebeten hatte, gegenüber, nahe daran, aufeinander loszugehen.
»Da muss ich Sir Francis allerdings beistimmen, Sir Walter. Das war wirklich unverantwortlich. Wir haben Magister Gans im ganzen Land gesucht, ja sogar unsere Botschafter angewiesen herauszufinden, ob er jetzt vielleicht einer anderen Macht dient. Dabei war er auf Roanoke und wurde um ein Haar von den Wilden erschlagen. Sein Wissen wäre für alle Zeiten verloren gewesen.«
»Schon klar, Walsingham, dass Ihr Euch auf die Seite von Drake schlagt. Aber was wollt Ihr? Der Jude hat sich freiwillig den Siedlern angeschlossen, weil er in England keine Zukunft für sich sah. Im Übrigen gibt es dort durchaus etwas. Unendlich viel fruchtbares Land, das nur auf zupackende Hände wartet. Früchte, Gemüse, Tiere und Pflanzen, von denen wir noch nie zuvor gehört haben. Wie diesen Tobacco hier, der sich zunehmender Beliebtheit erfreut.«
Raleigh paffte eine blaugraue Wolke aus seiner überlangen Pfeife in die Luft, die bei Lord Burghley einen Hustenreiz auslöste.
»Ja, überall wird neuerdings die Luft damit verpestet. Trotzdem muss auch ich sagen, dass langfristig die Besiedlung neuer Gebiete mehr Gewinn verspricht als Eure Räubereien, Drake.«
»Das mag schon sein, doch so darf man es nicht anpacken. Die Siedler ohne ausreichende Vorräte regelrecht auszusetzen und darauf zu vertrauen, dass sie sich schon irgendwie durchschlagen werden! Es ist mir jedenfalls nicht bekannt, dass die Spanier weiter südlich ebenso vorgegangen sind.«
»Ein paar Tage nachdem Ihr die Kolonisten genötigt habt, Euch zu begleiten, traf Richard Grenville mit dem Versorgungsschiff ein«, begehrte Raleigh auf.
»Jetzt ist es genug.« Elizabeth, die bisher in ihrem Thronsessel wie abwesend gewirkt hatte, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Angesichts der drohenden Gefahr solltet Ihr Euch nicht in kleinliches Gezänk verstricken, Mylords. Außerdem mag ich den Geruch des Tobacco, Lord Burghley. Im Gegensatz zu den süßlichen Parfüms, die hier einige in der Runde in letzter Zeit benutzen, riecht er so schön würzig.« Irgendwie musste Elizabeth ihrem Favoriten ja den Rücken stärken. »Walsingham, was genau haben Eure Spione nun herausgefunden?«
»Madam, die spanische Flotte soll bereits im Sommer auslaufbereit sein. Wie Ihr wisst, hat Papst Sixtus nach der Hinrichtung der schottischen Königin das zweite Mal den Kirchenbann über Euch verhängt, Euch Eures Thrones für verlustig erklärt und König Philipp auf dessen Betreiben hin mit der Vollstreckung des Urteils betraut. Der Heilige Vater hat den Spaniern angeboten, sich an den Kosten des Feldzuges zu beteiligen und eine Million Kronen auszuzahlen, sobald sie an unseren Küsten gelandet sind.«
»Nennt diese Laus nicht Heiliger Vater, Walsingham«, brauste Elizabeth auf. »Außerdem, was geht uns dieser Pfaffe in Rom an? Er hat meine Untertanen dazu aufgefordert, sich gegen mich zu erheben und Maria als ihre Königin anzuerkennen! Sie war zum wiederholten Male an einer Verschwörung gegen mich beteiligt, das mich das Leben kosten sollte. Und diesmal hätten die Verschwörer fast Erfolg gehabt. Auch wenn es mir schwergefallen ist, das Urteil vollstrecken zu lassen, hier stand letztlich nur die Frage – sie oder ich.«
Das stimmte so zwar nicht ganz, denn Walsingham hatte schon frühzeitig einen seiner Zuträger in den Kreis der von Spanien und Rom gesteuerten Attentäter eingeschleust. Seitdem war er über jeden ihrer Schritte im Bilde und hatte rechtzeitig Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Richtig allerdings war, dass Mitglieder des engsten Kreises um Elizabeth zu den Verschwörern gehört hatten, die sich der Königin jederzeit hätten nähern können. Sie alle waren als Hochverräter gehängt, ausgeweidet und gevierteilt worden. Mehr als vier Monate hatte Elizabeth jedoch gezögert, das Urteil und den damit verbundenen Hinrichtungsbefehl bezüglich Maria Stuarts zu unterzeichnen, und als sie sich endlich dazu durchrang, zögerten Burghley und Walsingham in seltener Eintracht keinen Herzschlag lang, die schottische Königin und ständige Gefahr für den Thron Englands köpfen zu lassen.
»Ihr habt natürlich völlig recht, Madam. Nichtsdestotrotz müssen wir einer spanischen Invasion ins Auge sehen, gegen die wir nur ungenügend gewappnet sind. Es sollten dringend Beschlüsse über unser weiteres Vorgehen gefasst werden, denn wenn wir weiterhin wie die großen Wüstenvögel unsere Köpfe in den Sand stecken, wird der Papst womöglich demnächst persönlich Philipp in Westminster zum König von England krönen.«
»Lord Howard, wie steht es mit unserem Flottenbauprogramm? Wie viele Schiffe können wir gegen diese spanische Armada aufbieten, und wie gut sind sie bewaffnet?«, wollte Elizabeth von ihrem Lord High Admiral und neu ernannten Commander-in-Chief der englischen Flotte wissen.
»Madam, die Werften in Deptford, Chatham, Plymouth und auch alle anderen arbeiten Tag und Nacht in größter Eile und weitgehend nach dem Prinzip des venezianischen Arsenals. Mathew Baker und die ihm unterstellten Schiffsbaumeister tun wirklich alles, was in ihrer Macht steht. Doch eine vierhundert Tonnen schwere Galeone lässt sich nicht so schnell fertigen wie eine Galeere. John Hawkins ist zur Erprobung mit einigen der neuen Schiffe gerade auf See, und die Revenge liegt als Anschauungsobjekt in Portsmouth. Aber wir brauchen mindestens noch ein Jahr, um eine spanische Flotte erfolgversprechend abwehren zu können. Außerdem hat uns wahrlich dieser jüdische Gelehrte gefehlt. Da er nie zu bewegen gewesen war, seine Kenntnisse und Fertigkeiten zu Papier zu bringen, konnten unsere Geschützgießer nur in etwa nach seinen Vorgaben arbeiten. Von der Läuterung des Kupfers ganz zu schweigen. Wir sollten unter allen Umständen versuchen, die Spanier in Sicherheit zu wiegen, zu verhandeln und alles Menschenmögliche zu tun, um Zeit zu gewinnen.«
»Das sind wirklich äußerst beunruhigende Informationen, die ich da zu hören bekomme, Mylords. Ich erwarte Vorschläge, was Ihr zu tun gedenkt, um die Bedrohung abzuwehren.«
Jeder der Anwesenden hätte Elizabeth erklären können, dass letztendlich ihre Unentschlossenheit und ihr Taktieren diese gefährliche Situation erst herbeigeführt hatten, aber natürlich wagte niemand in der Runde, der Königin Vorwürfe zu machen.
»Woher habt Ihr eigentlich Eure Informationen, Walsingham?«, wollte Lord Burghley von dem Geheimdienstchef wissen. »Unsere Botschafter in Madrid und Paris berichten nichts von entsprechenden Anstrengungen der Spanier, eine große Flotte zu bauen und auszurüsten.«
Francis Walsingham hätte es dem Schatzkanzler erklären können, hütete sich aber davor, selbst ihm gegenüber zu viele seiner Geheimnisse preiszugeben. Schließlich gab es kaum jemanden, dem er restlos vertraute. Zwar würde er Lord Burghley niemals unlautere Absichten unterstellen, etlichen seiner engsten Mitarbeiter, die von seinen eigenen Zuträgern überwacht wurden, allerdings schon.
»Wenn Ihr meinem Wort nicht glaubt, schlage ich vor, dass wir Sir Francis beauftragen, doch einmal an der spanisch-portugiesischen Küste nachzuschauen, was sich dort so tut. Das muss kein großes Unternehmen sein, eher eine bewaffnete Erkundung, die uns Klarheit verschaffen soll, was der Feind plant. Parallel dazu, Lord Burghley, können Eure Diplomaten ruhig weiterverhandeln. Glaubt mir, auch ich wäre froh und glücklich und würde Gott auf Knien danken, gäbe es keinen Anlass zur Sorge und vor allem keinen Krieg.«
»Wärt Ihr dazu bereit, Drake?«, wollte der Lordadmiral sofort wissen.
»Wenn ich im Auftrag der Königin segle und Ihr mir ein paar ordentliche Schiffe zur Verfügung stellt, jederzeit.«
»Weder an dem einen noch an dem anderen soll es Euch mangeln, Sir Francis«, schaltete sich Elizabeth ein. »Aber hütet Euch davor, König Philipp über Gebühr zu reizen. Vielleicht können wir doch noch etwas auf dem Verhandlungswege erreichen. Verschafft uns Gewissheit über seine Absichten. Müsst Ihr dazu auf offener See ein Schiff aufbringen, nun gut. Aber ebnet nicht gleich Lissabon ein, habt Ihr verstanden?«
»Sehr wohl, Madam«, erwiderte Drake, und während er sich verneigte, grinste er über das ganze Gesicht.
 
Als sich die Versammlung auflöste – Raleigh stürzte als Erster mit immer noch zornrotem Gesicht aus dem Saal –, wurde Drake auf dem Gang mit einem Wink zu Walsingham in dessen geheimes Kabinett beordert. Zu seiner Überraschung fand er dort auch Lord Howard vor, mit dem er bisher kaum zu tun gehabt hatte, war dieser doch vor seiner Ernennung zum Lord High Admiral Kämmerer der Krone gewesen. Das wiederum warf die Frage auf, was den Baron von Effingham für seinen neuen Posten eigentlich qualifizierte. Auf See gewonnene Erfahrungen waren es jedenfalls nicht, und dementsprechend vorsichtig stand Drake dem Oberkommandierenden der Flotte auch gegenüber.
»Sir Francis, wir hatten bisher kaum Gelegenheit, uns persönlich auszutauschen, was ich sehr bedaure. Allerdings habe ich bereits über meinen Schwager, Edward Stafford, schon das eine oder andere über Euch gehört.«
Bevor Drake aufbrausen konnte, hob der Lordadmiral beschwichtigend die Hand.
»Wie Ihr Euch sicher denken könnt, nicht sehr viel Gutes. Aber wäre es anders, würde es nicht für Euch sprechen und ich Euch nicht vertrauen. Mein Schwager ist erneut unser Gesandter in Paris und dort, wie man hört, eng vertraut mit Bernardino Mendoza, der ebenfalls in die französische Hauptstadt versetzt worden ist. Wir wissen«, Howard deutete auf Walsingham, »dass Edward vom spanischen Gesandten Geld erhält und dafür Nachrichten weitergibt. Aber weil das so ist, können wir es uns zunutze machen. Er bekommt von uns genau die Informationen zugespielt, die wir übermitteln wollen. Im Gegenzug überprüfen wir alles, was er uns meldet. So ist es auch kein Wunder, dass Lord Burghley nichts von Philipps Plänen weiß, denn mein Schwager verschweigt ihm, was er darüber in Erfahrung gebracht hat. Wir hingegen wissen darüber durchaus Bescheid, denn wir haben einen Vertrauten im engen Umfeld des Marqués de Santa Cruz.«
Drake fiel aus allen Wolken.
»Und wer sagt Euch, dass dieser Mann Euch nicht betrügt? Schließlich könnten die Spanier ihn mittlerweile bestochen haben und als Spion gegen uns einsetzen.«
»Meine und Eure Menschenkenntnis, Sir Francis«, schaltete sich Walsingham ein. »Ihr kennt ihn.«
Einen Moment musste Drake nachdenken, dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.
»Anthony Standen ist in Madrid? Ihn meint Ihr doch, oder?«
»In Lissabon, aber das tut nichts zur Sache. Dort hält sich auch der Großadmiral Don Álvaro auf und sammelt die Flotte. Er will die spanische, von der noch ein Teil in Cadiz vor Anker liegt, mit der portugiesischen vereinen und durch unsere beschlagnahmten Schiffe und Einheiten aus dem Mittelmeer ergänzen. Das darf ihm nicht gelingen, hört Ihr? Ihr bekommt an Schiffen alles, was wir haben, aber haltet sie auf! Hat der Marqués die Flotten vereint und sticht in diesem Jahr in See, trifft er uns noch zu schwach an. Also tut, was Ihr könnt, um das zu verhindern.«
»Ihr wisst schon, dass das dem Befehl der Königin zur Gänze widerspricht?«, wollte sich Drake vergewissern. »Ihre Order lautete, falls ich mich vorhin nicht verhört habe, etwas anders.«
»Als ob Euch das stören würde«, höhnte Walsingham, während sich der Lordadmiral bedeckt hielt. »Ihr tut es für Elizabeth und für England, das sollte Euch genügen.«
»Und wenn sie mich dafür nach meiner Rückkehr einen Kopf kürzer machen lässt?«
»Werdet Ihr starke Fürsprecher haben und das Gericht der Admiralität nur aus Kapitänen bestehen, die zu den Seefalken und zu Euren engsten Freunden zählen«, hörte Drake Howard sagen und hoffte, dass dem auch wirklich so war, wenn es darauf ankam.
»In Ordnung. Wann soll ich in See stechen, und was habe ich zur Verfügung?«
»Begebt Euch nach Plymouth auf die Euch vertraute Elizabeth Bonaventure. Aus der königlichen Flotte bekommt Ihr die Golden Lion, die Rainbow und die nagelneue Dreadnought«, eröffnete der Oberkommandierende seinem Vizeadmiral. »Außerdem haben sich zahlreiche Patrizier und Adelige wie bei Eurem letzten Unternehmen angeboten, bewaffnete Kauffahrer zur Verfügung zu stellen. Euer Freund Wilkinson wird unter anderem mit der Merchant Royal zu Euch stoßen. Insgesamt umfasst die Flotte, die Euch zur Verfügung steht, fünfundzwanzig Einheiten unterschiedlicher Tonnage und Bewaffnung. Mehr haben wir im Moment noch nicht, aber etliche neue Kriegsgaleonen stehen kurz vor ihrer Fertigstellung. Ihr seht also, wie ungeheuer wichtig es ist, dass Ihr Erfolg habt.«
»Nun, zwei Dutzend Schiffe dürften gerade dazu reichen, Philipp ein bisschen zu ärgern. Wenn es auch kaum möglich sein wird, die Armada damit aufzuhalten.«
»Dessen sind wir uns in der Admiralität durchaus bewusst, und das ist auch nicht Eure Aufgabe. Was wir dringend brauchen, ist Zeit. Und wir bauen darauf, dass Ihr sie uns verschafft.«
»Euer Vertrauen ehrt mich. Dann werde ich mich sofort nach Plymouth aufmachen und alles in die Wege leiten, damit wir so schnell als möglich auslaufen können, oder?«
»Geht mit Gott, Sir Francis, aber geht. Vor allem, bevor Queen Lizzy es sich wieder einmal anders überlegt.«
Drei Männer gaben sich zum Abschied die Hand und besiegelten damit einen Bund.
 
»Dem Himmel sei Dank, endlich bin ich diese schweren Dinger los!« Drake atmete tief aus, als der letzte Sechzigpfünder mittels mehrerer Flaschenzüge von Bord der Elizabeth Bonaventure gehoben wurde. »Was habt Ihr stattdessen für mich, Gans?«
»Acht nagelneue Achtzehnpfünder. Wir konnten durch eine Veränderung der Legierung die Pulverkammer noch weiter verdichten. Die Culverinen schießen jetzt fast so weit wie die Saker und durchschlagen noch auf tausendfünfhundert Fuß jede mir bekannte Bordwand selbst unter der Wasserlinie!«
»Wenn Ihr so weitermacht, trifft das nächste Geschütz aus Eurer Gießerei noch einen Gegner, den man gar nicht mehr sieht. Und Ihr wollt wirklich nicht mitkommen, um einmal zu sehen, wie sich Eure Kanonen in einem richtigen Gefecht bewähren?«
»Ich bin sicher, Ihr werdet mir nach Eurer Rückkehr ausgiebig darüber berichten, Admiral. Außerdem bin ich hier in meiner Gießerei sicherlich nützlicher als auf hoher See. Ich habe ein Verfahren entwickelt, das uns befähigt, vierundzwanzig Geschütze an einem einzigen Tag und aus einer Schmelze zu gießen. Damit sollte es gelingen, die verlorene Zeit aufzuholen.«
»Die Breitseite einer Baker-Galeone an einem Tag? Ihr wollt mich wohl auf den Arm nehmen?«
»Nun, der Guss muss natürlich noch abkühlen, das Kaliber gebohrt und die Bronze geglättet werden. Aber im Grunde genommen habt Ihr recht.«
»Gans, Ihr seid mir unheimlich! Hütet Euch ja davor, einmal mit der Inquisition in Kontakt zu kommen. Sie unterstellen Euch mit Sicherheit, Ihr wärt mit dem Teufel im Bunde.«
»Ich werde es nie verstehen, wieso man wissenschaftliche Arbeit dem Satan und nicht dem Allmächtigen zuschreibt, der doch gesagt hat, wir Menschen sollen uns die Erde untertan machen.«
»Ob er damit allerdings meinte, Dinge zu erfinden, mit denen wir, die doch alle Seine Geschöpfe sind, uns noch schneller und wirkungsvoller gegenseitig umbringen können, bezweifle ich. Aber das nur nebenbei. Morgen laufen wir aus. Wenn Ihr während meiner Abwesenheit irgendwelche Hilfe braucht, wendet Euch an meinen Vetter John Hawkins oder gleich an Walsingham. Noch einmal brennt Ihr uns nicht durch, hört Ihr?«
»Keine Sorge. Der eine Ausflug nach Amerika hat mir gereicht. Gute Fahrt, Admiral, und immer eine Handbreit Wasser unter dem Kiel.«
Schmunzelnd verließ Joachim Gans die Galeone, während Drake hoffte, dass sein Wunsch in Erfüllung ging. Denn dort, wo er hinwollte, konnte das Wasser nach allem, was man so hörte, recht seicht sein.
 
Diesmal war Elizabeth nicht noch kurz vor dem Auslaufen zu ihrem Gatten an Bord gekommen. Dafür hatten sie eine ganze Nacht lang Abschied voneinander genommen und Drake seiner Gemahlin wiederholt versprechen müssen, keine unnötigen Risiken einzugehen und bald zu ihr zurückzukehren. Das fiel ihm nicht weiter schwer, denn er merkte selbst, dass sie immer mehr wie ein starker Magnet, der die Kompassnadel in eine Richtung zwang, auf ihn wirkte. Sein durch sie erst so recht gemütlich gewordenes Haus, ihre Gegenwart und – Drake gestand es sich kaum ein – sein Alter machten ihm die Trennung immer schwerer. Sich noch einmal, wie bei Mary, für drei Jahre von Heim und Weib trennen, das würde er kaum aushalten. Den dicken, versiegelten Brief, den Elizabeth ihm beim letzten Kuss in die Hand gedrückt hatte und den er erst auf hoher See öffnen sollte, würde er in der Abgeschiedenheit seiner Kajüte lesen, wenn er die Muße dafür fand. Er wusste sowieso, was darin stand, doch ihre Liebesschwüre auf Pergament immer vor Augen haben zu können war noch einmal etwas anderes, als sie ins Ohr geflüstert zu bekommen.
Jetzt galt es erst einmal, die Schiffe aus dem Sound zu führen, und da Captain Fenner die Dreadnought erhalten hatte, navigierte Drake selbst, was ihm ein zusätzliches Gefühl der Freiheit verschaffte. Nur eins bereitete ihm Sorgen, er konnte William Borough, den Captain der Golden Lion, der ihm als Stellvertreter mehr aufgezwungen als zur Seite gestellt worden war, nicht richtig einschätzen. Er stammte aus einer alten, bekannten Seefahrerfamilie und war bis zum Kontrolleur der königlichen Schiffe aufgestiegen, was Drake durchaus Respekt abverlangte. Andererseits wirkte Borough sehr verschlossen und ließ keinen Blick in sein Inneres zu. Zehn Kapitäne, die man der Piraterie im englischen Kanal bezichtigte, hatte er vor vier Jahren ohne großen Prozess am Ufer der Themse aufknüpfen lassen. Solche Gnadenlosigkeit war Drake verdächtig und widersprach seinem Naturell. Er nahm sich vor, ein wachsames Auge auf seinen Stellvertreter zu haben.
Der Admiral ahnte nicht, dass Borough, wie Jahre zuvor Doughty, von Lord Burghley in das Unternehmen eingeschleust worden war und dem Lordkanzler direkt berichtete. Da Drake nicht alle seine Pläne vor seinen Kommandeuren völlig geheim halten konnte, hatte der Vizeadmiral eine Depesche mit dem, was er in Erfahrung gebracht und sich aus den Vorbereitungen zusammenreimte, an den Schatzkanzler gesandt. Diesem gelang es, Elizabeth dazu zu bewegen, ihre Befehle zu präzisieren. Sie schickte einen Kurier nach Plymouth mit der Order an Drake, »es zu unterlassen, gewaltsam in irgendeinen Hafen des spanischen Königs einzudringen oder einer seiner Städte oder einem der ankernden Schiffe Gewalt anzutun oder zu Land irgendeine feindselige Handlung zu unternehmen«.
Doch als der Bote die Hafenstadt erreichte, war die Flotte bereits sieben Tage auf See. Die Pinasse, die der Hafenkommandant ihr hinterherschickte, suchte die Schiffe erstaunlicherweise nicht vor der Küste von Spanien und Portugal, sondern mitten im Atlantik. Als der Kapitän, im Übrigen einer der vielen Söhne von John Hawkins, nach einiger Zeit zurückkehrte, eine aufgebrachte spanische Hulk im Schlepp, konnte er guten Gewissens behaupten, die Flotte nicht gefunden zu haben. Außerdem hätte das schlechte Wetter sein kleines Schiff zur Umkehr gezwungen. Die Königin ließ eine Abschrift ihrer Order sogar an mehrere Gesandte verteilen. Nur Drake, für den sie eigentlich bestimmt war, erreichte sie nie.
Der Sturm erwischte tatsächlich auch die englische Flotte und trieb sie auseinander. Doch der Admiral hatte für diesen Fall die Mündung des Tejo, an dem im Landesinneren der Hafen von Lissabon lag, als Treffpunkt bestimmt, und nach und nach sammelten sich die Galeonen wieder um das Flaggschiff. Zuvor hatte Drake mit der Elizabeth Bonaventure eine flinke, dreimastige Karavelle mit Lateinersegeln aufgebracht.
Der spanische Kapitän, auf dem Weg von der ehemals portugiesischen Hauptstadt nach Süden, glaubte, der großen Galeone mit Leichtigkeit entwischen zu können. Die erste Überraschung erlebte er, als der Engländer, der gar keinen Hehl aus seiner Nationalität hier vor der iberischen Küste machte und alle Flaggen führte, regelrecht herangeflogen kam. Die zweite, als dessen Buggeschütz feuerte. Don Ferdinand erwartete kalt lächelnd, die Kugel weit hinter sich ins Meer platschen zu sehen. Der Unterkiefer klappte ihm herunter, als sie stattdessen ein ganzes Stück vor dem Bug seines Schiffes eine Wasserfontäne aufspritzen ließ. Nach dem zweiten Schuss, diesmal knapp vor die Back, und dem Anblick von vierundzwanzig dieser todbringenden Teufelsdinger allein an Backbord, offenbar bereit, ihn, seine Mannschaft und sein Schiff auf den Grund des Meeres zu schicken, strich der Spanier die Flagge und drehte bei. Was sollte er auch mit seinen vier Eisenstücken gegen diese geballte Macht der Bronzerohre ausrichten? Seine Karavelle war dafür gebaut, durch Schnelligkeit und Wendigkeit dem Gegner zu entkommen. Aber wenn nicht einmal mehr das gegen die Engländer möglich war!
Kurz darauf ging die Elizabeth Bonaventure längsseits, und Drake war einer der Ersten, der an Bord des aufgebrachten Schiffes sprang. Er hatte von Anfang an den Verdacht, dass es sich hier um ein Kurierschiff handelte, und als man feststellte, dass das kleine Schiff keine Ladung an Bord hatte, fühlte er sich in seiner Annahme bestätigt. Allerdings waren auch bei der gründlichsten Durchsuchung keine Depeschen zu entdecken, und der Kapitän schwor Stein und Bein, nach Porto unterwegs zu sein, um Wein für den Großadmiral abzuholen.
Die letzte Aussage machte Drake stutzig. Wenn der Kapitän im Auftrag von Santa Cruz unterwegs war, hatte dieser ihm vielleicht einen mündlichen Auftrag erteilt. Aber auch das leugnete Don Ferdinand vehement, und der Admiral überlegte bereits, eine Scheinhinrichtung zu inszenieren, um den Spanier zum Sprechen zu bringen. Doch zuvor wollte er noch einmal den Schiffszimmermann die Vertäfelung der Kapitänskajüte untersuchen lassen. Und siehe da: Was seinem Auge verborgen geblieben war, fand der Schreiner nahezu auf Anhieb. Eine sorgfältig eingepasste hölzerne Verzierung, von einer Feder gehalten, öffnete sich auf Druck und gab ein Geheimfach frei, in dem mehrere versiegelte Dokumente lagen.
Genau darauf hatte Drake gehofft, und er dankte innerlich Fortuna dafür, ihn wieder einmal glücklich gelenkt zu haben. Um ein Haar wäre es allerdings sein Ende gewesen, als er nach den Briefen griff. Der Kapitän, der bleich geworden war, als sich das Geheimnis seiner Kajüte lüftete, zückte einen verborgenen Dolch und stürzte sich mit dem Mut der Verzweiflung auf seinen Feind. Drake wich im letzten Moment zurück, Don Ferdinand strauchelte über die Werkzeugkiste des Zimmermanns, und bevor er sich wieder aufrappeln konnte, fühlte er sich von kräftigen Fäusten gepackt.
»Euer Mut ehrt Euch, Kapitän. Ich hätte in Eurer Situation auch nicht anders gehandelt. Deshalb wird Euch auch niemand Euren Versuch anlasten. Ihr könnt mit Euren Männern in die Boote gehen, bis zur Küste ist es nicht weit. Euer schmuckes Schiff behalten wir allerdings und werden es zum gleichen Zweck benutzen wie Ihr zuvor. Grüßt den Großadmiral von mir, wenn Ihr ihm Bericht erstattet. Ich hoffe sehr, ihm einmal auf See zu begegnen. Sagt ihm, ich stehe ihm jederzeit und an jedem Ort gern zur Verfügung.«
Wenn Blicke töten könnten, hätte Don Ferdinand keinen Dolch gebraucht. Er war auf dem Weg nach Cadiz gewesen, um den Kommandeuren des andalusischen und des levantinischen Geschwaders den Befehl zu überbringen, sich innerhalb der nächsten vier Wochen im Hafen von Lissabon einzufinden. Aber ob dieser verfluchte El Draque das nun wusste oder nicht, was wollte er daran ändern? Die Admiräle Don Pedro de Valdés und Martín de Bertendona würden ihm schon Bescheid geben, wagte er sich in ihre Nähe. Und so verließ der spanische Kapitän sein Schiff zwar mit großem Bedauern, aber doch in der Hoffnung, dass seine Schmach bald gerächt werden würde.
 
»Gebt Signal, dass die Befehlshaber der anderen Schiffe und die Hauptleute der Seesoldaten sich auf der Bonaventure einfinden sollen«, befahl Drake dem Flaggenmaat, als er die eigenen Schiffsplanken wieder unter seinen Füßen hatte. Danach begab er sich auf direktem Wege in seine Kajüte, um die erbeuteten Schriftstücke zu studieren.
Kaum hatten sich die Kapitäne und Offiziere zur Lagebesprechung eingefunden, eröffnete Drake ihnen auch schon seine weiteren Pläne.
»Ich habe wichtige Neuigkeiten! Die Armada soll bereits im August in See stechen und den Kanal sichern, damit die Truppen des Herzogs von Parma aus den Niederlanden ungestört nach England übersetzen können. Gleichzeitig wird sie große Mengen an zusätzlichen Soldaten und Kriegsgerät transportieren, um beides an unseren Küsten anzulanden. Das muss unter allen Umständen verhindert werden! Und uns bietet sich dafür eine einmalige Gelegenheit. Im Hafen von Cadiz rüsten die Spanier zurzeit mehrere Geschwader aus, die allerdings noch nicht bemannt sind. Wir werden auf der Stelle dorthin segeln und alles zerstören, was uns vor die Geschützläufe kommt. Ohne diese Schiffe kann der Großadmiral es kaum wagen, nach England auszulaufen, denn sie stellen einen Großteil seiner Seestreitkräfte dar und sind für ein erfolgversprechendes Unternehmen unverzichtbar. Selbst seine eigene Galeone wird dort auf den Einsatz vorbereitet und soll demnächst nach Lissabon überführt werden. Wenn wir schnell und entschlossen handeln, liegt es in unseren Händen, die noch für dieses Jahr geplante Invasion unseres Heimatlandes zu verhindern.«
»Nun, wir sollten erst einmal in Ruhe über unser weiteres Vorgehen nachdenken und beraten, bevor wir uns in ein solches Abenteuer stürzen«, merkte William Borough bedächtig an. »Es ist nur unsere Aufgabe, aufzuklären, was Philipp tatsächlich plant, und es an die Admiralität und den Kronrat zu melden. Nicht aber, spanische Häfen zu überfallen und vor Anker liegende Schiffe anzugreifen.«
»Was sollen wir jetzt Eurer Meinung nach tun, Borough? Mit diesen Depeschen nach Hause segeln, damit man ewig und drei Tage in Whitehall diskutieren kann, wie man weiter vorgeht? Bis dahin haben sich die Flotten unserer Feinde vereinigt und kreuzen wahrscheinlich bereits vor Plymouth!«
»Ich bin es jedenfalls gewohnt, Befehle ernst zu nehmen, Admiral. Und bei allem gebotenen Respekt, das solltet Ihr bei diesem Unternehmen auch.«
Drake schwoll die Zornesader gefährlich an, und nur mühsam konnte er sich zurückhalten, Borough an die Kehle zu gehen. »Sagt mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe, hört Ihr? Ich werde den Teufel tun und diese Gelegenheit verstreichen lassen, nur damit sie in London totgeredet wird.«
»Es kann ja wohl nicht der Sinn eines Kriegsrates sein, dass Ihr bestimmt, was getan wird, und wir anderen Eure Entscheidung einfach abzunicken haben. Ich protestiere ganz entschieden gegen eine derartige Vorgehensweise!«
»Ganz vorsichtig, Borough. Es hat schon einmal jemanden den Kopf gekostet, sich gegen mich zu stellen. Oder seid Ihr womöglich zu feige, um zu kämpfen? Anders kann ich mir Euer Verhalten nicht erklären.«
»Das muss ich mir nicht bieten lassen! Es geht darum, einer Order zu gehorchen und nicht va banque zu spielen. Wenn Ihr tut, was Ihr vorhabt, könnten wir alle nach unserer Rückkehr zum Schafott geführt werden.«
»Davor war mir noch nie bange. Fragen wir doch einmal die anderen. Was meint Ihr, Fenner?«
»Angreifen, unverzüglich.«
Der ehemalige Captain der Elizabeth Bonaventure wusste genau, welche Antwort von ihm erwartet wurde. Und sie kam außerdem noch aus seiner tiefsten Seele, denn er vertraute seit der karibischen Expedition Drakes gutem Stern.
»Und du, Edward?« Die Frage ging an seinen alten Freund Wilkinson.
»Segel in den Wind und nichts wie auf nach Cadiz. Solch eine Chance kommt so schnell nicht wieder.«
»Wir brauchen das doch nicht weiter zu diskutieren«, mischte sich Bellingham, der Captain der Rainbow, ein. Sein Schiff war erst im Vorjahr vom Stapel gelaufen und von Peter Pett nach den Vorgaben von Mathew Baker in Deptford gebaut worden. Er brannte darauf festzustellen, wie sich seine schlanke Galeone im Kampf bewähren würde und was er mit seinen vierzig Geschützen ausrichten konnte. »England ist in Gefahr. Wer da zögert, sich den Spaniern entgegenzustellen, den nenne ich einen Verräter.«
»Ich muss doch sehr bitten!«, brauste Borough auf, doch nach diesen Worten gab es keinen Schiffsführer und keinen Offizier mehr, der sich gegen Drake stellte.
»Also ist es beschlossen. Kurs Süd bis Kap St. Vincent und dann nach Osten, direkt in den Hafen von Cadiz. Setzt alles, was Ihr an Segeln habt, es gilt, keine Zeit zu verlieren. Läuft die spanische Flotte womöglich voll bemannt aus, werden wir es wesentlich schwerer haben, sie aufzuhalten.«
»Ich erwarte, dass meine Bedenken und mein Widerspruch ins Logbuch eingetragen werden«, meldete sich William Borough noch einmal und war damit endgültig bei Drake als Kommandeur, dem er vorbehaltlos vertrauen konnte, gestorben.
»Zur Kenntnis genommen. Doch jetzt seht zu, dass Ihr auf Euer Schiff kommt. Und gnade Euch Gott, Ihr bleibt zurück. Ich schicke die Karavelle mit den abgefangenen Depeschen nach London zur Admiralität und informiere Lord Howard über unsere neuen Pläne. Damit dürfte der Form Genüge getan sein. Gott mit uns allen!«
 
Auf Cadiz schien an diesem 19. April anno 1587 friedlich die langsam im Meer versinkende Abendsonne, als unvermittelt die Hölle über die mehr als sechzig Schiffe hereinbrach, die hier auf Reede lagen oder an den Kais vertäut waren.
Der Hafenkommandant war mit dem Admiral der südspanischen Galeerenflotte, Don Pedro Bravo de Acuña, im Fort der Küstenbatterien ins Gespräch über die Verbesserung der Schutzanlagen vertieft, als ihnen eine sich nähernde Flotte gemeldet wurde. Beide eilten auf den Turm der Festung, und als sie die unter vollen Segeln ankommenden Schiffe erblickten, ging ihnen das Herz auf.
»Ist das nicht ein herrlicher Anblick?«, fragte der Admiral seinen Begleiter. »Kein Wunder, dass wir die Weltmeere beherrschen. Wer will diesen Galeonen trotzen? Es sind mir allerdings gar keine Neuankömmlinge gemeldet worden, und langsam wird es eng im Hafen. Wisst Ihr etwas über die Ankunft von etwa zwei Dutzend Schiffen, Don Cristobal?«
»Mir sagt doch sowieso keiner was«, murrte der Angesprochene. »Angeblich soll Santa Cruz mehr als fünfhundert Einheiten nach England führen. Wo er die allerdings hernehmen will, ist mir ein Rätsel. Alle Häfen von hier bis hoch nach La Coruña sind nur damit beschäftigt, Galeonen, Karacken, Naos und Hulke auszurüsten. Hoffentlich geht die Flotte bald in See, sonst weiß ich nicht mehr ein noch aus.«
»Beruhigt Euch, wir warten täglich auf den Befehl, die für die Armada vorgesehenen Schiffe nach Lissabon zu überführen. Es kann also nicht mehr lange dauern, bis Ihr wieder Ordnung in Eurem Hafen habt. Wahrscheinlich kommt diese Verstärkung dort aus Westindien. Aber langsam sollten sie anfangen, die Segel zu bergen, sonst rauschen sie noch auf die Sandbänke.«
In diesem Moment stieg eine weiße Rauchwolke von der Galeone auf, die an der Spitze segelte, und gleich darauf war der Kanonendonner zu hören.
»Großer Gott, sie schießen Salut«, entfuhr es dem Hafenkommandanten. »Dann muss ich zu meinen Geschützen, um ihn zu erwidern. Diese Verschwendung von Kugeln und Pulver braucht nun aber wirklich nicht zu sein!«
Doch die Salutschüsse konnte er sich sparen, denn in diesem Moment flog bei einer vor Anker liegenden Karacke krachend der Heckspiegel auseinander.
»Was ist denn das für ein Idiot?« Don Pedro konnte es nicht fassen. Hatte dieser dämliche Kapitän womöglich vergessen, die Kugeln für den Salut aus den Rohren zu nehmen? Doch als sich gleich darauf die gesamte Steuerbordbreitseite der Galeone entlud, die Geschosse in die dicht gedrängt liegenden Schiffe einschlugen und am Großmast das weiße Banner mit dem Georgskreuz emporstieg, blieb dem Admiral fast das Herz stehen.
»Madre de Dios, Engländer! Sie greifen die Flotte an. Alle Mann an die Geschütze! Ich laufe ihnen mit meinen Galeeren entgegen. Gebe Gott, dass wir den Hafen schützen können!«
Wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe in einen Schafpferch fielen die englischen Schiffe in die große, fast kreisrunde Hafenbucht von Cadiz ein. Todesmutig warf sich ihnen ein halbes Dutzend Galeeren unter der Führung von Don Pedro Bravo de Acuña entgegen, aber fast wie beiläufig drehte eine der Galeonen bei und überschüttete die sich nähernden Ruderschiffe mit einem Hagel aus Eisen. Bei der Entfernung, auf die die Engländer feuerten, war an eine Gegenwehr gar nicht zu denken. Wie ein Schwarm Tauben, auf den ein Habicht hinabstößt, stoben die Galeeren, die noch manövrierfähig waren, auseinander. Als sich der Pulverdampf lichtete, sah Don Pedro zu seinem Entsetzen, dass zwei seiner stolzen Schiffe bereits sanken. Doch da rollte schon die zweite Breitseite über die See, und eiligst gab der Admiral das Zeichen zum Rückzug, denn jeder weitere Ruderschlag auf die Galeonen zu bedeutete blanken Selbstmord.
Drake ließ mit den Culverinen unter die Wasserlinie feuern, um zu sehen, ob die Geschosse die Bordwände durchschlugen. Das Ergebnis verblüffte selbst ihn immer wieder aufs Neue, obwohl er doch die Geschütze schon beim Probeschießen und auch im Gefecht erlebt hatte. Die ersten feindlichen Schiffe begannen bereits zu sinken, zwei Hulke brannten lichterloh, und nur vereinzelt flackerte Widerstand auf. Vom Fort bellten von Zeit zu Zeit Kanonen herüber, deren Geschosse aber keinerlei Schaden anrichteten. Schiffe, die Mannschaften an Bord hatten, versuchten, in den oberen Hafen zu entkommen, doch die meisten Schiffe waren unbemannt, und das Ganze erinnerte Drake eher an eine Fasanenjagd im Dartmoor als an ein Seegefecht. Aber gut, dann sollte es eben so sein, und wenn die Spanier ihre Flotte derart sträflich ungeschützt ließen, konnte es ihm nur recht sein.
Drake schickte die Seesoldaten in den Beibooten und Pinassen zu den zusammengeschossenen Schiffen, um sie nach Wertgegenständen zu durchsuchen, bevor sie im Hafenschlick versanken. Dort, wo der Kanonenbeschuss nicht ausgereicht hatte, wurden unter der Wasserlinie Sprengladungen angebracht, die Masten angesägt und Feuer gelegt, das die Aufbauten und Riggs zerstören sollte.
Ein Schiff nach dem anderen, dafür bestimmt, im Verband der größten Flotte, die die Welt je gesehen hatte, nach England zu segeln, ging im Hafen von Cadiz unter, brach auseinander oder stand in Flammen. Bis die abendliche Flaute einsetzte und die Engländer in ihren Bewegungen einschränkte, waren mehr als dreißig Galeonen, Karavellen und Hulke vernichtet worden.
Don Pedro konnte seinen Kommandanten trotz der vernichtenden Niederlage beim ersten Zusammentreffen noch einmal dazu bewegen, einen erneuten Angriff im Schutz der Nacht mit den Galeeren zu wagen. Doch erneut war das Glück den Spaniern nicht hold. Ein großer silbriger Mond stand am wolkenlosen Himmel, die brennenden Wracks erleuchteten den Hafen noch zusätzlich, und so betrachteten die Engländer die sich nähernden Ruderschiffe als willkommene Ziele zum Übungsschießen. Ihre bewegungslos in der spiegelglatten See liegenden Galeonen ermöglichten ein genaues Ausrichten der Kanonen. Die Kapitäne nutzten die Gelegenheit, um unter diesen günstigen Umständen gleich einmal die Reichweite und Treffgenauigkeit ihrer verschiedenen Geschütze zu überprüfen. Letztlich war es ein Gemetzel, das sie anrichteten, und als der Morgen graute, gab es keine Galeerenflotte mehr in Cadiz.
Weniger erfolgreich waren die Soldaten bei dem Versuch, die auf einem Kalksteinfelsen liegende Stadt selbst einzunehmen. Die Schiffsgeschütze konnten nicht so hoch ausgerichtet werden, die Tore waren fest, die Mauern stiegen senkrecht aus den Felsen empor, und die Bürgerwehr war wild entschlossen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, um ihre Familien und ihr Heim zu schützen. Drake ließ den Angriff abbrechen, als den Sturmtruppen heftiges Geschütz- und Arkebusenfeuer entgegenschlug. Schließlich war die Flotte – und nicht die Stadt – sein Ziel.
 
Die beiden großen Häfen von Cadiz glichen im Wesentlichen einer Sanduhr. Dem oberen Hafen, in den sich mehrere Schiffe geflüchtet hatten, galt der nächste Angriff. Von der unteren Bucht trennte ihn eine schmale Durchfahrt. Da Drake keinen Lotsen hatte und nicht riskieren wollte, dass die Galeonen womöglich aufliefen, wurden die Pinassen bemannt.
Zwei Flüsse mündeten in diese Bucht, und am nördlichen lag Puerto Real, eine kleine, erst im Entstehen befindliche Stadt. Hier gab es mehrere Werften, ähnlich denen in Deptford und Chatham. Drake ließ alle auf den Hellingen liegenden Schiffe bis hin zum Fischerkahn in Brand setzen, was bei dem überall reichlich vorhandenen Pech und Teer nicht weiter schwerfiel. An der Pier lag eine offenbar kurz vor der Fertigstellung stehende Galeone, deren Bugkastell fünf, das Heckkastell gar acht Decks aufwies. Kopfschüttelnd standen Fenner, Wilkinson und Drake davor.
»Schaut Euch doch nur einmal dieses Monstrum an! Ich habe gehört, die Galeone soll das Flaggschiff des Großadmirals Santa Cruz werden. Decks bis in den Himmel, aber die Großrah ragt kaum darüber hinaus. Nur fünf Segel sollen den Kasten voranbringen. Ein Aufkreuzen dürfte nahezu unmöglich sein. Wie wollen die Spanier damit durch den Kanal mit seinen ständig wechselnden Winden und Strömungen kommen?«
»Langsam, sehr langsam, Francis. Aber dafür können sie Unmengen an Soldaten und tonnenweise Ausrüstungen bis hin zu Pferden transportieren. Und du darfst nicht vergessen, an Bord befinden sich immer zahlreiche Adelige und Geistliche, die standesgemäß untergebracht werden wollen, während sich die Mannschaft in der Back zusammendrängt.«
»Ich sehe gar kein Geschützdeck. Offenbar sind die Kanonen größtenteils in den Kastellen aufgestellt. Nur für die schweren Stücke gibt es Stückpforten knapp über der Wasserlinie«, stellte Fenner mit Befremden fest.
»Was ihren Einsatz bei rauher See, geschweige denn bei Sturm, nahezu ausschließt. Die spanischen Schiffsbauer sind anscheinend in ihrem Denken vor fünfzig oder hundert Jahren stehengeblieben.«
»Na ja, Francis, wir haben solche Schiffe auch gebaut. Denk nur an die Great Harry oder die Mary Rose.«
»Ja, aber die ist auch prompt bei einem Wendemanöver im Solent gesunken, weil sie aufgrund der acht Decks über der Kuhl zu topplastig war und Wasser durch die offenen Kanonenluken aufgenommen hat. Nur, wir haben daraus eine Menge gelernt, die Spanier offenbar weniger.«
»Sei doch froh drum, dass es bei uns einen Mathew Baker gibt, der uns die Augen geöffnet hat und Schiffe baut, die ihresgleichen auf den Meeren suchen.«
»Und einen Gans!«, ergänzte Fenner.
»Die beiden können aber auch Gott danken, in England zu leben. Hier wären sie wahrscheinlich samt ihrem Wissen und ihren Anschauungen schon längst auf dem Scheiterhaufen gelandet.«
»Der Jude auf alle Fälle«, stimmte Fenner zu. »Ich habe mich auf der Rückreise von Roanoke das eine und andere Mal mit ihm unterhalten. Glaubt Ihr, dass er sogar die Göttlichkeit von Jesus Christus leugnet?«
»Bei Gans würde es mich nicht einmal wundern, wüchsen ihm plötzlich Hörner oder ein Pferdefuß. Doch ehrlich gesagt, ist mir das in seinem Fall völlig gleich. Hauptsache, er rüstet uns mit den Kanonen aus, die diese Bordwände«, Drake deutete auf die riesige Galeone, »durchschlagen. Den Rest soll er mit Gott selbst ausmachen, sich aber am besten vor unseren Puritanern und auch der katholischen Inquisition höllisch in Acht nehmen.«
»Amen«, meinte Wilkinson sarkastisch. »Was machen wir nun mit dem Kahn?«
»Santa Cruz wird darauf jedenfalls nicht segeln. Wir schleppen ihn in die Mitte der Bucht und versenken ihn. Wenn wir Glück haben, ist es dort nur so tief, dass die Mastspitzen noch herausragen. Das wäre ein Spaß, wenn der Capitán General de la Mar Océano sein Flaggschiff besichtigen käme.«
Ein Admiral und zwei Kapitäne machten sich daran, unterstützt von einer Menge Sailor, die sich vor Lachen fast die Hosen nass machten, das Vorhaben in die Tat umzusetzen. Die Galeone wurde nicht in Brand gesetzt, sondern der Rumpf an mehreren Stellen, die die Schiffszimmerer aussuchten, so zerschlagen, dass sie langsam, aber stetig im Hafenbecken versank. Und tatsächlich sollten noch Jahre lang ihre Toppen aus dem Wasser ragen, die man als Warnung vor dem in der Fahrrinne liegenden Wrack nicht kappte.
Zwar konnte Cadiz selbst nicht eingenommen werden, doch die großen und zahlreichen Lagerhäuser am Hafen, in denen sich die Vorräte für die Armada stapelten, wurden restlos ausgeplündert. Tonnenweise Olivenöl, Zwieback, Dörrfleisch, geräucherte Schinken, wagenradgroße Käselaibe und vor allem viele Fässer eines besonders schweren, aus dem nahen Jerez de la Frontera stammenden Süßweins fielen den Engländern in die Hände. Da der Name der Stadt nicht so leicht über ihre Zungen kam, nannten sie ihn kurz Sherry.
An Hunger und Durst brauchte in nächster Zeit also niemand zu leiden, aber auch die Beute an Tauwerk, Rahen, Pulver, Kanonenkugeln, meist allerdings in schlechter Qualität, und auch Geschützen war gewaltig. Was man nicht mitnehmen konnte, wurde zerstört und unbrauchbar gemacht. In der letzten Stunde, kurz bevor sie ablegen wollten, entdeckte Drake etwas in mehreren abseits gelegenen Lagerhallen, das seinen Männern bisher entgangen war. Deckenhoch stapelten sich Unmengen von fertigen, zugeschnittenen Fassdauben, die nur darauf warteten, von Küfern zusammengefügt zu werden.
»Wenn wir das anstecken«, meinte Drake nachdenklich zu Captain Bellingham an seiner Seite, »wird es Santa Cruz vielleicht mehr schmerzen als all seine verlorenen Schiffe.«
»Ich sehe nur Holz. Davon allerdings sehr viel. Aber daraus muss ja erst einmal etwas gemacht werden.«
»Eben! Fässer, für Wasser, Pökelfleisch, Wein, Pulver, was auch immer. Wisst Ihr, wie lange es dauert, das Holz zu trocknen, damit es in der Seeluft nicht wieder aufquillt und der Inhalt der Tonnen verdirbt? Jahre! Und was sind wir Seeleute auf einem Meer aus Salzwasser ohne Trinkwasser? Verloren, oder etwa nicht? Ich schätze mal, hier liegen Fassdauben für dreißigtausend Tonnen! Gehen die verloren, tut das richtig weh. So trocken, wie sie sind, werden sie brennen wie Zunder. Steckt sie an!«
Wie kleine Jungs, die gern zündeln, machten sich die Soldaten und Sailor mit Freuden daran, den Befehl auszuführen. Die hoch emporlodernden Flammen leuchteten den kurz darauf absegelnden Engländern noch lange nach und waren durch nichts zu löschen.
Die Brände wiesen auch den eilig zusammengezogenen Truppen des Statthalters von Andalusien, Don Alonso Pérez de Guzmán el Bueno y Zúñiga, Herzog von Medina Sidonia, den Weg, der zum Entsatz der bedrohten Stadt herbeieilte. Und auch den Admirälen Don Pedro de Valdés und Don Martín de Bertendona, die sich auf ihren Landgütern aufgehalten hatten. Als sie endlich den Hafen von Cadiz erreichten, fuhr ihnen der Schreck in alle Glieder. Von ihren stolzen, kurz vor dem Auslaufen stehenden Geschwadern war nicht mehr viel übrig. Siebenunddreißig Schiffe mussten als Totalverlust abgeschrieben werden, viele andere waren so schwer beschädigt, dass die Reparatur Wochen, wenn nicht gar Monate, in Anspruch nehmen würde. Von den unersetzlichen, vernichteten und geraubten Vorräten und Ausrüstungen ganz zu schweigen.
Aus Cadiz würde in diesem Jahr jedenfalls kein Schiff gen England auslaufen, das stand fest. Wie sie das allerdings ihrem Großadmiral oder gar dem König erklären sollten, ohne ihren Kopf zu verlieren, das war den Admirälen, dem Herzog und auch dem Bürgermeister der weit gerühmten Hafenstadt ein Buch mit sieben Siegeln.
Der Überfall und vor allem die Kampfkraft der Engländer mussten unbedingt geheim bleiben und durften sich keinesfalls herumsprechen, sonst ließ sich womöglich kein Seemann auf der Iberischen Halbinsel mehr dazu bewegen, gegen die Ketzer zu segeln. Nur den König und den Großadmiral würde man natürlich umgehend informieren müssen, damit sie entsprechende Gegenmaßnahmen treffen konnten.
Der Herzog, ein tatkräftiger und entschlussfreudiger Mann, ließ die Verantwortlichen von Stadt, Flotte und Hafen auf die Bibel schwören, über die Vorfälle in Cadiz gegen jedermann Stillschweigen zu bewahren, und verfasste selbst einen ausführlichen Bericht, den er mit Eilkurieren nach Lissabon und in den Escorial schickte. Er ahnte nicht, was ihm persönlich daraus erwachsen sollte.
 
Die Engländer hingegen befanden sich in einem unglaublichen Siegesrausch. Drake dachte gar nicht daran, nach diesem erfolgreichen Unternehmen die Aktion abzubrechen und nach Hause zurückzukehren. Er wollte stattdessen die Seewege aus dem Mittelmeer sowie aus Ost- und Westindien nach Cadiz und Lissabon blockieren, soweit das mit seiner kleinen Flotte möglich war. Doch dafür brauchten sie einen Hafen, um eventuelle Schäden zu reparieren und vor allem um Frischwasser aufnehmen zu können. Der Admiral berief den Kriegsrat auf die Elizabeth Bonaventure ein, um über das weitere Vorgehen zu beratschlagen, doch im Grunde genommen stand sein Entschluss schon fest.
»Es sind uns ausdrücklich alle Landeunternehmen untersagt!«, begehrte, wie nicht anders zu erwarten, William Borough auf. »Wir sollten es bei dem einen Verstoß gegen die Befehle der Admiralität belassen und uns nicht noch eines weiteren Ungehorsams schuldig machen.«
»Was seid Ihr nur für ein Speichellecker und Feigling, Borough!« Drake hatte endgültig genug. »Man wird uns nach diesem Sieg über einen Teil der spanischen Flotte wie Helden empfangen, und Ihr fürchtet Euch vor Schelte. Seid Ihr nicht Manns genug, auch einmal etwas auf Eure Kappe zu nehmen? Nie hätte ich es so weit gebracht, wäre mir Eure Denkart eigen.«
»Ich lasse mich von niemandem beleidigen, nur weil ich mich an eine klare Order halte. Auch nicht von Euch, Admiral. Nicht jeder in der Flotte denkt und handelt wie ein Freibeuter. Es muss auch noch die Bedachtsamkeit eines königlichen Offiziers gestattet sein. Liegen wir in einem Hafen vor Anker, kann es uns so ergehen wie den Spaniern in Cadiz. Außerdem dürften die Städte und Häfen an der Algarve vorgewarnt sein und stark verteidigt werden. Wir hätten kaum etwas zu gewinnen, aber viel zu verlieren.«
»Was wir zu gewinnen hätten, Borough, wären Ruhm und Beute. Aber daran ist Euch ja offenbar nicht gelegen. Eure Männer, denen Ihr die Prisengelder vorenthalten wollt, sehen das sicherlich ganz anders.«
»Meine Mannschaft steht geschlossen hinter mir, dessen seid versichert. Sie hat ebenso wenig Lust wie ich, einem Abenteurer ins Verderben zu folgen.«
»Sollte dem so sein, dann habt Ihr sie zur Meuterei aufgestachelt. Darauf steht normalerweise der Strick. Aber ich will gnädig sein und enthebe Euch nur Eures Kommandos und stelle Euch unter Arrest. Soll Lord Howard doch entscheiden, wie mit Euch weiter zu verfahren ist. Ich jedenfalls lehne es ab, Euch weiterhin als einen Kommandanten meiner Flotte anzusehen.«
Borough war zuerst blass geworden, doch jetzt brauste er auf. »Ihr glaubt wirklich, das sind Eure Schiffe und Ihr könnt tun und lassen, was Ihr wollt, nicht wahr? Doch sie gehören der Krone! Vielleicht glaubt Ihr ja, Ihr müsst niemandem auf der Welt gehorchen außer vielleicht Gott allein. Und der wird Euch schließlich erst nach Eurem Tod zur Rechenschaft ziehen. Doch da irrt Ihr Euch, Drake. Viele Kapitäne, Männer des Kronrates und der Admiralität haben Euer selbstherrliches Gehabe mehr als satt. Je höher Ihr steigt, desto tiefer werdet Ihr fallen, lasst Euch das gesagt sein!«
»Ist das so? Nun, dann sage ich Euch jetzt einmal etwas: Diese geleckten Hofschranzen in ihrer Beschränktheit, die nichts vorzuweisen haben als einen alten Namen, können mir allesamt den Buckel herunterrutschen. Wenn Ihr ihnen die Füße küssen wollt, werde ich Euch nicht davon abhalten. Es mag sein, dass sie mich aufgrund meiner einfachen Herkunft verachten. Ich sie ja auch, allerdings wegen ihrer Borniertheit, grenzenlosen Arroganz und Unfähigkeit zu handeln, wenn es darauf ankommt. In Wahrheit neiden sie mir meine Erfolge, die sie auch gern hätten, aber ohne dafür die Fleischtöpfe von Whitehall verlassen zu müssen. So geht das nun aber einmal nicht. Diejenigen, auf die es wahrhaft ankommt, allen voran die Königin, haben begriffen, dass eine neue Zeit angebrochen ist. Wagemut und Unternehmungsgeist zählen heute mehr als alter Adel und Krummbuckelei, die man Euch offenbar in die Wiege gelegt hat. Ich glaube kaum, dass Ihr es damit noch weit bringen werdet, Borough.«
»Das lasst getrost meine Sorge sein! Ihr werdet es nicht wagen, Hand an mich zu legen, denn hinter mir stehen einflussreiche Männer, die Euch wie eine Laus zwischen den Fingern zerquetschen können.«
»Die standen auch hinter Thomas Doughty, und trotzdem habe ich ihn einen Kopf kürzer machen lassen, denn im Gegensatz zu Euch fürchte ich sie nicht. Noch ein Wort und Euch ergeht es ebenso. Sergeant!« Drake rief nach einem Unteroffizier der Seesoldaten. »Der Mann steht ab sofort unter Arrest. Geleitet ihn an Bord seines Schiffes, legt ihn dort in Ketten und bewacht ihn gut, damit er keinen Kontakt mehr zur Mannschaft hat. Der Erste Offizier der Golden Lion wird das Kommando über die Galeone übernehmen. Die schriftlichen Instruktionen folgen in Kürze. Habt Ihr alles verstanden und seht Ihr Euch in der Lage, meinem Befehl Geltung zu verschaffen?«
»Aye, aye, Admiral«, salutierte der Soldat und packte den abgesetzten Stellvertreter, der immer noch nicht glaubte, dass Drake tatsächlich Ernst machte, am Ärmel. »Kommt, Borough, Ihr habt gehört, was Sir Francis angeordnet hat. Macht mir lieber nicht die Freude, Euch zu sträuben.«
Die Sailor und Soldaten vergötterten ihren Admiral nach dem leichten Sieg und der reichen Beute, die sie in Cadiz gemacht hatten, und hofften auf mehr. Ein Spielverderber wie William Borough war da nur im Wege und erfreute sich keiner großen Beliebtheit.
»So, meine Herren«, nahm Drake den Faden wieder auf, nachdem sein Stellvertreter abgeführt worden war, »zurück zum Thema. Welchen Hafen an der Algarve wollen wir uns denn nun vornehmen, um einen Stützpunkt zu errichten?«
Die Stimmung unter den versammelten Befehlshabern war nach dem Vorfall höchst angespannt, und dass der Admiral so einfach zur Tagesordnung überging, fanden zumindest einige nicht angemessen. Aber keiner wagte es mehr, Drake zu widersprechen, und bald schon hatte man sich auf Sagres, unweit von Kap St. Vincent an der südwestlichsten Ecke Portugals, als nächstes Angriffsziel geeinigt.
Der Ort war früher der Ausgangspunkt zahlreicher Entdeckungsreisen der Portugiesen gewesen, befand sich doch hier einst die berühmte Seefahrtakademie von Prinz Heinrich, genannt der Seefahrer. Die Besatzung des Forts, das auf einer hohen und weit ins Meer hineinreichenden Klippe lag, wehrte sich verzweifelt und streckte erst die Waffen, als man ihnen freien und ehrenvollen Abzug zusicherte.
Nach der Einnahme sah Drake sich das Fortaleza de Sagres mit großem Interesse an. In seinem Innenhof befand sich der berühmte riesige Steinkreis, den Heinrich als Navigationsübungsplatz für seine Kapitäne hatte anlegen lassen. Die Windrose, die gleichzeitig auch als Sonnenuhr diente, hatte einen Durchmesser von fast fünfzig Yards und war in zweiundvierzig Segmente unterteilt. Die Exaktheit und Schönheit dieses Monumentes ließ Drakes Gedanken zurückschweifen zu der Zeit, als von hier aus kühne Männer zu Entdeckungsreisen aufbrachen, die letztendlich ihre Nachfolger bis nach Indien und Amerika führten.
In den nächsten Wochen brachten die Engländer jedes Schiff vor der Süd- und Westküste der Iberischen Halbinsel auf, dessen sie habhaft werden konnten. Drake selbst segelte Anfang Mai bis vor den Hafen von Lissabon und hoffte, dass der Marqués de Santa Cruz mit seinen Schiffen herauskommen und sich ihm stellen würde. Doch der Großadmiral verweigerte ihm diesen Gefallen, da seine Flotte noch immer nicht seeklar war, und ein Angriff auf die Stadt mit ihren gewaltigen Befestigungen und dem äußerst schwierigen Hafenzugang verbot sich für die Engländer von selbst.
Drake schickte auf einem aufgebrachten Schiff Kranke und Verwundete nebst einem an Walsingham adressierten Schreiben nach England, in dem er dringend um Verstärkung bat. Würde er diese bekommen, führte der Admiral aus, könnte man die portugiesisch-spanische Flotte angreifen und vernichtend schlagen. Die Hoffnung, dass seinem Ersuchen stattgegeben wurde, hielt sich allerdings in bescheidenem Rahmen, denn der Staatssekretär hatte keine Befehlsbefugnis über Schiffe, und Howard war in erster Linie damit beschäftigt, welche bauen zu lassen.
Mitte Mai traf die Elizabeth Bonaventure auf zwei Holländer, die berichteten, dass sie vor den Azoren eine riesige, aus Ostindien kommende Karacke gesichtet hätten, die sehr langsam vorankam, so tief lag sie im Wasser. Drake mutmaßte sofort, dass es sich nur um eins der legendenumwobenen Schatzschiffe handeln konnte, von denen immer wieder einmal gemunkelt wurde. Kurzerhand brach er die mittlerweile recht unergiebigen Patrouillenfahrten vor der iberischen Küste ab, schickte die Galeonen der Londoner Kauffahrer mit der bisherigen Beute nach Hause und ließ die verbleibenden vier Schiffe der Königin Kurs auf die Inselgruppe im Atlantik nehmen. Elizabeth, das wusste Drake so sicher, wie am Abend die Sonne unterging, würde nicht das Geringste dagegen haben, brachte er eine reich beladene portugiesische Karacke auf.
 
Die Inselgruppe der Azoren lag gut achthundert Meilen westlich von Portugal mitten im Atlantik und war für alle Schiffe aus West- oder Ostindien ein beliebter und wichtiger Anlaufpunkt. Sie konnten noch einmal Frischwasser und Verpflegung aufnehmen, bevor sie sich auf das letzte Stück des Heimweges machten. Normalerweise blies von hier der Wind in Richtung Osten, doch Drake, glücksbegünstigt wie er in letzter Zeit war, hatte einen kräftigen Südwest erwischt, der sich bald zu einem tüchtigen Sturm auswuchs. Die Wellen waren haushoch, die Gischt peitschte vom Vorschiff über die Kuhl bis hoch zum Achterdeck, doch der Admiral stand auf seiner Poop und freute sich des Lebens. Was gab es Schöneres, als ein gutes Schiff unter sich zu haben, das über die Wellenkämme tanzte, und auf Beutefahrt zu gehen? Der Königin und der Liebsten daheim reiche Geschenke mitzubringen und den Neid der Daheimgebliebenen zu genießen? Das war sein wahres Lebenselixier, und das wollte er um nichts in der Welt missen.
Als das Unwetter sich am nächsten Tag verzog, fehlte die Golden Lion. Niemand glaubte, dass sie gesunken war, und so blieb nur die Vermutung, dass es zu einer Meuterei gekommen und die Galeone umgekehrt war. Drake fluchte wie ein Marktweib auf Billingsgate, aber was sollte er tun? Umkehren, die Galeone verfolgen, wenn nötig zum Kampf stellen und dafür die Karacke entkommen lassen? Völlig ausgeschlossen! Er nahm an, dass William Borough hinter dem plötzlichen Verschwinden steckte. Bestimmt war es ihm irgendwie gelungen, mit der Mannschaft zu sprechen, sie von seiner Sicht der Dinge zu überzeugen und wieder das Kommando zu übernehmen. Verdammt, hätte er ihn doch nur hier auf der Elizabeth Bonaventure gelassen! Doch nun war das nicht mehr zu ändern, und wo wollte sein ehemaliger Stellvertreter schon hin außer nach London? Und dort würde er ihn hoffentlich bald zu greifen bekommen und dafür sorgen, dass er sich sein Schiff noch einmal von ganz weit oben ansehen konnte, bevor ihm der Henkersknoten das Genick brach. Für die Karacke reichten die drei verbliebenen Galeonen mit ihrer überlegenen Kampfkraft allemal, und so blieb schließlich für jeden ein größerer Anteil an der Beute.
Der Wind, der die drei Engländer regelrecht nach Westen geblasen hatte, machte dem Portugiesen hingegen schwer zu schaffen. Die São Filipe war, seit die Holländer sie gesichtet hatten, kaum von der Stelle gekommen und befand sich nur zwanzig Meilen östlich von San Miguel, der Hauptinsel der Azoren, als ihr gleich drei englische Galeonen, Kriegsflaggen im Topp, Geschütze ausgerannt, entgegengeflogen kamen.
Dem Kapitän rutschte das Herz bei diesem Anblick in die Hose. Von Goa bis hierher hatte es keine größeren Probleme gegeben – und nun das! Sein Schiff hatte zwar mehr Tonnage als die drei feindlichen Schiffe zusammen, doch die führten deutlich über hundert Kanonen in den Breitseiten, wie er unschwer erkennen konnte. Die São Filipe hingegen hatte ganze sechzehn alte Stücke an Bord und galt damit als der am schwersten bewaffnete Ostindienfahrer! Waren die Engländer  darauf aus, ihn zu versenken, hatte er keine Chance. Sollten sie es allerdings auf einen Enterkampf ankommen lassen, dann würde er sich mit seinen Männern bis zum letzten Blutstropfen wehren, das war Dom Miguel sich und seiner Ehre schuldig.
Drake hatte strengstens untersagt, auch nur die Bordwände der Karacke unter Beschuss zu nehmen, geschweige denn die Wasserlinie zu treffen. Jedem Kanonier war mit dem Strick gedroht worden, sollte er sich nicht daran halten. Aber die Männer an den Rohren dachten nicht einmal im Traum daran, die wertvolle Beute zu beschädigen, und so waren die Breitseiten der Bonaventure und der Rainbow eine einzige Schande, hätte man sich in einem richtigen Gefecht befunden. Die Dreadnought, die sich dem Heck der São Filipe näherte, feuerte gar nur einen Warnschuss ab und zeigte ansonsten ausschließlich ihre Bronzezähne. Als auch noch am Fockmast des Flaggschiffes Drakes berüchtigter Gefechtswimpel emporstieg und seine Trommel erklang, begriff auch der jüngste Schiffsjunge, mit wem man es zu tun hatte. Das »El Draque, El Draque«, raunte durch das ganze Schiff, und Dom Miguel beschloss, dass seiner Ehre und der Form Genüge getan war, wenn er ein Mal feuerte. Schließlich war das nicht irgendwer, der sich ihm hier in den Weg stellte. Krachend entluden sich die vier Stücke an Steuerbord, und ihre Geschosse klatschten wirkungslos ins Meer. Gleichzeitig wurde die Flagge eingeholt und damit den Engländern signalisiert, dass man sich ergab und sie um Himmels willen nicht zurückfeuern sollten.
Die Elizabeth Bonaventure und die Rainbow gingen längsseits, während sich die Dreadnought mit schussbereiten Kanonen in Reserve hielt. Drake und Bellingham schwangen sich fast gleichzeitig an der Spitze ihrer Entermannschaften mit Tauen auf die hochbordige Karacke und wurden von Dom Miguel, der ihnen seinen Degen mit dem Korb nach vorn entgegenhielt, äußerst höflich empfangen. Auch die Mannschaft machte keine Anstalten, sich gegen die Übermacht an Schiffen und Kanonen zur Wehr zu setzen. Eher neugierig blickten die Portugiesen auf die Engländer, die wie ein Heuschreckenschwarm über sie gekommen waren, und hofften, einen Blick auf den legendären Piratenkapitän werfen zu können, über dessen Raubzüge man auf allen Weltmeeren sprach.
»Eine sehr kluge Entscheidung, Comandante, in einem hoffnungslosen Kampf keine Menschenleben zu opfern«, lobte Drake den Portugiesen. »Und auch eine ehrenvolle, denn sie zeugt von großem Verantwortungsbewusstsein. Ich würde gern Eure Frachtpapiere und die Ladelisten sehen. Wie ich unschwer riechen kann, kommt Ihr mit Gewürzen aus Ostindien. Was habt Ihr sonst noch an Bord?«
»Seid Ihr wirklich El Draque? Man sagt, Ihr besitzt einen Zauberspiegel, der Euch alle Schiffe auf dem Ozean zeigt, so dass Ihr sie leicht findet. Außerdem sollt Ihr mit ihm bis in die tiefsten Laderäume blicken können und wisst so, welches Ziel sich für Euch lohnt und welches die Mühe nicht wert ist.«
Drake musste an sich halten, um nicht laut loszulachen. Unterstellte man ihm jetzt also schon Zauberei? Es wäre wirklich zu komisch, wenn es nicht wiederum so ernst wäre. Ein gestandener Mann wie dieser Kapitän, der ein großes Schiff von Indien nach Europa navigiert hatte, wahrlich keine Kleinigkeit, glaubte offenbar einen derartigen Unsinn! Es war nicht zu fassen, was der jahrhundertelange Einfluss von strengster Auslegung der katholischen Lehre und die allgegenwärtige Inquisition aus den Menschen auf der Iberischen Halbinsel gemacht hatte!
»Man nennt mich Francis Drake und die Spanier meist El Draque, das ist richtig. Aber einen Zauberspiegel besitze ich natürlich nicht, das ist dummes Geschwätz. Wir haben Euch gefunden, weil Ihr Euch an die bekannten Schifffahrtsrouten haltet, gesichtet wurdet, und man uns davon berichtet hat. Ihr seht, das hat alles überhaupt nichts mit Zauberei zu tun. Wieso segelt Ihr überhaupt völlig allein und ohne Eskorte?«
»Unsere Admiralität geht davon aus, dass ein einzelnes Schiff weniger auffällt als eine ganze Flotte.«
»Das halte ich zwar für eine äußerst gewagte Theorie, aber mir soll’s recht sein. Da ich nun nicht in die Tiefen Eures Schiffes blicken kann und auch nicht bis in den letzten Winkel kriechen will, wiederhole ich meine Frage. Was habt Ihr denn nun eigentlich geladen?«
»Señor, Ihr befindet Euch auf dem persönlichen Schiff von König Philipp. Wir bringen neben Pfeffer, Muskatnüssen, Nelken und Zimt auch Gold, Silber, Perlen, Edelsteine und Elfenbein aus Indien. Außerdem weißes Porzellan aus China und Seide von den östlichen Inseln, die man Japan nennt. Ich bin sicher, dass Eure Erwartungen nicht enttäuscht werden.«
Drake hätte sich gern gesetzt, wäre ein Stuhl in der Nähe gewesen wäre. War die São Filipe etwa eine zweite Cacafuego und ihm Fortuna erneut hold?
»Nun, das klingt für uns natürlich äußerst erfreulich, wie Ihr Euch denken könnt, Comandante. Und ich bin Euch überaus dankbar, dass Ihr mit offenen Karten spielt und nicht versucht, uns zu hintergehen.«
»Was würde es uns nützen? Doch ich will Euch nicht verhehlen, dass ich einen Augenblick versucht war, das Schiff in die Luft zu sprengen. Aber welcher Kapitän bringt so etwas schon übers Herz? Außerdem habe ich viele wackere Seeleute an Bord, die diesen Tod nicht verdient hätten. Und wofür auch? Ich bin Portugiese und diene nur gezwungenermaßen einem spanischen König. Irgendwann werden wir wieder ein freies Land sein, und dann, El Draque, sähe ein Zusammentreffen zwischen uns vielleicht ganz anders aus.«
»Nun, da bin ich sicher«, schmeichelte Drake dem Kapitän, obwohl er nicht daran glaubte. »Engländer und Portugiesen waren schon oft Verbündete gegen die übermächtigen Spanier. Euer letzter Herrscher, António von Crato, genießt immerhin Königin Elizabeths Gastfreundschaft, und nur zu gern würden wir ihn wieder auf dem Thron sehen.«
Bei Drakes Worten ging Dom Miguel das Herz auf. Nun bereute er es noch weniger, das Schiff nahezu kampflos übergeben zu haben. Vielleicht kam etwas von dessen Ladung sogar seinem abgesetzten Herrscher in London zugute, dem nach wie vor seine wahre Treue galt, was er mit vielen Portugiesen gemein hatte.
»Bellingham, kümmert Euch mit den Zahlmeistern um die Fracht und listet sie auf. Wir laden nicht um, sondern eskortieren die São Filipe nach England. Wer von der Mannschaft bei uns bleiben will, ist willkommen. Den anderen stellt ein ausreichend großes Boot nebst Wasser und Proviant zur Verfügung. Es ist ja nicht weit bis San Miguel. Der Comandante ist mein persönlicher Gast an Bord der Elizabeth Bonaventure. Vorausgesetzt natürlich«, Drake wandte sich an den Portugiesen, »Ihr nehmt meine Einladung an. Selbstverständlich steht es Euch auch frei, auf eine Azoreninsel überzusetzen.«
»Es ist mir ein Vergnügen, der Gast des berühmten El Draque zu sein. Außerdem verlässt ein Kapitän sein Schiff nicht, ganz gleich, wohin es auch immer segelt.«
 
Dom Miguel bereute seinen Entschluss nicht. Er wurde von Drake in dessen Kajüte königlich bewirtet und führte mit dem Admiral bei den Mahlzeiten und später bei Bordeaux und Sherry etliche anregende Gespräche, in denen sein Gegenüber viel über den äußerst profitablen Ostindienhandel erfuhr. An Bord der São Filipe hatte sich außerdem zahlreiches Kartenmaterial der Seewege, Handelsrouten und Häfen befunden, das allein schon einen unfassbaren Wert darstellte. Dom Miguel erhielt, als er sich dann später doch entschloss, von Plymouth aus in seine Heimat zurückzukehren, zahlreiche kostbare Geschenke von seinem Gastgeber, der in solchen Dingen noch nie kleinlich gewesen war. Außerdem besorgte ihm Drake ein Schreiben, in welchem dem Comandante vonseiten der englischen Admiralität bescheinigt wurde, dass er sich heldenhaft gegen die Kaperung gewehrt hatte. Das sollte ihn vor dem Vorwurf der Feigheit schützen, doch als Dom Miguel wieder in Lissabon eintraf, hatte man dort sowieso andere Sorgen und suchte händeringend nach erfahrenen Kapitänen.
Die Beute an Bord der São Filipe hatte alle Erwartungen weit übertroffen. Allein der Wert der Ladung wurde auf die ungeheure Summe von einhundertfünfzehntausend Pfund geschätzt, und zusätzlich brachte die Karacke noch einmal sechsundzwanzigtausend Pfund als Prisengeld ein. Dazu kam die Beute aus Cadiz und den vor der iberischen Küste geplünderten Schiffen. Jeder, der an der nur hunderttägigen Fahrt teilgenommen hatte, war auf einen Schlag zumindest wohlhabend. Die Anteilseigner der Schiffe, die Königin eingeschlossen, und selbst der Schatzkanzler rieben sich wieder einmal die Hände.
Alle, außer William Borough. Der hatte sich nach seiner Rückkehr – es war ihm tatsächlich gelungen, die Mannschaft auf seine Seite zu ziehen und zur Umkehr zu bewegen – bei Ihrer Majestät, Elizabeth I., melden lassen und sich bitter über Drake beschwert. Das Ergebnis war, dass er einen königlichen Wutausbruch miterleben durfte und aus dem Audienzsaal direkt in eine Zelle des Tower wanderte. Allerdings wurde auch das von Drake geforderte Todesurteil gegen ihn nicht vollstreckt. Nach seiner Entlassung wollte niemand mehr Borough ein Schiff anvertrauen, und er fristete den Rest seines Lebens damit, Karten zu zeichnen.
Drake galt nach diesem Unternehmen in England endgültig nicht mehr als Abenteurer und Pirat, sondern als großer Seeheld, wenn auch nicht unbedingt als begnadeter Flottenführer. Es war ihm mit seinem entschlossenen Handeln gelungen, den Schiffsbauern und Kanonengießern die Zeit zu verschaffen, die sie brauchten, um die ihnen von der Admiralität gestellten Vorgaben zu erfüllen. Dass sein Unternehmen zusätzlich noch Geld in die stets klammen Kassen der Krone gespült hatte, war eine äußerst angenehme Nebenwirkung. Elizabeth hatte das persönliche Geschenk ihres Admirals, ein mehrreihiges Collier aus wunderschönen indischen Perlen, huldvoll entgegengenommen. Wie gewohnt trug sie es demonstrativ beim nächsten Besuch des spanischen Botschafters, bei dem dieser Friedensgespräche anbot.
Die Schätze, die die portugiesische Karacke an Bord gehabt hatte, weckten die Begehrlichkeiten der englischen Kaufleute, ebenfalls am Handel mit Ostindien zu verdienen. Sie gründeten eine Company und schickten wenige Jahre später eine Flotte von drei Schiffen nach Goa. Zwei der Galeonen und alle drei Kapitäne hatten an Drakes Unternehmen gegen Cadiz teilgenommen. Selbst Lord Burghley musste in einer Sitzung des Kronrates zugeben: »Wahrlich, Sir Francis setzt dem König von Spanien mächtig zu!«
Dieser nahm die Nachricht von dem dreisten Überfall auf Cadiz und den Verlust der São Filipe mit der ihm eigenen stoischen Ruhe und Gelassenheit zur Kenntnis. Doch als man ihm mitteilte, dass El Draque sich in London brüstete, dem spanischen König den Bart versengt zu haben, da runzelte sogar Philipp die Stirn, und seine Mundwinkel wanderten noch etwas weiter als sonst nach unten.
Was dem König weit mehr zu schaffen machte, auch wenn er es sich nach außen hin nicht anmerken ließ, war die Tatsache, dass ihm die venezianischen und lombardischen Banken keine Kredite mehr gewährten. Die Ladung der São Filipe war dafür bestimmt gewesen, aufgelaufene Zinsen zu tilgen, und nach dem Verlust des Schiffes sah sich Philipp dazu außerstande.
Es war gar nicht mehr daran zu denken, noch in diesem Jahr die Armada gegen England zu schicken, denn erst mussten die Verluste an Schiffsraum und Ausrüstungen ausgeglichen werden, was vermutlich ein Jahr in Anspruch nehmen würde.
Von seinem Legaten beim Heiligen Stuhl erfuhr Philipp außerdem, dass sich der Papst im Kardinalskollegium anerkennend über Elizabeth und Drake, aber abwertend über ihn und die Kampfkraft der spanischen Flotte geäußert hatte.
»Der König spielt mit seiner Armada herum, doch die Königin handelt in Ernsthaftigkeit. Wäre sie nur katholisch, sie wäre unsere meistgeliebte, denn sie ist von großem Wert! Seht nur diesen Drake: Wer ist er? Was für Kräfte hat er? Und dennoch hat er in Cadiz fünfunddreißig von des Königs Schiffen verbrannt und noch einmal so viele vor Lissabon! Er hat die Flotte beraubt und Santo Domingo eingenommen. Sein Ruf ist so groß, dass seine Landsleute zu ihm strömen, um an seiner Beute teilzuhaben. Es tut uns leid, dies sagen zu müssen, aber wir haben keine hohe Meinung von dieser spanischen Armada und befürchten ein Unglück!« So die Worte des Papstes.
Das schmerzte Philipp, der sich als Allerkatholischste Majestät titulieren ließ, mehr als alle Verluste an Schiffen und Menschenleben. Jetzt erst recht, schwor er sich, wollte er diese Ketzer auf der Insel vernichten und der ganzen Christenheit beweisen, über welche Macht Spanien verfügte, auf dass es niemand mehr wagte, sich gegen ihn und sein Reich, in dem die Sonne nie unterging, zu erheben. Dafür wollte er beten, Buße tun und Gott um seinen Beistand anflehen.
Der Marqués de Santa Cruz hingegen war nicht so abgeklärt wie sein Souverän. Ihn traf im wahrsten Sinne des Wortes der Schlag, als er von der Kaperung der São Filipe erfuhr. Nach dem Überfall auf Cadiz und der wochenlangen Blockade der iberischen Küste war das die dritte Erniedrigung in Folge, die er durch die Engländer hinnehmen musste. Von dem Anfall sollte sich Don Álvaro nie wieder erholen. Er starb am 9. Februar anno 1588 in Lissabon völlig ausgezehrt und ohne ein tröstendes Wort seines Monarchen, auf das er bis zu seinem Ende gehofft hatte.
Zu seinem Nachfolger ernannte König Philipp den Herzog von Medina Sidonia, Don Alonso Pérez de Guzmán. Jenen Mann, der angeblich Drake aus Cadiz verjagt und dort so verantwortungsvoll gehandelt hatte. Doch eines war Don Alonso völlig fremd – ein Schiff, geschweige denn eine ganze Flotte, zu befehligen –, denn er war zwar ein mutiger und besonnener Mann, verfügte aber über keinerlei seemännische Kenntnisse und schon gar keine Fähigkeiten als Flottenbefehlshaber.
[home]

13.   
Englischer Kanal, 
Juli 1588
Vielleicht irrt ihr euch ja alle, und die Spanier kommen gar nicht.«
Elizabeth lag bäuchlings auf dem großen Baldachinbett, hatte sich auf ihre Ellbogen gestützt, die Hände unter dem Kinn verschränkt, und sah ihrem Gatten in die Augen. Im Schein des flackernden Kaminfeuers und einer Vielzahl von Kerzen wirkten ihre Gesichtszüge besonders weich und zart. Außer den Perlen, die ihr Mann ihr von seinem letzten Raubzug mitgebracht hatte, trug sie nur ein paar Tropfen des kostbaren Parfüms aus Indien, welches ebenfalls von ihm auf der São Filipe erbeutet worden war. Das Collier und die Ohrgehänge, so hatte Drake ihr versichert, waren schöner und wertvoller als der Schmuck, den er der Königin nach der letzten Kaperfahrt überreicht hatte. Deshalb durfte sie ihn auch nie bei Hofe tragen, was Elizabeth etwas bedauerte. Aber den Zorn und die Eifersucht ihrer gekrönten Namensvetterin herauszufordern, das würde sie nie im Leben wagen. Schließlich kannte sie die Launen ihrer ehemaligen Herrin zur Genüge. Doch hier, in der Abgeschiedenheit ihres Schlafgemaches, schmückte sie sich gern für ihren Gemahl damit, da sie doch wusste, wie sehr ihm das gefiel.
Drake lehnte halb aufgerichtet an der gepolsterten Rückenwand des Bettes. In der Linken hielt er einen Pokal mit blutrotem Bordeaux, an dem er von Zeit zu Zeit nippte. Mit der Rechten spielte er mit dem samtweichen kastanienbraunen Haar seiner Frau und wirkte dabei gedankenverloren. Immer wieder wickelte er sich eine Locke um den Finger, strich damit über ihre Wange, rollte die Haarsträhne wieder auf und begann das Spiel von neuem.
»Hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Elizabeth nach und blies sanft in die Brusthaare ihres Mannes, in denen nach dem erregenden Liebesakt kleine Schweißperlen glitzerten.
»Sie werden kommen! Das ist so sicher, wie am Morgen die Sonne aufgeht. Die Frage ist nur, wann.«
»Aber du hast ihnen doch im letzten Jahr mit deiner Flotte so viel Schaden zugefügt, der Marqués de Santa Cruz ist tot, und das seit Monaten so furchtbare Wetter wird auch den Spaniern zu schaffen machen. Meinst du nicht, dass sie unter diesen Umständen zumindest derzeit von ihrem Plan abrücken könnten?«
»Nein, Elizabeth, da kennst du Philipp schlecht. Was der sich einmal in den Kopf gesetzt hat, das setzt er auch gegen alle Widrigkeiten durch. Für ihn ist es eine Glaubens- und Herzensangelegenheit, England unter die Knute der allein seligmachenden römisch-katholischen Mutter Kirche zurückzuzwingen. Er hat bereits einen neuen Oberbefehlshaber ernannt, als Santa Cruz noch am Leben war und die Chance bestand, dass er genesen würde, wie unsere Spionage berichtet. Den Herzog von Medina Sidonia soll fast ebenfalls der Schlag getroffen haben, als er von seiner Beförderung erfuhr. Er hat umgehend an den König geschrieben, sich für die Ehre bedankt und auf Knien darum gefleht, einem anderen diese Aufgabe zu übertragen. Der Mann versteht überhaupt nichts von der Seefahrt, geschweige denn von der Seekriegsführung, wird schon krank, wenn er nur über einen Fluss setzen muss, und traut sich nach seinen eigenen Worten gar nicht zu, das Unternehmen zu befehligen.«
»Und warum wählt Philipp dann ausgerechnet ihn aus? Will er womöglich in seinem Innersten selbst, dass das Unternehmen scheitert, und lässt es nur durchführen, um den Papst zu besänftigen?«
»Sicher nicht, denn der spanische König ist fest davon überzeugt, Gottes Willen zu vollstrecken. Was soll schon schiefgehen, wenn der Herr doch auf seiner Seite ist? Nach wie vor zählen in Spanien Rang und Titel mehr als Können. Die Kapitäne der Armada sind untereinander über das Vorgehen ebenso zerstritten wie die unseren. Aber niemand wird es wagen, dem Befehl des siebenten Herzogs von Medina Sidonia, dessen Ahnen angeblich schon vor vierhundert Jahren bei Las Navas de Tolosa gegen die Mauren gekämpft haben, zu widersprechen. Lord Howard, auch nicht gerade eine Leuchte als Seemann, muss hingegen überzeugen, wenn er will, dass seine Befehle befolgt werden. Sonst drehen die Seefalken womöglich mitten im Gefecht ab und segeln nach Hause.«
»Das wird doch wohl keiner ernsthaft in Erwägung ziehen, oder?«
»Dafür hat er ja mich. Er verlässt sich darauf, dass ich die ganze Piratenbande zusammenhalte. Aber man sollte den Herzog von Medina Sidonia auf keinen Fall unterschätzen. Er scheint ein hervorragender Organisator zu sein. Jedenfalls hat er die Versorgungsprobleme der Armada in kürzester Zeit behoben, die Schiffe in Lissabon versammelt und die Truppen untergebracht und verteilt. Das ist keine geringe Leistung bei solch einer großen Flotte. Wenn er dann noch vernünftige Ratgeber hat, die ihn bei der Führung der Armada beraten, und er vor allem auf sie hört, dann kann Don Alonso trotz fehlender seemännischer Kenntnisse ein sehr gefährlicher Gegner werden. Spanien hat unzweifelhaft gute Schiffsführer, das dürfen wir nie vergessen.«
»Und wie stehst du nun zum Lordadmiral? Bist du immer noch gram, dass man nicht dir das Kommando über unsere Flotte angetragen hat?«
»Ich gebe zu, es hätte mir schon sehr geschmeichelt, doch vielleicht ist es besser so. Angeblich würden sich die Spanier gedemütigt fühlen, stände ihrem Oberbefehlshaber auf unserer Seite niemand von gleich hohem Rang und Adel gegenüber. Aber ich frage mich, was soll der Unsinn? Wir sind doch hier wohl kaum bei einem Ritterturnier, oder? Andererseits ist Howard ein Mann, der zuhören kann und eine natürliche Ausstrahlung besitzt, die einem Respekt abfordert. Es fällt nicht schwer, ihm zu folgen. Er ist Johns und meinen Vorschlägen weitestgehend gefolgt und hat die Hauptstreitmacht nach Plymouth verlegt, statt in der Themsemündung auf die Spanier zu warten, wie es Burghley empfohlen hat. Howard gibt auch nicht vor, viel vom Segeln oder Navigieren zu verstehen, dafür aber umso mehr von Menschenführung und Taktik. Mir hätten sich die königlichen Kapitäne wahrscheinlich nur widerwillig untergeordnet. Er hat das Wunder vollbracht, sie hinter sich zu vereinen. Stell dir vor, sein Flaggschiff ist die ehemalige Ark Raleigh. Jetzt heißt sie allerdings Ark Royal.«
»Hat dein Cousin sein neues Schiff der Königin überlassen? Auf was für einer Galeone segelt er denn jetzt selbst?«
Drake lachte leise vor sich hin, nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Pokal und hielt ihn dann Elizabeth hin, die aber nur leicht an dem schweren Rotwein nippte.
»Auf gar keiner. Er bleibt als Kommandeur der königlichen Leibwache an Land. John sagt, man hätte Sir Walter bis hoch nach York toben hören, als er davon erfuhr. Sein Schiff hat die Königin im Prinzip beschlagnahmt. Offiziell bekam er zwar fünftausend Pfund dafür, was allerdings nicht einmal die Baukosten, geschweige denn die Bewaffnung, deckte. Und die wurden ihm noch nicht einmal ausgezahlt, sondern nur von seinen Schulden bei der Krone abgezogen.«
»Wieso hat Raleigh Schulden? Ich dachte, er steht hoch in der Gunst der Königin und wird mit Privilegien nur so überhäuft?«
»Nicht mehr, das war einmal. Pass auf, jetzt wird es pikant. Seinen Platz hat nun Robert Devereux eingenommen. Der ist ein Stiefsohn von Robert Dudley, Elizabeths ehemaligem Liebhaber. Ihre Bettgespielen werden von Jahr zu Jahr jünger. Devereux und Raleigh sollen sich duelliert haben, was der Königin äußerst missfiel. Schließlich will sie keinen ihrer Lustknaben verlieren. Außerdem hört bei Queen Lizzy beim Geld der Spaß auf. Auch die zweite Besiedlung von Roanoke ist gescheitert, und langsam wird die Sache mit der Kolonie teuer. Die Krone war an den Kosten für die Gründung beteiligt, und Misserfolge mag Elizabeth, wie du weißt, ganz und gar nicht. Also hat sie sich an Raleighs Protzgaleone schadlos gehalten und ihm bedeutet, dass sie auch das restliche Geld auf Heller und Penny von ihm zurückhaben will. Schließlich investiert sie nur in gewinnbringende Unternehmen. Jetzt gehört das fast tausend Tonnen schwere Schiff mit seinen zweiundvierzig neuen Bronzekanonen dem Oberbefehlshaber der Flotte, dem es auch wesentlich besser zu Gesicht steht. Kannst du dir vorstellen, wie Raleigh vor Wut geschäumt hat?«
»Was hast du eigentlich gegen ihn? Schließlich seid ihr doch verwandt.«
»Ach, ich weiß auch nicht. Die Raleighs und Grenvilles waren schon reich, da hat mein Vater noch nach jeder Predigt um Almosen betteln müssen und nicht gewusst, wie er uns zwölf hungrige Mäuler satt bekommen soll. Jetzt ist es andersherum, und das neiden sie mir. Beide haben sich zur Gründung der Kolonie Virginia in Nordamerika zusammengetan, und das ist nun bis heute nicht gerade eine Erfolgsgeschichte. Walter Raleigh hat Richard Grenville außerdem den Floh ins Ohr gesetzt, er wäre der bessere Mann für die Weltumseglung gewesen, und ich hätte den Plan dazu von ihm gestohlen. Damals, als ich Buckland Abbey kaufen wollte, hat er auch versucht, Richard gegen mich aufzuhetzen, damit er mir das Landgut nicht übereignet. Ich glaube kaum, dass wir noch einmal richtige Freunde werden. Howard hat das erkannt, und weder Raleigh noch Grenville werden an unserer Seite gegen die Armada kämpfen. Mach dir mal keine Sorgen, jede Galeone wird schon einen Kapitän abbekommen. Grenville soll mit einem Geschwader die irische Küste schützen, was auch nicht gerade unwichtig ist. Eine zweite Front im Rücken könnten wir nicht brauchen. Raleigh hingegen muss aufpassen, dass er nicht irgendwann einmal seinen Kopf verliert. Und sei es auch nur wegen permanenter Erfolglosigkeit. Lange schaut sich die Königin das mit den ständig aufgegebenen Kolonien nicht mehr an.«
»Nein, ihr werdet sicherlich keine Freunde mehr in diesem Leben«, meinte Elizabeth schmunzelnd, beugte sich vor und küsste ihren Mann zuerst zärtlich, dann immer fordernder auf die Lippen. Schließlich biss sie hinein, so dass sich ein kleiner Blutstropfen auf der Unterlippe zeigte.
»Au«, knurrte Drake überrascht. »Du Biest, das bekommst du zurück!«
»Worauf wartest du? Aber merk dir eines: Ich bin die Einzige, die dein Blut vergießen darf, hörst du? Kein Spanier bekommt auch nur einen Tropfen davon. Und nun liebe mich noch einmal, bevor die Sonne aufgeht und du mich schon wieder verlässt. Wir sollten beide etwas haben, an das wir uns in nächster Zeit zurückerinnern können.«
 
Anthony Standen hatte aus Lissabon gemeldet, dass die Armada Ende Mai ausgelaufen war. Das konnte gar nicht verborgen bleiben, denn im ganzen Land wurden für den Sieg der la Armada Invencible, wie man die Flotte jetzt nannte, Bittgottesdienste abgehalten. Der König selbst, so hörte man allerorten, lag stundenlang auf den Knien vor dem Hauptaltar der Klosterkirche im Escorial und flehte um Gottes Beistand.
Noch im April hatte der Herzog von Parma Friedensgespräche angeboten, und Abordnungen beider Seiten trafen sich im niederländischen Bourbourg. Doch als die Spanier grundlos von einem Tag auf den anderen abreisten, wussten die Engländer, dass die Entscheidungsschlacht unmittelbar bevorstand.
Drake hatte, unterstützt von Howard, vorgeschlagen, der Armada entgegenzusegeln, ihr Auslaufen aus Lissabon zu verhindern oder sie vor der Iberischen Halbinsel anzugreifen. Aber das Unternehmen scheiterte einerseits an widrigen Winden, anhaltend stürmischem Wetter und Bedenkenträgern in den eigenen Reihen, die lieber vor der englischen Küste mit kurzen Nachschubwegen kämpfen wollten.
»Küstenschiffer!«, hatten Hawkins, Frobisher und natürlich Drake geflucht, sich aber letztendlich der Mehrheit im Kronrat und in der Admiralität beugen müssen.
Entlang der Küste von Cornwall, Devon und weiter bis nach Kent hatte man Türme errichtet, auf denen bei Erscheinen der Armada Leuchtfeuer entzündet werden sollten. Und natürlich waren kleine schnelle Schiffe unterwegs, die die spanische Flotte ständig im Auge behielten und sofort Meldung machen würden, lief sie in den Kanal ein. Von ihnen kam auch die Nachricht, dass die Spanier ganze zwei Wochen für die kurze Strecke von Lissabon bis zum Kap Finisterre – ein Reiter hätte zwei Tage benötigt und sein Pferd nicht überanstrengt – gebraucht hatte. Von dort setzte sie ihren Weg nicht etwa über die Biskaya fort, sondern lief den Hafen von La Coruña an.
Ein mutiger englischer Kapitän, der spanischen Sprache mächtig, ließ sich nachts an Land rudern und bekam heraus, dass die Lebensmittel, die man notgedrungen in Fässern aus frischem Holz hatte einlagern müssen, verdorben waren und ersetzt werden mussten. Wahrlich keine Kleinigkeit für nahezu dreißigtausend Soldaten und die Besatzung von einhundertsechzig Schiffen. Drake lachte sich ins Fäustchen, als er davon erfuhr, hatte er es doch vorausgesehen, als er die trockenen Dauben in Cadiz verbrannte.
Außerdem meldete der Kapitän, dass in der Flotte, einem Sammelsurium aus allen möglichen Schiffstypen, das totale Chaos herrschte. Galeeren konnten in stürmischer See nicht mit den Galeonen Schritt halten, vier riesige neapolitanische Galeassen krochen wie Käfer über das Meer, und neuere Schiffe konnten nur mit gerefften Segeln manövrieren, weil sie sonst die langsameren, schwer beladenen Hulke aus den Augen verloren.
Auf einem Schiff befanden sich die Kanonen, aber die Geschosse für das benötigte Kaliber hatte man auf ein anderes gebracht. Pulver war von Haus aus knapp. Selbst die Flaggschiffe der Geschwader führten größtenteils überalterte gusseiserne Geschütze und davon auch nur acht bis zehn in den Breitseiten und zwei oder vier im Heck.
Das allerdings wusste die englische Admiralität schon längst, denn Standen hatte lange Listen mit der Ausrüstung der Armada geliefert. Die Spanier glaubten nach wie vor, die Entscheidung im Enterkampf suchen zu können und darin aufgrund der hohen Bug- und Heckkastelle ihren Gegnern im wahrsten Sinne des Wortes haushoch überlegen zu sein. Deshalb waren auch derart viele Soldaten an Bord, obwohl die Hauptaufgabe der Flotte eigentlich darin bestand, dem Hauptheer aus den Niederlanden das Übersetzen zu ermöglichen.
Walsingham hatte Drake noch ein persönliches Schreiben mit einer Botschaft seines Vertrauten geschickt. Der Admiral öffnete es in der Abgeschiedenheit seiner Kajüte, und um seine Mundwinkel zuckte ein verräterisches Lächeln, als er es las. Es gab anscheinend nichts auf der Welt, was Anthony Standen und damit dessen Dienstherrn verborgen blieb. Nun, er würde tun, was er konnte, um dem Wunsch des Staatssekretärs zu erfüllen.
Im Übrigen war Drake am Ziel seiner Träume angelangt. Trat er aus der Admiralskajüte hinaus, stand er auf dem Deck der Revenge. Lord Howard hatte ihm, ohne zu zögern, die kampfstarke, jetzt achtundvierzig neue Neun- und Achtzehnpfünder führende Galeone und den Befehl über ein Geschwader von vierunddreißig weiteren Schiffen anvertraut. Drakes Herz hatte einen Hüpfer gemacht, als Howard ihm fast beiläufig das Kommando übertrug. Am liebsten hätte er den Oberbefehlshaber geherzt und geküsst, wenn das nicht so anstößig gewesen wäre.
Die Revenge war zwar nicht das größte Schiff in der Flotte, das befehligte Martin Frobisher mit der Triumph. Dafür ragten ihre Masten himmelhoch empor. Sie hatte mehr Segelfläche als jedes spanische Schiff, war doppelt so schnell wie ihre Gegner und wesentlich besser bewaffnet. Ein wahres Meisterwerk aus der Werft von Mathew Baker, ausgerüstet mit dem Besten, was die Gießerei von Joachim Gans herstellen konnte. Drake war sich sicher, mit diesem Schiff keinen Feind auf der Welt fürchten zu müssen. Doch noch hieß es warten, bis er endlich kam.
 
»Eure Exzellenz, bedenkt doch wenigstens meinen Vorschlag«, flehte Pedro de Valdés, Vizeadmiral der la Armada Invencible und Kommandeur des andalusischen Geschwaders, seinen Vorgesetzten zum wiederholten Male an.
»Ich habe Euch schon mehrmals gesagt, dass ich nicht gewillt bin, über königliche Befehle zu diskutieren, Don Pedro«, wies der Herzog von Medina Sidonia seinen Untergebenen zurecht.
Die Kommandeure waren vor dem Einlaufen in den Kanal noch einmal an Bord des Flaggschiffes, der San Martin, zu einer letzten Lagebesprechung zusammengerufen worden. Wieder und wieder warb der Vizeadmiral in dieser Versammlung für seinen Plan, der allerdings von Philipps Direktiven abwich, dafür aber aufgrund der raschen Durchquerung der Biskaya in seinen Augen äußerst erfolgversprechend war. Statt so schnell wie möglich und in geschlossener Formation, den Weisungen des Königs folgend, durch die Wasserstraße zu segeln, um an der niederländischen Küste die dort wartenden Truppen aufzunehmen, schlug Don Pedro vor, Plymouth anzugreifen und einzunehmen. Ihm schwebte vor, einen Brückenkopf auf dem englischen Festland zu errichten, der von Spanien aus schnell zu erreichen war, und damit den Nachschub der Flotte und der Armee zu sichern.
»Eure Exzellenz, wenn Ihr gestattet, wir könnten so vielleicht den Großteil der englischen Flotte zerstören, wie es dieser Pirat El Draque letztes Jahr in Cadiz getan hat. Warum sollte uns nicht ebenfalls gelingen, was ihm geglückt ist? Wir haben günstigen Wind, die Engländer können gegen ihn kaum auslaufen. Nutzen wir noch dazu die hier sehr hohe und starke Flut, würden wir wie Gottes Gericht über sie kommen.«
»Oder laufen im Sound auf Grund und werden von den Küstenbatterien und aus den Forts auf der Insel zusammengeschossen«, mischte sich der Stellvertreter des Oberbefehlshabers, Don Juan Martínez de Recalde, ein. »Außerdem liegen in Plymouth bestimmt nur ein paar kleinere Einheiten vor Anker. Der Großteil der englischen Flotte wird uns vor der Themsemündung erwarten. Was soll das Ganze dann bringen? Von dort nach London marschieren? Quer durch ganz Südengland? Völlig ausgeschlossen!«
»Davon ist doch gar keine Rede!«, verteidigte Don Pedro seinen Vorschlag. »Ich glaube, die Engländer werden eher hier, am Eingang zu ihren Gewässern, mit den Kampfhandlungen beginnen. Dann haben wir sie die ganze Fahrt durch den Kanal über an unseren Fersen. Nutzen wir aber die günstigen sich uns bietenden Umstände, können wir sie vernichten, bevor sie uns Schaden zufügen. Eine solche Gelegenheit darf man doch nicht ungestraft verstreichen lassen! Wir landen im Schutz der Nacht Truppen an, die die Befestigungen angreifen, so wie es Drake in Santo Domingo gemacht hat. Nach der Einnahme vernichten wir mit unseren Galeonen und Galeeren die feindlichen Schiffe. Anschließend lassen wir nur eine kleine Besatzung in Plymouth zurück, nehmen unsere Soldaten wieder an Bord und setzen den Weg fort. Somit wäre auch dem Befehl des Königs Genüge getan.«
»Nein, Don Pedro, das wäre es nicht. Die Order Seiner Majestät ist eindeutig. Hier in diesem Dokument hat unser Herrscher sie bis in die letzte Einzelheit formuliert.« Der Herzog wies auf ein Pergament mit zahlreichen Siegeln, das ausgebreitet auf dem Tisch lag. Es war soeben erst im Beisein aller Kommandeure geöffnet und verlesen worden. »Was glaubt Ihr wohl, warum ich es erst auf der Höhe von Lizard Point öffnen durfte? Damit genau das, was Ihr vorschlagt, nicht passiert. Wir sollen unsere Schiffe nach Dünkirchen führen, wo uns die Armee des Herzogs von Parma, wie Ihr wisst ein Neffe des Königs, erwartet. Und auf dem Weg dorthin nach Möglichkeit jedes Gefecht mit der englischen Flotte vermeiden, hört Ihr? Nicht, sie sogar noch selbst suchen und angreifen. Habt Ihr das nun endlich verstanden, oder muss ich Euch Eures Kommandos entbinden, damit Ihr nicht womöglich eigenmächtig handelt?«
Don Pedro de Valdés blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen und zurückzurudern. Allerdings war er felsenfest davon überzeugt, dass im umgekehrten Fall die Engländer keinen Moment gezögert hätten, die sich ihnen bietende Chance beim Schopfe zu packen, königliche Order hin oder her.
»Selbstverständlich, Eure Exzellenz, werde ich die Befehle Unserer Majestät gewissenhaft ausführen. Daran dürft und braucht Ihr nicht zu zweifeln. Ich wollte nur auf die sich bietende Gelegenheit hinweisen, damit später niemand sagen kann, wir hätten nicht zumindest darüber nachgedacht, die englischen Ketzer so schnell wie möglich anzugreifen.«
»Euer Mut ist mir hinlänglich bekannt, Admiral.« Die Stimme des Oberkommandierenden klang jetzt besänftigend. »Ihr werdet Euch nur noch etwas gedulden müssen. Ich bin sicher, kampflos lassen uns die Engländer den Kanal nicht passieren, und dann könnt Ihr zeigen, welche Courage in Euch und Euren Männern steckt. Euer Geschwader wird unsere Dwarsformation nach hinten absichern, und Ihr übernehmt mit der Rosario den Schutz der linken Flanke. Ist das nicht ganz in Eurem Sinne?«
Der erfahrene Seemann hätte zu dem Vorschlag des Herzogs eine ganze Menge zu sagen gehabt. Er hielt zum Beispiel die ganze halbmondförmige Schlachtordnung, die noch aus den Galeerenkriegen mit den Türken stammte, für völlig überholt. Aber da er sich in letzter Zeit schon genügend den Mund verbrannt hatte, wagte er keine Widerworte mehr und verbeugte sich zustimmend.
»Noch eines, meine Herren«, gab der Großadmiral seinen Befehlshabern mit auf den Weg, bevor sie sich wieder auf ihre Schiffe begaben. »Ich möchte darauf hinweisen, dass der König ausdrücklich befohlen hat, auf allen Schiffen zweimal täglich die Messe zu lesen, um Gottes Beistand zu erflehen. Jede Sünde soll gebeichtet, jedes Vergehen geahndet werden. Niemand darf fluchen, jede Art von Glücksspiel ist strengstens verboten, und sollte sich trotz allem doch noch irgendwo ein liederliches Weibsstück an Bord befinden, ist es umgehend auf einem Floß auszusetzen. Diese königliche Direktive ist von jedem Kommandeur ohne Wenn und Aber durchzusetzen. Ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt!«
 
Nach stürmischen und regnerischen Tagen schien endlich einmal wieder die Sonne über Plymouth. Die Warterei zerrte an den Nerven der Mannschaften ebenso wie an denen der Kapitäne und Admiräle. Lord Howard, darum bemüht, zumindest die Kommandanten bei Laune zu halten, schlug vor, am Nachmittag auf dem Plymouth Hoe eine Partie Bowls zu spielen.
»Keine schlechte Idee«, stimmte John Hawkins zu. »Doch vielleicht sollten wir statt Holz- lieber Kanonenkugeln mit auf die Hochebene nehmen. Das wäre dann dem Anlass wahrlich angemessen.«
»Lass es gut sein, John. Die brauchen wir für die Spanier.« Drake war ein Freund dieses Spiels und sofort Feuer und Flamme. »Ich hole den Jack und meine Kugeln. Besorgt ihr anderen euch die Bowls am besten im Minerva Inn. Der Wirt hat jede Menge davon.«
Der »Jack« war die große Zielkugel, die Bowls kleinere, an den Seiten abgeflachte Wurfkugeln, die auf dem abgesteckten Grün so nahe wie möglich an den Jack herangeworfen werden mussten. Jeder Spieler hatte vier Bowls, und wenn diese von allen geworfen worden waren, wurde gewertet.
Martin Frobisher schloss sich ebenso an wie zahlreiche andere Kapitäne und Offiziere, und so zog eine freudig erregte Menge zu der großen Wiese auf der Hochebene über Plymouth, als wäre tiefster Friede. Für eine kurze Zeit waren Anspannung und Unzufriedenheit über mangelnde Verproviantierung oder zu wenig Pulver und Kugeln vergessen, und die Männer widmeten sich dem Spiel, als wären sie kleine Jungs und es gäbe nichts Wichtigeres auf der Welt zu tun.
Drake gewann auf Anhieb die erste Runde, aber dann neigte sich die Glückswaage eher zu Hawkins und Frobisher. Howard selbst machte keine so gute Figur bei dem Match. Offenbar war er mit seinen Gedanken ganz woanders, und so landeten seine Bowls meist weit weg vom Jack. Dafür war er aber der Erste, der den Rauch über Rame Head und gleich darauf eine Feuersäule aufsteigen sah.
Entlang der Küste waren Signalfeuer errichtet worden, die bei Sichtung der Spanier angezündet werden sollten, und unzweifelhaft stand fest: Das am Eingang zum Plymouth Sound brannte lichterloh. Fast zeitgleich kam der Kapitän der Pinasse, der vor der Küste nach dem Feind Ausschau halten sollte, ganz außer Atem auf die Hochebene gestürmt. Thomas Fleming ignorierte alle an ihn gestellten Fragen und erstattete dem Lordadmiral so leise Meldung, dass keiner der Umstehenden hörte, was er sagte. Doch denken konnte es sich jeder.
»Meine Herren, wir werden schnöde gestört«, ließ sich der Lordadmiral gleich darauf vernehmen und war bemüht, seine Stimme völlig ruhig klingen zu lassen. »Die Spanier gönnen uns nicht einmal diese kleine Ablenkung und tauchen gerade jetzt auf, wo wir uns so schön vergnügen. Captain Fleming hat ihre Flotte auf der Höhe von Lizard Point gesehen, und die Signalfeuer bestätigen die Meldung. Ich denke, wir sollten uns schnellstmöglich an Bord unserer Schiffe begeben, um sie gebührend willkommen zu heißen.«
»Na endlich hat das Warten ein Ende!«, polterte Hawkins, ließ seine Kugeln ins Gras fallen und machte sich mit den meisten anderen Kapitänen auf, dem Befehl des Lordadmirals Folge zu leisten, als sein Vetter ihn zurückrief.
»John, das kannst du doch nicht machen! Jetzt, da ich gerade wieder einmal dabei bin, ein Spiel zu gewinnen. Komm, lass uns die Partie zu Ende bringen. Die Spanier laufen uns schon nicht davon. Lord Howard«, Drake näherte sich dem Oberbefehlshaber, bis er unmittelbar neben ihm stand, »ich glaube, Ihr habt den nächsten Wurf.«
»Sollte es Euch wirklich entgangen sein, dass ein Signalfeuer brennt?«, knurrte Howard seinen Vizeadmiral an. »Die Zeit der Kinderspiele ist vorbei, jetzt kommen die der Männer.«
»Aber erst nach Mitternacht«, raunte Drake, unhörbar für die übrigen Anwesenden, dem Lordadmiral zu. »Wir haben auflaufende Flut und Wind aus Südwest. Da kann kein Schiff auslaufen. Nicht einmal, wenn wir jede Galeone mit allen verfügbaren Booten einzeln aus dem Sound schleppen. Doch danach sind die Männer so erschöpft, dass sie kaum noch Segelmanöver werden ausführen können. Lasst uns lieber ein paar Stunden warten, bis die Ebbe einsetzt. Dann dreht auch meist der Wind. Nichts ist schlimmer, als auf den Schiffen zu hocken und nichts tun zu können.«
Howard sah seinen Stellvertreter mit großen Augen an, dann lächelte er breit. Anerkennend klopfte er Drake auf die Schulter und wandte sich gleich darauf an die anderen Kommandanten.
»Sir Francis hat recht. Wir sollten uns wegen ein paar spanischer Schiffe nicht aus der Ruhe bringen lassen. Die holen wir später allemal wieder ein. Jetzt bringen wir erst einmal das Spiel zu Ende. Wer, sagtet Ihr, hat den nächsten Wurf?«
»Ihr.« Drake reichte dem Lordadmiral eine Bowl und grinste ihn verschwörerisch an. Murmelnd und über so viel Kaltblütigkeit verblüfft, kehrten nun auch die anderen Mitspieler zurück. Vor allem John Hawkins ärgerte sich maßlos darüber, dass er seine Kugeln so achtlos hatte fallen lassen und dadurch hoffnungslos ins Hintertreffen geraten war.
 
Ein herrlicher Sonnenaufgang kündigte den Julitag an, als die la Armada Invencible in breiter Front und unbehelligt von der englischen Flotte die Einfahrt zum Plymouth Sound passierte. Die Kapitäne hielten eisern die nach hinten offene Halbmondformation, obwohl das auf einer Distanz von fast zehn Meilen, die die Flotte einnahm, keine leicht zu bewerkstelligende Aufgabe war. Da die gegenüberliegende französische Küste voll von Untiefen, Sandbänken und Riffen war, mussten sich die Spanier notgedrungen dicht unter der englischen halten.
Don Pedro de Valdés hatte mit dem Flaggschiff des andalusischen Geschwaders dabei das zweifelhafte Vergnügen, auf Befehl des Großadmirals den feindlichen Gestaden am nächsten zu kommen. Die Nuestra Señora del Rosario bildete somit die nördliche Spitze des zurückgebogenen Halbmondes, während der Herzog mit der San Martin in der Mitte der Flotte und etwas vor ihr hersegelte, jederzeit bereit, sich zurückfallen zu lassen, tauchte der Gegner vor ihm auf.
Die Morgenandacht war soeben vorbei, und der Dominikanerpater, der sie gehalten hatte, gesellte sich auf dem Quarterdeck zu Don Pedro, der sorgenvoll achteraus Ausschau hielt. Der Geistliche war der Stellvertreter des Großinquisitors, und gemeinsam wollten sie und ihre Brüder im Herrn nach der erfolgreichen Landung sofort ihres Amtes walten und die unbelehrbaren Ketzer Gottes Gerechtigkeit zuführen.
»Nun, mein Sohn, weit und breit keine Engländer zu sehen.« Der rundliche Pater strahlte mit der Morgensonne um die Wette. »Sie werden sich in ihren Löchern verkrochen haben und wagen sich nicht daraus hervor. Der Anblick unserer gewaltigen Flotte kann sie nur schreckensstarr gemacht haben.«
»So? Na, dann schaut mal ein paar Strich querab nach Backbord hinüber.«
Der Pater kniff die Augen zusammen, beschattete sie mit der flachen Hand, wusste aber immer noch nicht, worauf der Admiral hinauswollte.
»Ich kann nur ein paar Fischerboote und eine Insel erkennen, sonst nichts.«
»Drake Island, wie man sie neuerdings nennt, mitten im Plymouth Sound. Und über den Baumwipfeln seht Ihr nichts?«
»Ja, jetzt fällt es mir auch auf. Da weht eine Flagge.«
»Rotes Kreuz auf weißem Grund, die englische Kriegsflagge, das Georgskreuz. Und sie bewegt sich.«
»Tatsächlich! Aber wie ist das möglich?«
»Ganz einfach. Sie weht am Topp eines Großmastes. Und wenn ihr genau hinschaut, seht Ihr dahinter noch mehr davon, sehr viel mehr. Ich wette ein Jahressalär gegen einen Kupfermaravedí, dass wir auch gleich die ersten Segel erblicken werden.«
»Mein Sohn, Ihr wisst, dass Ihr weder dem Glücksspiel huldigen noch fluchen sollt«, ermahnte der Pater den Vizeadmiral, doch gleich darauf verschlug es ihm die Sprache.
Zuerst war es nur eine Blinde, dann ein Bugspriet, ein Fockmast, ein Großmast und zwei Heckmasten, die sich aus dem Frühdunst schälten. Doch hinter der ersten Galeone folgte in exakter Kiellinie Schiff auf Schiff der Flotte, die nach Ansicht des Herzogs von Medina Sidonia gar nicht hier sein durfte.
Der Wind hatte, wie von Drake vorhergesagt, von Südwest auf Nordwest gedreht. Immer noch nicht gut für die Engländer, aber besser als am gestrigen Tag.
Bewundernd schaute Don Pedro zu den feindlichen Schiffen hinüber, die ihre Rahen fast querab gebrasst hatten und so gegen den Wind liefen, etwas, das er mit seiner riesigen Nao nicht fertiggebracht hätte. Dafür war sie – kurz, gedrungen, rumpfig, mit hohen Kastellen an Bug und Heck und entsprechendem Tiefgang – aber auch nicht gebaut worden, musste er eingestehen.
Die Galeonen, die da aus dem Plymouth Sound heraussegelten, als gäbe es keine widrigen Winde, waren hingegen von ganz anderem Kaliber. Lang in den Linien, schlank und niedrig, drei Segel an Fock- und Großmast führend, rauschten sie mit schäumender Bugwelle dahin, dass jedes Seemannsherz einfach höher schlagen musste. Selbst, wenn es der Feind war.
»Seht doch, sie fliehen«, stellte der Pater mit überschnappender Stimme fest und klammerte sich an den Arm des Kommandanten. »Statt uns anzugreifen, laufen sie nach Südwesten ab. Dorthin, wo wir hergekommen sind. Ob sie ihre Schiffe in Frankreich in Sicherheit bringen wollen? Ich muss zugeben, etwas mehr Schneid hätte ich den Engländern schon zugetraut.«
Don Pedro musterte den Priester von oben bis unten und schüttelte über so viel Unbedarftheit nur den Kopf.
»Ihr wart noch nie auf See, oder?«, fragte er dann und bemühte sich, nicht zu viel Verachtung in seiner Stimme mitschwingen zu lassen.
»Nein, bisher lagen meine Tätigkeiten mehr in Sevilla und Granada, wo sich viele konvertierte Juden aufhalten, deren Ernsthaftigkeit, dem einzig wahren Glauben anzugehören, ständig überprüft werden muss.«
»Nun, ich will Euch gern einmal erklären, was Ihr hier zu sehen bekommt. Die Engländer sind gerade dabei, uns die vorteilhafte Luvposition abzulaufen. Sie segeln sich frei, werden später in unserem Rücken wenden und mit dem dann für sie günstigen Wind regelrecht zurückgeflogen kommen. So erwischen sie uns mit ihren Breitseiten an unserer verwundbarsten Stelle, nämlich dem Heck. Und wir können kaum etwas dagegen tun, weil wir sie nicht angegriffen haben, als wir dazu in der Lage und im Vorteil gewesen waren.«
»Wenn ich mich nicht irre, führt die Rosario vier große Kanonen im Heck und weitere in den Kastellen. Das sollte doch wohl genügen, um die Ketzer auf Distanz zu halten.«
»Ihr meint das wirklich ernst, ja? Dann werde ich Euch jetzt einmal sagen, was mit großer Sicherheit tatsächlich passieren wird. Habt Ihr Euch einmal die Mühe gemacht, die Stückpforten in der Breitseite der ersten Galeone zu zählen? Nein? Vierundzwanzig! Ich schätze, das Schiff hat ungefähr die halbe Tonnage unserer Nao oder auch des Flaggschiffes, führt aber doppelt so viele Kanonen. Und die nicht irgendwo in der Back, dem Heck oder in Kastellen, sondern in zwei direkt übereinanderliegenden Batteriedecks. Und, ich wiederhole mein Wettangebot von vorhin. Mit Sicherheit sind das auch keine alten Eisenrohre, sondern nach neuester Gusstechnik gefertigte Bronzeculverinen.«
»Das glaube ich nie im Leben! Ich hörte den Großadmiral sagen, dass wir uns nicht täuschen lassen sollen, da die Engländer die Stückpforten nur aufgemalt hätten, um uns zu ängstigen. Sie verfügen über weit weniger Kanonen als wir, denn sie sind arm und außerstande, teure Geschütze zu kaufen oder gar herzustellen. Außerdem würden ihre Kugeln an unseren starken Bordwänden abprallen und könnten allenfalls in der Takelage etwas Schaden anrichten.«
»Ja, das hat der Herzog auf Weisung des Königs allen erzählt und sogar als Befehl zur Weitergabe an die Mannschaften ausgegeben. Aber die Wahrheit sieht ganz anders aus. Ich habe in Cadiz gesehen, wozu ihre Geschütze in der Lage sind.«
»Das ist ja ausgesprochen schwarzseherisch, was Ihr hier verbreitet, Admiral. Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr noch der richtige Mann für diesen Posten seid? Vielleicht sollte ich einmal mit dem Großinquisitor an Bord das Flaggschiffes darüber sprechen, was Ihr hier an unchristlichen Aussagen verbreitet.«
Der Pater rückte sichtlich von Don Pedro ab.
»Es ist doch ganz einfach«, klärte der Kommandant den Priester auf, und leiser Spott schwang in seiner Stimme mit. »Es dürfte ja wohl unbestritten sein, dass wir Gottes Sache vertreten. Wenn wir also mit den Engländern zusammentreffen, wird der Herr in seiner Güte die Dinge sicherlich so lenken, dass wir in den Nahkampf gehen und sie entern können. Dann werden uns spanische Tapferkeit, spanischer Stahl und die große Anzahl unserer Soldaten den Sieg sichern. Doch wenn uns Gott nicht durch ein Wunder hilft, werden es die Engländer, die weit schnellere und wendigere Schiffe haben als wir, noch dazu ausgerüstet mit einer Vielzahl weittragender Geschütze, nie dazu kommen lassen. Stattdessen könnt Ihr davon ausgehen, dass sie Abstand halten und uns in Stücke schießen, ohne dass wir sie mit unseren Kanonen nennenswert werden beschädigen können. Wir segeln also nach England im festen Vertrauen auf ein göttliches Wunder. Betet dafür, dass der Herr uns erhört und es auch wirklich eintritt.«
Don Pedro zitierte fast wörtlich den stellvertretenden Kommandanten der Armada, Don Juan Martínez de Recalde, der in seiner Gegenwart nahezu Gleiches in Lissabon dem päpstlichen Nuntius gesagt hatte.
Dem Pater, geschult darin, Zwischentöne in den Antworten derer zu entdecken, die er im Namen der heiligen Inquisition zu befragen hatte, entging der Sarkasmus in den Worten des Kommandeurs nicht. Er holte tief Luft für eine geharnischte Erwiderung, als nahezu gleichzeitig zwei Dinge geschahen.
Auf der San Martin wurde eine Kanone abgefeuert, und am Großmast stieg die in der Kathedrale von Lissabon geweihte »Heilige Flagge« empor. Das riesige seidene Banner trug in der Mitte Spaniens Wappen, flankiert von den überlebensgroßen Figuren des gekreuzigten Jesus und der Mutter Gottes. Darunter war der Wahlspruch des ganzen Unternehmens »Exsurge Domine et vindica causam tuam« – Erhebe dich, o Herr, und fordere Dein Recht – in kunstvollen Lettern eingestickt worden. Für alle Kapitäne und Admiräle war das das Zeichen, einerseits die befohlene Schlachtordnung strikt einzuhalten, andererseits die zu erwartenden Angriffe der Engländer abzuwehren.
Die, als ob die Aufforderung auch für sie gegolten hätte, vollführten ein Manöver, das allen spanischen Seeleuten, die es sahen, fast die Augen aus dem Kopf fallen ließ. Mit nahezu arroganter Lässigkeit wendete das erste Schiff, die Rahen wurden blitzschnell umgebrasst, und die Galeone ging mit vollen Segeln in den Wind. Der zweite Segler hielt weiter geraden Kurs nach Südwest, während der dritte ebenfalls eine Wende fuhr und dem ersten folgte. Das setzte sich bei jedem der in exakter Kiellinie segelnden Kriegsschiffe fort, die sich so in zwei Geschwader aufteilten.
Don Pedro bekam den Mund nicht wieder zu. Weder er noch irgendein anderer Schiffsführer der Armada hatten ein vergleichbares und noch dazu so exakt ausgeführtes Manöver je zuvor gesehen.
»Meint Ihr, dass sie uns bald angreifen werden?« Die Selbstsicherheit des Paters zeigte erste Risse, als die englischen Schiffe immer näher kamen.
»Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. In spätestens einer Stunde haben sie unseren achterlichen Luvflügel erreicht und werden uns von dem Moment an vor sich hertreiben wie Wölfe eine Herde Schafe. Dann könnt Ihr wahrscheinlich am eigenen Leibe erfahren, wozu der Feind in der Lage ist«, knurrte der Admiral. »Ich wüsste wirklich nur zu gern, mit wem wir es zu tun bekommen.«
Als hätte der Befehlshaber der in Front segelnden Galeone ihn gehört, stieg an deren Fockmast das lange, grün-weiße Banner, die Farben der Tudors, mit dem roten Drachen von Wales in der Mitte empor und wurde zweimal wie grüßend gedippt.
»Auch das noch!« Der Admiral konnte nicht verhehlen, dass sich ihm der Magen zusammenzog. »El Draque persönlich gibt sich die Ehre.«
Der Priester bekreuzigte sich gleich mehrmals. Es gab wohl in ganz Spanien niemanden, der den Namen des berüchtigten Freibeuters nicht kannte.
»Ich werde mich jetzt zurückziehen, um Euren Rat zu befolgen und für unseren Sieg zu beten«, ließ der Pater Don Pedro wissen und hastete im nächsten Moment den Niedergang hinab, weg von dieser exponierten Stelle gegenüber den Geschützen des sich mit vollen Segeln nähernden Gegners.
 
Der Admiral hätte auch gar keine Zeit mehr für ein eher unerquickliches Gespräch gehabt. Stattdessen war es seine Aufgabe, die große Nao auf die kommende Auseinandersetzung vorzubereiten, der er zwar nicht ängstlich, wohl aber mit gemischten Gefühlen entgegensah. Schließlich war anzunehmen, dass der erste Angriff dem Flaggschiff des andalusischen Geschwaders gelten würde. Und dass Drake wusste, was er tat, davon konnte getrost ausgegangen werden.
»Schiff klar zum Gefecht!«, schallte Don Pedros Ruf über alle Decks. »Geschützmannschaften, Kanonen ausrennen! Schützen in die Marsen! Entermannschaften sammeln sich am Großmast! Und würde mir vielleicht endlich mal jemand meine Rüstung bringen?«
Die Trommel wurde gerührt, Offiziere rannten, gefolgt von den Mannschaften, auf ihre Posten. In den Auf- und Niedergängen wimmelte es wie in einem Ameisenhaufen, doch nach drei Minuten konnte der Capitano der Rosario seinem Admiral Gefechtsbereitschaft melden. Er stand nun neben Don Pedro auf dem Achterdeck und sah wie dieser dem herankommenden Feind entgegen.
»Was meint Ihr, Admiral? Ob sich wirklich hinter jeder Stückpforte ein Geschütz verbirgt?«
»Das werden wir ja gleich sehen. Womit habt Ihr die Heckkanonen geladen?«
»Die Zweiunddreißigpfünder mit Kettenkugeln, die Sechzigpfünder mit Vollkugeln. Kommt er nahe genug heran, dürfte ihn das außer Gefecht setzen. Dann können unsere Soldaten entern. Schließlich haben wir insgesamt fast fünfhundert Mann an Bord und sind dem Angreifer damit sicherlich haushoch überlegen.«
»Ich glaube nur nicht, dass der Feind uns diesen Gefallen tut. Ihr wisst, wer sich uns da nähert?«
Der Capitano nickte, während ein Page Don Pedro half, seinen Brustpanzer und die Armschienen anzulegen.
»Sir Francis Drake höchstselbst. Uns bleibt auch nichts erspart. Und sein Schiff heißt zu allem Überfluss auch noch Rache!«
»Ihr habt gute Augen, Capitano. Als er damals auf der Golden Hind segelte, hätte ich ihn fast einmal stellen können. Vielleicht wäre dann vieles in den letzten Jahren anders gekommen.«
Fragend sah der Kapitän seinen Vorgesetzten an, doch der gedachte nicht, seinem Untergebenen zu erzählen, wie er und der jetzige Vizekommandeur der Armada einer Finte dieses Piraten aufgesessen waren.
»Feuern erst auf meinen Befehl«, wies Don Pedro seinen Untergebenen an. »Gebt das auch an die anderen Schiffe unseres Geschwaders weiter. Und sollte ein Kapitän die Nerven verlieren und die Schlachtlinie verlassen, hänge ich ihn persönlich an die Fockrah. Unsere einzige Chance besteht darin, die Formation zu halten und eng zusammenzubleiben. So bietet immer nur ein Schiff ein Angriffsziel, und wenn wir Glück haben und die Engländer unvorsichtig werden, können wir sie in die Zange nehmen.«
Der Admiral ahnte nicht, dass sein Schiff das erste sein würde, das seinem Befehl nicht Folge leisten konnte.
 
Drake stand auf der niedrigen Back und spähte grübelnd zur Nuestra Señora del Rosario hinüber, der sich die Revenge unaufhaltsam näherte.
Unglaublich, wie die Spanier ihre Schlachtordnung einhalten, dachte er bei sich. Als wären sie auf einer Flottenparade! Und das über eine Breite von geschätzten zehn Meilen. Wo zum Henker hatten sie das nur geübt? Ihr Oberbefehlshaber ist doch ein Herzog, der von Seekriegsführung angeblich nichts versteht! Doch besser hätte er seine Flotte kaum aufstellen können.
Widerwillig zollte Drake den Spaniern Respekt. Ein Angriff auf das Zentrum der Armada konnte eine Katastrophe heraufbeschwören. Die Flügel würden einschwenken und alles buchstäblich zerquetschen, was sich zwischen ihnen befand. Blieb also nur, sich die am weitesten luvwärts stehenden Schiffe vorzunehmen, wie er es vorausgesehen und mit Lord Howard besprochen hatte. Dort standen zwar die größten und am stärksten bewaffneten Galeonen, Naos und Galeassen, aber irgendwo musste man ja schließlich ansetzen, wollte man die Spanier nicht ungehindert durch den Kanal segeln lassen. Dass sein erstes Angriffsziel ausgerechnet die Rosario sein würde, nahm der Admiral als gutes Omen.
»Wenn ich mich nicht irre, hatten wir doch schon einmal das Vergnügen«, knurrte Drake seinem Master Gunner zu und zeigte auf die vor ihnen segelnde Nao. »Könnt Ihr Euch erinnern, Cliffe? Vor acht Jahren, bei den Azoren!«
Wie immer hatte Drake seine alten Kampfgefährten von der Golden Hind um sich geschart, und willig waren sie seinem Ruf gefolgt, denn sie hofften unter seinem Kommando auf die gewohnte reiche Beute.
»Könnte sein, Captain.« Dem Gunner kam das Admiral nur schwer über die Lippen. »Aber festlegen mag ich mich nicht. Ich sehe die feindlichen Schiffe meist nur über die Kimme meiner Rohre und durch die kleinen Stückpforten. Da ähnelt eins dem anderen.«
»Passt auf, Cliffe. Ich will, dass Ihr aus dem Heck der Rosario ein Sieb macht. Ruderanlage, Heckspiegel, die Kajüten achtern sind das erste Ziel. Dann laufen wir parallel zu ihr weiter, und Ihr nehmt Euch mit den nächsten Salven ihre Backbordtakelage vor. Fällt sie aus dem Wind, halsen wir und geben ihr den Rest. Aber hört mir genau zu: Ich will keinen einzigen Treffer bei dem Schiff unter der Wasserlinie haben! Jedes andere könnt Ihr auf den Grund des Kanals schicken, dieses nicht. Habt Ihr das verstanden?«
»Aye, aye, Captain.« Der Master Gunner sah seinen Befehlshaber fragend an, bekam aber erwartungsgemäß keine Erklärung. So trollte er sich zu seinen Geschützmannschaften in die Batteriedecks, um die Weisung weiterzugeben. Drake eilte von der Back zur Poop, stülpte sich dabei seinen Morion über und rief Martin Pellwal zu sich.
»Mit dem ersten Schuss gebt Ihr Flaggensignal an die uns folgenden Schiffe, dass die Jagd frei ist«, befahl er seinem ersten Offizier. »Ich will, dass jedes Segelmanöver auch unter Beschuss so schnell und exakt wie möglich ausgeführt wird. Da verlasse ich mich ganz auf Euch, Pellwal! Ist das klar? An Eurer Segelkunst wird es liegen, ob das hier ein Erfolg oder eine Katastrophe wird. Ich selbst werde mich darum nicht kümmern können.«
»Die Männer sind gut geschult und beherrschen ihr Handwerk.« Der Erste Offizier wirkte ob der Ermahnung leicht verschnupft.
»Ich weiß«, versuchte Drake ihn zu besänftigen. »Aber es hängt diesmal so viel davon ab. Ohne Übertreibung kann man wohl sagen, das Schicksal von England liegt in den Händen seiner Flotte. Wir werden darüber entscheiden, ob wieder Scheiterhaufen auf unserer Insel brennen oder ob unseren Landsleuten Feuer, Krieg und Schwert erspart bleiben.«
Als ob wir das nicht alle wüssten, dachte Pellwal, sparte sich aber jeden Kommentar.
»Habt Ihr sonst noch Befehle, Admiral?«, fragte er stattdessen, blickte aber schon zum Großmast, um zu überprüfen, dass die Segel ja nicht killten.
»Passt auf, dass wir auch bei Wendemanövern nicht zu dicht an die Spanier herankommen. Wir brauchen zwar ihre Kanonen nicht zu fürchten, wohl aber ihre Entermannschaften. Einen Kampf Bord an Bord sollten wir nur suchen, wenn wir ihn auch gewinnen können.«
»Es dürfte wohl nicht weiter schwer sein, diesen unförmigen, langsamen Kästen auszuweichen.«
»Nicht unvorsichtig werden, Pellwal«, mahnte Drake. »Die spanischen Kapitäne verfügen über viel Erfahrung, das sollten wir uns immer vor Augen halten. Aber nun wollen wir doch einmal sehen, ob wir ihre Linien nicht aufbrechen können. Ihr luvt wie besprochen auf meinen Befehl hin an und lasst die Revenge nach backbord hin krängen, damit Cliffe mit seinen Mannschaften aufwärts schießen kann. Aber wartet auf mein Zeichen und handelt nicht unbesonnen, verstanden?«
Der Erste Offizier salutierte und sah zu, dass er von der Poop kam. Mit seinem Kommandanten war heute nicht gut Kirschen essen, das hatte er längst erkannt.
 
»Sie liegt schon fast querab achteraus«, meldete der spanische Kapitän der Rosario seinem Admiral unnötigerweise die Position der Revenge. »Aber beim Leib Christi ich kann mir nicht erklären, was dieser Engländer vorhat. Er wird unser Heck passieren, kann doch aber auf diese Distanz niemals erfolgreich feuern!«
»Dass Ihr Euch da mal nicht irrt, Capitano. Ich denke eher, wir werden gleich eine böse Überraschung erleben und als Erste zu spüren bekommen, wozu sie mit ihren neuen Schiffen und Kanonen fähig sind. Seht Ihr, es geht schon los.«
In diesem Moment öffneten sich die Geschützpforten der Galeone. Langsam, einer nach dem anderen, so dass man von Bord der Rosario aus mitzählen konnte, wurden die Lukendeckel aufgezogen und die dahinter befindlichen Geschütze vom Bug nach achtern fortlaufend ausgerannt.
»So viel zu aufgemalten Stückpforten«, brummte der Capitano, der der Propaganda des Oberbefehlshabers nur zu gern Glauben geschenkt hatte. Aber die zwei Reihen schimmernder Bronzerohre, schachbrettartig übereinander versetzt, belehrten ihn nun eines Besseren.
»Ich hab’s Euch doch gesagt.« Don Pedro wäre es allerdings auch lieber gewesen, Medina Sidonia und nicht er hätte recht behalten. »Nehmt doppelte Pulverladungen und lasst mit den beiden Zweiunddreißigpfündern aus dem Heck feuern. Die Sechzigpfünder spart für den Fall auf, dass sie noch näher herankommen. Mal sehen, ob wir sie nicht doch erreichen können.«
Der Capitano hätte seinem Admiral sagen können, dass das mit den alten Eisenkanonen völlig unmöglich war und man die Kugeln auch gleich so ins Meer werfen konnte. Vielleicht erzeugten sie ja eine Welle, die die Revenge verschlang. Das war zumindest wahrscheinlicher, als sie zu treffen. Doch Befehl war Befehl, und da er selbst dem Gefecht entgegenfieberte, beeilte er sich, ihn auszuführen.
Krachend entluden sich die beiden schweren Heckgeschütze, und wie nicht anders erwartet, ließen ihre Geschosse weit vor der Galeone hohe Fontänen aufsteigen. Eine der Kanonen wäre aufgrund der hohen Pulvermenge dabei um ein Haar auseinandergeflogen. Als die Mannschaft vor dem Nachladen die Rohre auswischen wollte, sahen sie den Riss, der sich durch die Kanone zog und einen weiteren Gebrauch unmöglich machte. Unauffällig bekreuzigten sich die Männer und dankten Gott, denn sie wussten, welchem schrecklichen Schicksal sie gerade noch entronnen waren.
 
»Wenn sie uns so nett einen guten Morgen wünschen, dann wollen wir ihnen doch gleich einmal antworten!«, rief Drake über das ganze Schiff. »Pellwal, legt sie auf Backbordbug!«
Gehorsam folgte die Revenge dem Druck der stärker in den Wind gestellten Segel, krängte etwas nach Backbord und hob somit ihre Steuerbordseite aus dem Wasser.
»Unteres Geschützdeck, Feuer!«, brüllte gleich darauf Drake, dass man es bis zur Rosario hörte. Zwölf Achtzehnpfünder schickten ihre tödliche Ladung über das Meer und bewiesen, dass die Entfernung zum Gegner keineswegs zu groß war. Alle zwölf Vollkugeln erreichten das kunstvoll verzierte, mit dem Wappen von Andalusien geschmückte Heck der Nuestra Señora del Rosario und verwandelten es in ein gewaltiges Wirrwarr aus zerborstenen Planken, Balken, Butzenscheiben und Schnitzwerk. Glas und Holzsplitter surrten über und durch die Decks, forderten Tote und richteten furchtbare Verwundungen an. Dann kam die zweite Salve aus den Neunpfündern des oberen Batteriedecks der Revenge. Diesmal hatte Drake Ketten- und Stangenkugeln befohlen. Die Geschosse fetzten durch die Takelage der Nao, rissen sie dabei in Stücke, so dass die Segel keinen Press mehr hatten und knatternd im Wind flatterten. Der Kreuzmast wurde aus seiner Verankerung im Achterdeck gerissen, kippte nach vorn und erschlug bei seinem Aufprall auf der Kuhl zahlreiche Soldaten der Entertruppen, die sich in der Mitte des Schiffes gesammelt hatten.
Bereits dieser erste Beschuss war eine Katastrophe für die Rosario. Der Capitano lag tot auf dem Achterdeck. In seiner Brust steckte ein ellenlanger, bemalter Holzsplitter, der einmal Teil einer der Heiligenfiguren der Heckverzierung gewesen war. So wie ihm erging es vielen Seeleuten und Soldaten, die sich am Heck aufgehalten hatten. In das Entsetzen mischten sich die Schreie der Verwundeten und verstärkten das plötzlich ausgebrochene Chaos. Don Pedro de Valdés rettete nur die Tatsache, dass er kurz vor dem Einschlag der Kugeln nach unten geeilt war, um selbst nach dem zerborstenen Geschütz zu sehen. Der englische Beschuss riss ihn zwar von den Beinen und ließ ihn der Länge nach hinstürzen, wobei er sich den Fuß verstauchte, doch außer in seiner Ehre war er nicht weiter verletzt.
Don Pedro erreichte hinkend die Reling der Kuhl und sah das feindliche Schiff jetzt genau backbord querab. Schon wieder stieg Pulverdampf von dessen Steuerbordbreitseite auf, und gleich darauf schlugen die Geschosse wie die Fäuste eines Boxers in den ungeschützten Leib eines Gegners in die Nao ein. Diesmal hatten sich die Kanoniere der Revenge die himmelhohen Aufbauten der Kastelle vorgenommen, hinter denen sich das Gros der Seesoldaten verbarg. Die Backbordkanonen der Rosario feuerten zurück, aber man hätte wahrscheinlich mit Steinschleudern mehr Erfolg gehabt. Da die Nao kaum noch Fahrt machte, war die Revenge an ihr vorbeigesegelt. Der Admiral atmete bereits auf und hoffte, dass sich dieses Feuer speiende Ungetüm einen anderen Gegner vornahm. Doch da sollte er sich zu seinem Leidwesen geirrt haben. Der Engländer fuhr mit einer beeindruckenden Leichtigkeit eine mustergültige Halse, ging mit dem Heck durch den Wind und kam nun zurückgerauscht, diesmal die Zähne der Backbordbreitseite zeigend. Wie der heilige Georg persönlich stand auf der Poop eine Gestalt in blitzender Rüstung, von der Don Pedro annahm, dass es sich nur um El Draque handeln konnte. Er packte einen Seesoldaten, der gerade seine lange Arkebuse auf der Reling aufstützte, am Arm und deutete auf den Mann, den er erspäht hatte.
»Hundert Dukaten, wenn Ihr ihn trefft«, flehte er den Schützen regelrecht an. Der rechnete sich im Kopf bereits aus, was er mit dem Geld alles anfangen könnte, und visierte das gut zu erkennende Ziel an. Doch in dem Moment, als er abdrückte, erschütterten die Einschläge einer erneuten Breitseite die Rosario, ließen sie erbeben und brachten wiederum Tod und Verderben über die Spanier. Auch der Soldat starb, ohne zu wissen, dass er um ein Haar beinahe die Schlacht, wenn nicht gar den Krieg entschieden hätte.
 
»Verdammt, das war knapp«, fluchte Drake und wischte sich das Blut von der rechten Hand, mit der er seine Verletzung untersucht hatte. »Sie schießen doch tatsächlich mit ihren Arkebusen weiter als mit ihren Kanonen.«
Die Kugel war zwischen seinem Oberkörper, der in einem Brustpanzer steckte, und dem ungeschützten linken Arm hindurchgegangen und hatte auf diesem eine blutige, aber unbedeutende Schramme zurückgelassen. Drake, einen Moment abgelenkt, sah deshalb nicht, wie die steuerlose Rosario mit der Santa Catalina zusammenstieß, die ihr eigentlich zu Hilfe kommen wollte. Er schaute erst wieder hinüber, als das markerschütternde Geräusch eines brechenden Mastes über die See schallte, und bekam gerade noch mit, wie der Fockmast der Nao, durch den Aufprall aus der Back gerissen, sich nach vorne neigte und langsam umstürzte. Er zerschmetterte dabei das eigene Vorschiff und, als ob ihm das nicht reichte, gleich noch Quarter- und Achterdeck der anderen Galeone.
»Munition sparen, Cliffe«, rief Drake sofort ins Batteriedeck hinunter. »Die Spanier setzen sich selbst außer Gefecht. Diese beiden Schiffe schaden keinem mehr. Suchen wir uns ein anderes Ziel. Und Kompliment an die Geschützmannschaften! Gute Arbeit, Männer!«
Ein Hoch schallte aus den Tiefen der Revenge herauf, und Drake bedauerte, dass er keine doppelte Ration Branntwein ausgeben lassen durfte. Doch das hatte Howard während der Gefechte strikt untersagt und unter Strafe gestellt. »Ewig schade, dass wir die beiden Wracks nicht entern können«, meinte Pellwal mit leichter Wehmut in der Stimme. »Ich glaube kaum, dass wir noch mit großer Gegenwehr zu rechnen hätten.«
»Ein angeschossener Bär wehrt sich am verzweifeltsten«, gab Drake zu bedenken. »Aber noch ist nicht aller Tage Abend. Jetzt sehen wir uns erst einmal nach einem neuen Ziel um, und später schauen wir weiter. Verluste?«
»Vier Verwundete, nur einer schwer. Zufallstreffer aus Arkebusen so wie bei Euch. Ihr solltet das verbinden lassen, Admiral.«
»Ich habe noch nie in meinem Leben eine Amme gebraucht, Pellwal. Und Ihr werdet den Platz auch nicht einnehmen, wisst Ihr? Bringt uns lieber an den nächsten Spanier heran. Noch haben wir den Feind nämlich nicht geschlagen.«
Als sie sich freigesegelt hatten und der Pulverdampf von der leichten Brise weggeblasen worden war, sahen sie auch die anderen Schiffe ihres Geschwaders im Gefecht.
Die White Bear, die Lord Sheffield kommandierte, hatte sich etwas weit in den Halbmond hineingewagt, und Drake befahl, ihr zu Hilfe zu kommen. Eine Tausend-Tonnen-Nao, die San Salvador, stellte sich der Revenge todesmutig in den Weg und besiegelte damit ihren Untergang. Wie es genau dazu kam, konnte später niemand sagen. Nach der dritten Breitseite gab es an Bord des Spaniers zuerst eine kleine, dann gleich darauf eine gewaltige Explosion, die das Oberdeck aufriss. Cliffe konnte sich das nur so erklären, dass eine Kugel in die Pulverkammer eingeschlagen haben musste. Doch wie auch immer, dieses riesige Schiff war ebenfalls für die Armada verloren. Die überlebenden Seeleute sprangen in die Boote oder gleich über Bord und überließen das Wrack seinem Schicksal.
Nach fünf Stunden erkannten die Spanier zu ihrem Schrecken, dass sie in dieser Art Gefecht den Engländern hoffnungslos unterlegen waren, stellten ihre Schlachtordnung wieder her, rückten noch dichter als zuvor zusammen und versuchten, so der drohenden Niederlage zu entgehen.
Als Lord Howard das sah und außerdem meinte, dass für die englischen Schiffe keine Gefahr bestand und die Armada leicht einzuholen war, ließ er beidrehen und befahl die Kommandeure zur Lagebesprechung an Bord der Ark Royal.
Die Meinungen, ob der heutige Kampftag wirklich ein Erfolg gewesen war, gingen weit auseinander. Man hatte den Spaniern zwar arg zugesetzt, doch war es nicht gelungen, ihre Formation aufzusprengen. Auch war keins ihrer Schiffe gesunken, wenn auch etliche schwere Schäden aufwiesen. Eines zeichnete sich jedoch ab: Auf diese Weise ließ sich kein entscheidender Sieg über die spanische Flotte erringen. Die gute Nachricht war, dass kein englischer Segler wesentliche Treffer abbekommen hatte und es kaum Verwundete und nur zwei Tote gab.
Der Lordadmiral befahl, der Armada in Kiellinie unterhalb der Küste zu folgen und sie am nächsten Tag erneut zum Gefecht zu stellen. In den kleinen Häfen von Devon, Dorset, Hampshire, Sussex und Kent waren Munitionsdepots angelegt worden, von denen aus die englischen Schiffe versorgt werden konnten. Auch diese galt es gegen eventuelle Angriffe der Spanier zu schützen, doch so recht glaubte keiner daran, dass sich König Philipps Kapitäne zu derartigen Husarenstücken hinreißen ließen. Da das Geschwader unter Vizeadmiral Francis Drake am heutigen Tag am erfolgreichsten gekämpft hatte, stand Lord Howard der Revenge die Ehre zu, an der Spitze der Flotte zu segeln. Die Galeone sollte am Heck eine Laterne führen, der alle anderen Schiffe zu folgen hatten.
Drake war das gar nicht recht, hatte er doch ganz andere Pläne. Doch die konnte er in dieser Runde nicht zum Besten geben, verstießen sie doch gegen die Direktiven der Admiralität und des Kronrats. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als Freude über die vorgebliche Bevorzugung zu heucheln. Er ließ sich von seinen Freunden auf die Schulter klopfen und sah zu, dass er wieder an Bord seines Schiffes kam.
 
Die Nacht war dunkel und kaum ein Stern am Himmel zu sehen. Erst spät nach Mitternacht würde der Mond aufgehen und etwas Licht spenden. Bis dahin waren die englischen Galeonen auf die Hecklaterne der Revenge angewiesen, wollten sie sich nicht plötzlich inmitten der spanischen Gefechtsformation wiederfinden.
Martin Pellwal hatte sich selbst zur Hundewache ab Mitternacht eingeteilt, da er wusste, dass viele Seeleute um diese Zeit die Augen nicht offen halten konnten und er, ähnlich wie Drake, niemandem außer sich selbst wirklich völlig vertraute. Hier, unweit der Küste mit ihren gefährlichen Klippen und kleinen Inselchen, wäre es äußerst fatal, lief das Führungsschiff auf ein Riff – und der Rest der Flotte womöglich gleich mit. Umso erstaunter war der Erste Offizier, als der Admiral plötzlich zwei Glasen nach Wachbeginn auf dem Achterdeck erschien.
»Schöne Nacht heute, nicht wahr?«, fragte er seinen verblüfften Stellvertreter, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, dass ein Admiral sich um diese Zeit zu einem Wachhabenden gesellte. »Eine sanfte Brise aus Nordwest, so wie wir es gernhaben«, bestätigte Pellwal und war gespannt, was da noch so auf ihn zukam. Er brauchte nicht lange zu warten.
»So? Nun, dann lasst doch mal ein bisschen mehr Segel setzen, damit wir etwas vorankommen.«
»Aber Sir, dann könnte es sein, dass die Ark Royal hinter uns den Anschluss verliert. Schließlich wird dort an Bord niemand mit einem derartigen Manöver unsererseits rechnen.«
»Das wäre wirklich fatal, ist aber letztendlich nicht unser Problem. Nehmt die Reffs aus den Segeln und lasst unsere schöne Galeone mal so richtig laufen. Aber ich will kein lautes Kommando hören, verstanden? Alles schön leise, damit wir die hinter uns Segelnden nicht wecken.«
Pellwal verstand kein Wort, aber wenn der Admiral es so wollte. Es würde schließlich dessen Kriegsgerichtsverfahren werden und nicht seins. Also schickte der Erste Offizier die Wache in die Wanten, damit sie, wie befohlen, die volle Segelfläche fallen ließ. Sofort nahm die Revenge mehr Fahrt auf, und hatte man achtern bisher das Flaggschiff des Lordadmirals noch erahnen können, so war es bald gänzlich in der Dunkelheit der Nacht verschwunden.
Etwa eine halbe Stunde lang ließ Drake sein Schiff so mit Vollzeug dahinbrausen, dann trat er an die Laterne und blies mehrmals vorsichtig gegen das Licht, so dass es flackerte. Anschließend feuchtete er Daumen und Zeigefinger an und drückte zur grenzenlosen Verwunderung seines Ersten Offiziers den Docht der Kerze aus.
»So, Pellwal, jetzt lasst alle Mann pfeifen, aber leise. Und dann will ich eine mustergültige Halse sehen, verstanden? Wir segeln zurück, und zwar so schnell wie möglich. Haltet uns ein paar Strich abseits der Route unserer Flotte. Wenn alles gutgeht, haben wir sie im Morgengrauen wieder eingeholt.«
Der Erste Offizier begann darüber nachzugrübeln, ob wirklich nur Drake vors Kriegsgericht kam, ging das hier schief. Womöglich würde auch er einen Strick um den Hals bekommen und von der Fockrah baumeln. Denn was sein Vorgesetzter tat, widersprach allen seemännischen Gepflogenheiten, von den Befehlen des Lordadmirals einmal ganz abgesehen. War es da nicht seine Aufgabe, an die Einhaltung der Direktiven zu erinnern und sie zur Not auch gegen den Schiffsführer durchzusetzen? In der Theorie schon, aber gegen Drake? Nie im Leben! Also vertraute Pellwal auf das schon sprichwörtliche Glück des Freibeuters, der es bis zum Admiral gebracht hatte, und machte sich daran, das nicht gerade leichte Manöver auszuführen.
Schon bald rauschte die Revenge mit schäumender Bugwelle nach Osten, so weit von der Flotte entfernt, dass man deren Umrisse gegen die Küste nicht einmal erahnen konnte. Als der Mond aufging, näherten sie sich der Stelle, an der tagsüber das Gefecht mit den Spaniern stattgefunden hatte. Im fahlen Licht war das Wrack der San Salvador zu erkennen, das völlig unbemannt in der See trieb, aber offenbar noch nicht untergegangen war. Doch Drake suchte etwas anderes, und als er es erblickte, fiel alle Zurückhaltung wie ein Mantel von ihm ab.
»Klarschiff zum Gefecht!«, schallte seine kräftige Stimme über das Schiff und weckte auch den letzten Schläfer der Freiwache. »Geschütze besetzen und ausrennen. Entermannschaft bereithalten. Tempo, Tempo, Männer, jetzt zeigt, was ihr in all den Jahren gelernt habt.«
Wenige Augenblicke später wurde Drakes berühmte Trommel gerührt, Seeleute hasteten auf ihre Posten, Gunner an die Kanonen, und wer entbehrlich war, bekam Entermesser, Säbel und Pistolen aus der Waffenkammer gereicht. Bogenschützen enterten in die Krähennester, Arkebusenschützen legten ihre langen Rohre in Gabeln, und wenige Minuten nach dem ersten Ruf des Admirals war das Schiff und seine Mannschaft bereit, es mit jedem Gegner auf den Meeren aufzunehmen.
An Steuerbord schälte sich langsam die arg mitgenommene Nuestra Señora del Rosario aus der Dunkelheit, und nun war endgültig allen klar, wem ihre nächtliche Fahrt gegolten hatte.
So ein Hund, dachte Pellwal bei sich, konnte sich aber einer gewissen Anerkennung nicht entziehen. Der Mann ist und bleibt ein Pirat, Admiral und Sir hin oder her!
Die spanische Nao trieb allein in der See. Von der Santa Catalina, mit der sie zusammengestoßen war, fehlte jede Spur. Offenbar hatte sie sich freimachen können und die Fahrt fortgesetzt, wozu die Rosario ohne Fock- und Kreuzmast nicht in der Lage gewesen war.
Drake griff sich selbst das kupferne Sprachrohr und eilte an die Reling.
»Ahoi, Rosario, hier ist die Revenge unter Admiral Francis Drake. Ergebt Euch, dann habt Ihr von uns nichts zu befürchten. Wir schonen Euer Leben, das sichere ich Euch unter Eid zu. Doch wenn Ihr Euch sinnlos zur Wehr setzt, versenken wir Euch.«
Zuerst blieb an Bord des Spaniers alles ruhig, und Drake überlegte bereits, eine Breitseite in die Bordwand oberhalb der Wasserlinie schießen zu lassen, als Pellwal ihn am Arm zupfte und nach oben deutete. Langsam, ganz langsam, sank das königlich-spanische Banner am Großmast herab.
Jubel brannte an Bord der Revenge auf, denn jeder wusste, was das für ihn hieß. Beute und Prisengeld, und das nicht zu knapp.
»Bringt uns längsseits, aber vorsichtig«, befahl Drake seinem Ersten Offizier. »Vielleicht versuchen sie, uns in eine Falle zu locken. Schließlich dürften sie uns an Mannschaftsstärke zumindest zu Beginn des Gefechtes vierfach überlegen gewesen sein.«
Geschickt manövrierte Pellwal die Galeone neben die Nao. Dann flogen Enterhaken an langen Leinen hinüber, verkrallten sich in den Wanten, und Stangenhaken wurden in die Bordwände geschlagen. Die Engländer zogen sich so die letzten Yards an das feindliche Schiff heran und sprangen dann von den Rahen und aus der Takelage an Deck des Spaniers – eine in vielen Enterkämpfen oft geübte Praxis, die Drakes Männer bis zur Perfektion beherrschten. Doch was sie an Bord der Rosario sahen, verschlug selbst den Abgebrühtesten unter ihnen die Sprache.
Überall lagen Verletzte herum, die stöhnten und schrien. Bader waren dabei, im Schein der Feuer zerschmetterte Gliedmaßen abzutrennen und grässliche Wunden zu versorgen. Die Kugeln der Revenge hatten wahrlich furchtbare Zerstörungen angerichtet.
Niemand leistete Widerstand, als die Engländer das Schiff übernahmen. Drake, Rapier in der Rechten, Pistole in der Linken, kam leicht hinkend ein Mann entgegen, der offenbar der Kommandant des andalusischen Flaggschiffes war.
»Nun ist es Euch also doch noch gelungen, mein Schiff aufzubringen. Vor acht Jahren, damals vor den Azoren, habt Ihr es ja schon einmal versucht. Ich bin Don Pedro de Valdés, Vizeadmiral der la Armada Invencible«, stellte sich der Hidalgo mit einer angedeuteten Verbeugung vor und hielt seinen Degen zur Übergabe mit beiden Händen vor sich.
»Nun, so unbesiegbar offenbar doch nicht, wie man am Zustand Eures Schiffes sieht, Don Pedro«, entgegnete Drake sarkastisch.
»Ich hoffe doch, dass Ihr Christenmenschen seid und meinen Verwundeten helft.« Die Stimme des Admirals klang flehend. »Wir haben mehr als zweihundert Tote und ebenso viele Verletzte an Bord. Viele von ihnen sind schwer verwundet. Die wenigen, die Euren Beschuss unbeschadet überstanden haben, sind auf meinen Befehl hin mit der Santa Catalina davongesegelt. Nur deshalb haben wir uns Euch ergeben.«
Als Drake sich umsah, konnte er nicht verhehlen, dass ihm ein Schauer des Grauens bei all dem Elend und Leid den Rücken hinunterlief.
»Eine weise Entscheidung, Admiral, die vielen Männern das Leben retten wird. Auch wenn wir in Euren Augen ja eher Ketzer sind, die man mit Stumpf und Stiel ausrotten muss. Ich gebe Euch ein Prisenkommando an Bord, das Euch nach Plymouth bringen wird. Dort kann man Eure Männer am besten versorgen. Vorausgesetzt, Ihr schwört mir auf die Heilige Schrift, dass Ihr keinen Widerstand leistet und die Anordnungen meiner Leute befolgen werdet.«
»Ich weiß, dass man Eurem Wort vertrauen kann, Admiral Drake. Seid versichert, dem meinen auch.«
»Das will ich nicht bezweifeln, doch den Eid hätte ich trotzdem gern. Und nun zu dem, warum wir eigentlich hier sind. Wo ist sie?«
»Wo ist was?«
Drake lachte in sich hinein.
»Stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid, Don Pedro. Ich meine natürlich die Kriegskasse der Armada, die Euch der Herzog in Lissabon als einem seiner fähigsten und zuverlässigsten Offiziere anvertraut hat. Also?«
Martin Pellwal klappte ebenso der Unterkiefer herunter wie allen umstehenden Engländern.
»Woher wisst Ihr das?«, erkundigte sich der spanische Befehlshaber erschrocken.
»Habt Ihr es noch nicht gehört? Ich besitze einen Zauberspiegel, mit dem ich jedes Schiff auf dem Ozean finde und bis in seine Tiefen hineinschauen kann.«
»Wer glaubt denn solche Ammenmärchen?«
»Lassen wir das!« Drake winkte ab. »Wo sind die Truhen? Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Denkt daran, wir finden sie sowieso, aber jede Verzögerung erhöht nur die Leiden Eurer Männer.«
»Wenn Ihr mir bitte folgen wollt, Señores.« Der spanische Admiral zeigte auf den Zugang zum Achterdeck, wo sich seine Kajüte befand. Fünf große Truhen, bis zum Rand gefüllt mit gemünztem Gold und Silber, befanden sich im hinteren Teil seiner großzügigen Unterkunft. Wie durch ein Wunder waren sie unbeschädigt.
»Großer Gott!«, entfuhr es dem Ersten Offizier der Revenge, als er den unermesslichen Schatz sah.
»Wenn Ihr mit Staunen fertig seid, Pellwal, lasst die Kriegskasse an Bord meines Schiffes schaffen. Ihr habt jetzt das Kommando über dieses hier. Eure Zeit als Erster ist vorbei, ab sofort seid Ihr Captain.«
Der Angesprochene strahlte über das ganze Gesicht. Er hatte darauf gehofft, sich im Kampf gegen die Armada auszuzeichnen und befördert zu werden. Doch dass es so schnell ging, hätte er nun auch wieder nicht zu träumen gewagt. Drake drängte zur Eile, denn eigentlich befand man sich ja an der Spitze der Flotte, die die Spanier verfolgte. Rasch wurden die Geldtruhen umgeladen, Pellwal erhielt ein ausreichend großes Prisenkommando, dann löste sich die Revenge von der Rosario, nahm Fahrt auf und brauste nach Westen davon.
 
Der Morgen graute schon, als Drakes Galeone, die er jetzt wieder selbst navigierte, unter Vollzeug und mit achterlichem Wind an den langsam segelnden Schiffen der englischen Geschwader querab vorbeischoss. Befehlsgemäß hatten sie die Segel gekürzt und ihre Fahrt der Geschwindigkeit der Armada angepasst, um die Spanier nicht womöglich nachts zu überholen. Doch Drake schwante Schlimmes, denn von ferne hörte er Kanonendonner.
Und tatsächlich, die Ark Royal, die unmittelbar hinter der Revenge gesegelt war und demzufolge jetzt die Spitze innehatte, befand sich im Gefecht mit einem mächtigen spanischen Kriegsschiff, gegen das sie regelrecht klein wirkte. Drake zögerte keine Sekunde. Er steuerte die Revenge zwischen das englische Flaggschiff, das gerade seine Backbordgeschütze abgefeuert hatte und nun auf dieser Seite wehrlos war, und die angreifende spanische Galeone.
Die Steuerbordbreitseite der Revenge spuckte Feuer und Eisen aus vierundzwanzig Geschützen, doch den Gegner schien es nicht zu bekümmern. Unbeirrt hielt der große Kasten weiter auf die flachbordige englische Galeone zu, bereit, sie mit überlegenen Kräften aus den hohen Kastellen heraus zu entern. Die Männer auf der Revenge konnten schon die Gesichter ihrer Gegner erkennen, da wurde das feindliche Schiff gleich von zwei weiteren Seiten unter Beschuss genommen. Martin Frobisher mit der Triumph war heran, und Howard hatte die Ark Royal gewendet. Als nun auch noch nach nur drei Minuten Nachladezeit die Kanonen der Revenge erneut feuerten, wurde es selbst dem riesigen Spanier zu heikel. Er drehte ab und sah zu, zurück in den Schutz der Flotte zu kommen. San Martin las Drake am Heckspiegel und erkannte, dass sie es mit dem Flaggschiff der Armada und dem Herzog von Medina Sidonia persönlich zu tun gehabt hatten.
In diesem Moment passierte die Ark Royal die Revenge, und ein aufgebrachter Lordadmiral ohne die ihm sonst eigene Contenance brüllte wütend herüber: »Verdammt, Drake, wo seid Ihr gewesen? Das hätte böse ins Auge gehen können! Kommt zu mir an Bord, aber sofort. Ich erwarte Euren Bericht!«
»Bei allem nötigen Respekt, Admiral«, schrie Drake zurück, »aber könntet Ihr Euch ausnahmsweise einmal dazu durchringen, auf die Revenge zu kommen? Ich würde Euch gern etwas zeigen, was den Vorfall erklärt.«
Howard war kein Mann, der während einer Seeschlacht auf das Protokoll bestand. Er ließ beidrehen, seinen Kutter aussetzen und war kurz darauf an Bord des Schiffes seines Vizeadmirals.
»Eines sage ich Euch«, donnerte er ohne Begrüßung los, als er mit Drake in dessen Kajüte allein war, »wenn Ihr keine wirklich gute Erklärung habt, stelle ich Euch vor ein Kriegsgericht und besetze es diesmal mit Raleigh und seinen Konsorten! Ich dachte, ich folge Euch, dabei war es das spanische Flaggschiff, und wir waren nicht auf einen Kampf vorbereitet. Also, was könnt Ihr zu Eurer Verteidigung vorbringen, und warum habt Ihr den befohlenen Posten verlassen?«
Ohne ein Wort zu sagen, klappte Drake die Deckel der Schatztruhen auf und ließ den Anblick des vielen Goldes und Silbers wirken.
»Beim Leib Christi, wo habt Ihr das denn her?«
»Von der Rosario. Es ist die Kriegskasse der Armada. Grob geschätzt fünfundfünfzigtausend Dukaten.«
»Ich fasse es nicht. Drake, nehmt es mir nicht übel, aber Ihr seid ein Trüffelschwein. Woher zum Teufel wusstet Ihr, dass sie dort an Bord ist?«
Der Vizeadmiral lachte leise vor sich hin.
»Zugegeben, ich vertraue meist meiner Nase oder dem Bauchgefühl. Doch diesmal nicht. Walsingham hat mir vor dem Auslaufen noch einen Boten geschickt. Offenbar erfuhr unser Mann in Lissabon davon und schickte einen Eilkurier mit der Nachricht an den Staatssekretär. Deshalb habe ich mir die Rosario auch als Erstes vorgeknöpft. Ihre exponierte Position kam mir dafür sehr gelegen. Nun kann Medina Sidonia seine Männer nicht bezahlen, und der Herzog von Parma hat keinen Sold für die in den Niederlanden versammelten Truppen. Nicht gerade etwas, das die Kampfmoral stärkt. Die Königin hingegen wird’s freuen, füllt das Gold ihr doch die leeren Kassen.«
»Und auch Euch wieder einmal die Taschen. Alles schön und gut, aber warum konntet Ihr mir das nicht sagen? Wir hätten die Nao mit vereinten Kräften angreifen und entern können!«
»Und sie dabei womöglich versenkt oder den Befehlshaber dazu gebracht, das Geld lieber ins Meer zu werfen, als es in unsere Hände fallen zu lassen. Nein, nein, die Rosario musste im Handstreich genommen werden. Glaubt mir, ich weiß, wie man so etwas macht.«
»Unbestritten! Eigentlich müsste ich Euch auf der Stelle zumindest degradieren, Drake! Ihr seid kein Admiral, sondern nach wie vor ein Freibeuter. Zugegeben, ein erfolgreicher«, gestand Howard grinsend ein. »Aber so geht das nicht. Ihr werdet Euch sehr anstrengen müssen, die Scharte auszuwetzen. Das, was Ihr getan habt, kann nicht geheim bleiben, und die anderen Kapitäne, die sich an die Order gehalten haben, kein Schiff zu entern, werden Euren Kopf fordern. Ob die Königin Euch vor dem Richtblock bewahren kann und will, weiß nur sie allein. Gewinnen wir die Schlacht und Ihr zeichnet Euch weiter aus, vielleicht. Verlieren wir sie, kommt es sowieso nicht mehr darauf an. So oder so, unser aller Schicksal liegt in Gottes Hand.«
Und in den unseren, dachte Drake bei sich, verkniff sich aber jede unziemliche Bemerkung. Schließlich war er auf das Wohlwollen des Lordadmirals angewiesen. Über das der Königin machte er sich wesentlich weniger Sorgen.
[home]

14.   
vor Englands Küsten, 
August 1588
Don Alonso Pérez de Guzmán el Bueno y Zúñiga, Herzog von Medina Sidonia, Oberbefehlshaber der la Armada Invencible, raufte sich sein spärliches Haupthaar. Der König hatte ihm eingeschärft und noch einmal schriftlich beauftragt, dafür Sorge zu tragen, dass die Kapitäne der Flotte in der befohlenen Schlachtformation blieben und nicht womöglich ausscherten, um, von Habgier getrieben, den fliehenden Feind zu verfolgen und Prisen zu machen.
Fliehender Feind! Wenn es nicht so traurig wäre, könnte man glatt darüber lachen! Seit mehr als einer Woche griffen die Engländer unentwegt an. Keiner seiner Kommandeure käme auch nur ansatzweise auf die Idee, eine englische Kriegsgaleone zu verfolgen. Erstens waren diese Teufelsdinger doppelt so schnell wie ihre eigenen, zweitens um Längen besser bewaffnet, und drittens mangelte es ihnen offenbar nicht an Munition. Der spanischen Flotte hingegen mittlerweile schon. Nur die halbmondförmige Schlachtordnung konnte das Schlimmste verhindern, und keiner der sonst so temperamentvollen Kapitäne wagte es, deren sicheren Schutz zu verlassen.
Morgen mussten sie Calais erreichen, und der Herzog hoffte, sich im Hafen verproviantieren und Pulver und Kugeln aus den französischen Arsenalen erwerben zu können. Sie hatten keine andere Wahl, als diesen Hafen anzulaufen, um dringend notwendige Instandsetzungen durchzuführen. Außerdem mussten Boten an Alexander Farnese, den Herzog von Parma, geschickt werden, damit dieser alles zur Einschiffung seiner Truppen vorbereitete. Don Alonso hatte schon vor Tagen zwei Schnellsegler mit Depeschen an den Feldherrn ausgesandt, doch von diesen nie wieder etwas gehört. Der Landweg in die Niederlande war wohl im Moment sicherer, mutmaßte der Admiral.
Noch waren die Einbußen an Kampfkraft der Armada überschaubar, wenn auch vor allem der Verlust des andalusischen Flaggschiffes mit der Kriegskasse schmerzte. Doch die Soldaten und Matrosen hungerten bereits, das Trinkwasser war nur mehr eine stinkende Brühe, und mit der zerfetzten Takelage und den zerlöcherten Schiffen durfte man auf keinen Fall in einen Sturm geraten. Glücklicherweise hielt das sonnige Augustwetter, und außer lauen Lüftchen, die auch noch von West nach Ost bliesen, regte sich kaum Wind.
Der Admiral befahl den kommandierenden Offizier der San Martin zu sich, um seinen Rat einzuholen. Don Francisco de Bobadilla war ein gestandener Seemann und erfahrener Kapitän. Seinen ständigen Bemühungen war es zu verdanken, dass das Schiff des Oberkommandierenden noch keinen größeren Schaden genommen hatte. In jeder Gefechtspause schickte er mit Seilen gesicherte Taucher an den Bordwänden nach unten, die Bleiplatten über den Einschusslöchern unterhalb der Wasserlinie anbringen mussten. Von innen wurde dann Werg dagegengepresst und mit Planken verschalt. Trotzdem schafften es die Pumpen kaum, die Galeone über Wasser zu halten. Ein weiteres Gefecht wie mit der Ark Royal, der Triumph und der vermaledeiten Revenge und sie würden Poseidon auf dem Meeresgrund die Hand schütteln können.
»Was meint Ihr, Don Francisco, werden alle Schiffe Platz im Hafen von Calais finden? Ihr wart doch schon mehrmals in diesen Breiten. Und vor allem, wird man uns überhaupt hineinlassen?« Der Herzog suchte bei seinem Untergebenen sowohl Zuspruch wie auch Rat.
»Eure Exzellenz können ganz beruhigt sein. Die Reede von Calais ist sicher und bietet guten Ankergrund. Wir werden eben ein wenig zusammenrücken müssen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand unserer gewaltigen Flotte die Zufahrt zu den Hafenanlagen verwehren will. Mit der Stadt sieht es natürlich ganz anders aus. Sie zu belagern und einzunehmen könnte Wochen oder gar Monate dauern, und so sind wir zu meinem Bedauern auf das Wohlwollen der Franzosen angewiesen.«
»Das wir uns kaum werden erkaufen können, da die Kriegskasse verlorengegangen ist«, ergänzte Don Alonso. »Aber wie dem auch sei, wir haben keine andere Möglichkeit. Vor der niederländischen Küste lauern die Geusen mit ihren flachen Kanonenbooten und warten nur darauf, dass unsere tiefgehenden Schiffe auf die gefährlichen Untiefen zutreiben. Calais ist der letzte Tiefwasserhafen vor Antwerpen. Uns bleibt keine Wahl, wir müssen hier vor Anker gehen.«
»Ich bin ganz Eurer Ansicht, Admiral. Irgendwie werden wir die Franzosen schon dazu bewegen, uns alles Notwendige zu liefern. Zur Not mit Versprechungen, Drohungen – was auch immer. Aber wenn wir mit unseren angeschlagenen Schiffen in die Nordsee hineinsegeln, gefährden wir das ganze Unternehmen.«
»Gut, dann gebt die entsprechenden Befehle an die Kommandeure weiter. Wir laufen den Hafen von Calais an, komme, was da wolle! Am Abend will ich alle zur Lagebesprechung auf der San Martin sehen. Ich flehe zu Gott, dass das gutgeht. Denn wenn nicht, können uns nur noch seine Erzengel retten.«
So kam es, dass die gewaltige Armada, wenn auch arg ramponiert, vor der Stadt ankerte, die noch vor dreißig Jahren zu England gehört hatte. Der Gouverneur hingegen dachte gar nicht daran, sich in die Auseinandersetzung zwischen den Spaniern und seinen Nachbarn nördlich der Meerenge verwickeln zu lassen. Wenn er auch den Hafen nicht schützen konnte, die Stadt selbst mit ihren mächtigen Bastionen, doppelten Ringmauern, Vorwerken und Forts blieb den Ankömmlingen verschlossen. Auch die Wünsche der Spanier nach Munition, Kugeln und Ausrüstungen für die Schiffe stießen auf taube Ohren. Nur der Bitte von Don Alonso nach Proviant kam Seigneur de Gourdan zumindest zum Teil nach. Er schickte dem Herzog von Medina Sidonia mit den besten Empfehlungen einen Obstkorb.
 
»Verdammt, es gelingt uns einfach nicht, ihre Schlachtordnung aufzubrechen!« Martin Frobisher, nicht gerade für seine Zurückhaltung berühmt, schlug mit der Faust auf den Tisch der Admiralskajüte der Ark Royal, dass es nur so krachte. »Wir feuern, bis die Rohre glühen, aber diese Kästen segeln einfach weiter, als wären sie unverwundbar. Fällt uns nicht schleunigst etwas ein, geht ihr Plan womöglich auf, und sie landen tatsächlich noch die Armee von Parma an unseren Küsten an.«
»Das Problem ist, dass wir immer nur an die äußeren Schiffe ihrer Formation herankommen«, mischte sich John Hawkins ein. »Wer sich diese Anordnung ausgedacht hat, muss ein seemännisches Genie sein. Bei Portland Bill dachte ich, jetzt haben wir sie, und nahe der Isle of Wight ebenso. Doch jedes Mal stellen sie in kürzester Zeit ihre Schlachtordnung wieder her und segeln weiter, als wäre nichts geschehen.«
»Nun, im Gegensatz zu ihnen haben wir aber immerhin noch kein einziges Schiff verloren«, versuchte Lord Howard, die Stimmung aufzubessern. »Die Armada hingegen bereits mehrere große Kampfschiffe, von den kleineren Einheiten gar nicht zu reden. Das wird sie durchaus schmerzen, da bin ich ganz sicher. Und sollten die Spanier tatsächlich England erreichen, erwartet sie der Earl von Leicester mit seiner Armee bei Tilbury. Die Königin hat sich ebenfalls dorthin begeben, um den Truppen Mut zuzusprechen.«
»Das wird auch dringend nötig sein, denn Robert Dudley konnte gerade einmal viertausend Mann unter seiner Flagge versammeln. Mit denen werden die Soldaten an Bord der Armada im Zweifelsfall auch allein fertig. Ganz zu schweigen von der Invasionsarmee des Herzogs von Parma, der mit dreißigtausend Mann in den Niederlanden bereitsteht, um nach England überzusetzen«, warf Lord Seymour ein. Er war mit seinem Geschwader, das bisher die Themsemündung geschützt hatte, nun zur Hauptflotte gestoßen, um diese zu verstärken.
»Was sind schon ein halbes Dutzend versenkter Schiffe gegen die hundertsechzig, die sich immer noch auf der Oberfläche der See befinden?«, wollte Thomas Fenner, der seit kurzem die nagelneue Nonpareil, ein Schwesterschiff der Revenge, kommandierte, wissen. »Uns muss dringend etwas einfallen, wie wir das ändern können, da stimme ich Martin Frobisher zu. Warum sagt Ihr eigentlich gar nichts, Admiral Drake? Ihr habt doch sonst meist noch eine Idee, wenn keiner von uns mehr weiterweiß.«
Der Angesprochene hatte sich bewusst zurückgehalten, denn wie von Howard vorausgesagt, war ihm sein eigenmächtiges Husarenstück von den anderen Kommandeuren sehr übelgenommen worden. Selbst von seinem Freund und Vetter John Hawkins hatte er sich ein paar unliebsame Dinge an den Kopf werfen lassen müssen. Doch jetzt, nach der eindeutigen Aufforderung durch Fenner, hielt Drake die Zeit für gekommen, seine selbst auferlegte Zurückhaltung aufzugeben.
»Ich glaube, die Spanier haben ihren ersten großen Fehler begangen, indem sie Calais angelaufen sind. Jetzt können wir sie endlich packen, so dass ihnen Hören und Sehen vergeht.«
»Vielleicht verratet Ihr uns auch noch, wie Ihr das anstellen wollt, Sir Francis?«, höhnte Lord Seymour. »In den Hafen von Calais segeln, so wie Ihr das vor einem Jahr in Cadiz getan habt? Nur mit dem Unterschied, dass Ihr hier auf keine Schiffe ohne Mannschaften treffen werdet und im engen Hafen nicht manövrieren könnt. Das würde nur unseren Untergang heraufbeschwören und nicht den der Spanier.«
»Diese Absicht habe ich gar nicht. Ich denke eher, wir schicken ihnen das göttliche Licht und Feuer der Erkenntnis, woraufhin sie den Hafen schleunigst verlassen werden und dabei sicher nicht mehr ihre Schlachtordnung einhalten können. Und dann nehmen wir sie uns einzeln vor, Schiff für Schiff.«
»Meint Ihr wirklich, der Herr wirkt ein Wunder? Auf so etwas verlassen sich doch sonst nur die Spanier!«
»Nun, etwas unter die Arme greifen sollten wir ihm schon.«
»Jetzt werdet endlich deutlich, Drake, und haltet uns hier nicht mit Andeutungen hin«, donnerte Lord Howard dazwischen. »Die Angelegenheit ist zu ernst für Eure Spielchen. Wenn Ihr etwas zu sagen habt, spuckt es aus.«
Bei Sankt Georg, der ist aber noch sauer, dachte John Hawkins, der seinem Vetter schon längst verziehen hatte. Dann durchzuckte es ihn wie ein Blitzstrahl, und er wusste auf einmal, was Drake vorhatte.
»Brander!«, entfuhr es dem Schatzmeister und jetzigen Vizeadmiral der Flotte zeitgleich mit Frobisher und Fenner.
»Na endlich«, stimmte Drake sofort zu. »Ich dachte schon, Ihr kommt nie darauf. So eine Gelegenheit bietet sich uns nicht noch einmal. Wir treiben sie wie Ratten mit Feuer aus dem Loch, und wenn sie voller Panik den Hafen verlassen, sind wir da und schicken sie auf den Grund des Meeres. Oder hat jemand einen besseren Vorschlag?«
»Wie stellt Ihr Euch das vor?«, wollte Seymour wissen. »Wo sollen wir auf die Schnelle geeignete Schiffe dafür herbekommen? Oder wollt Ihr womöglich unsere anzünden? Einen Brander ordentlich auszurüsten und so zu bestücken, dass er auch wirklich erfolgreich ist, dauert seine Zeit und ist nicht auf die Schnelle zu bewerkstelligen.«
»Da macht Euch mal keine Sorgen. In Dover liegen acht Stück vor Anker, die von dem besten Mann, den es dafür gibt, für ihren Einsatz vorbereitet und präpariert worden sind. Federigo Giambelli – Euch vielleicht vom Namen her bekannt – hat für die Verteidiger von Antwerpen wahre Höllenmaschinen hergestellt, die die Spanier das Fürchten gelehrt haben. Einer seiner Brander, gegen die vom Herzog von Parma über die Schelde geschlagene Brücke eingesetzt, kostete mehr als tausend Soldaten das Leben. Giambelli wurde nach England geholt, damit er uns hier mit seinen Erfahrungen zur Seite steht. Die Schiffe können jederzeit von uns abgerufen werden.«
»Langsam werdet Ihr mir unheimlich, Drake.« Lord Howard fiel es schwer, seine Verblüffung zu verbergen. »Ihr konntet doch nie im Leben wissen, dass die spanische Flotte den Hafen von Calais anläuft!«
»Wenn nicht Calais, dann Dünkirchen, Oostende oder Den Haag. Irgendwo müssen sie ja die Truppen des Herzogs von Parma an Bord nehmen. Und wenn wir ihnen genau in diesem Moment unsere Feuerschiffe auf den Hals schicken, dürfte das eine Panik auslösen, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt. Nun ist es noch besser gekommen. Parma sitzt in den Niederlanden fest, denn die Seegeusen blockieren alle Wasserwege aus dem Land heraus. Über Land kann er auch nicht nach Calais marschieren, sonst gibt es Krieg mit Frankreich. Und das wird wohl gegenwärtig kaum in Philipps Interesse liegen. Wir müssen also unter allen Umständen die Vereinigung der beiden Herzöge – Parma auf der einen, Medina Sidonia auf der anderen Seite – verhindern. Und was gibt es da Besseres, als einen schönen nächtlichen Branderangriff auf eine nichtsahnende Flotte, die im Hafen vor Anker liegt?«
»Francis, manchmal könnte es einem vor dir grauen«, stieß Hawkins zwischen den Zähnen hervor.
»Was willst du, John? Lieber sie als wir, oder?«
»Warum weiß ich als Oberbefehlshaber nichts von diesen vorbereiteten Schiffen?«, erkundigte sich Howard gefährlich leise.
»Nichts für ungut, Eure Lordschaft. Aber Francis Walsingham war der Meinung, je weniger von dieser tödlichen Gefahr für die Armada wissen, umso besser. Seine Sorge galt natürlich nicht Euch, aber nicht alle in Eurem Umfeld genießen das grenzenlose Vertrauen des Staatssekretärs.«
»Soso, also wieder einmal Ihr und Walsingham. Gibt es eigentlich irgendetwas, das Ihr nicht gemeinsam ausheckt? Raus damit, jetzt will ich alles wissen!«
»Die Brander sind unsere allerletzte Chance. Mehr Geheimwaffen gibt es nicht. Sollten wir diesmal versagen, rettet uns wahrscheinlich nichts mehr vor der Inquisition. Und was glaubt Ihr, an welcher Stelle der Liste ich wohl stehe?«
Howard winkte nur ab. Allen hier war klar, wenn Drake in die Hände der Spanier fiel, brannte er am nächsten Tag lichterloh. »Und Ihr seid sicher, dass wir mit nur acht Schiffen Erfolg haben werden? Sollten wir nicht lieber noch ein paar mehr ausrüsten? So schnell wird die Armada aus Calais sicher nicht wieder auslaufen.«
Der Oberbefehlshaber war noch nicht restlos überzeugt, doch Martin Frobisher sprang Drake zur Seite.
»Glaubt mir, Mylord, nichts versetzt Seeleute mehr in Panik als ein brennendes Schiff. Noch dazu, wenn es nachts auf einen zuhält. Wir werden damit nicht die spanische Flotte vernichten können, aber ich halte jede Wette, dass die meisten Kapitäne kopflos die Ankertaue kappen und ihr Heil in der Flucht suchen. Und dann sind sie endlich eine angreifbare Beute.«
»Das sind außerdem keine einfachen mit Werg vollgestopften Feuerschiffe, sondern wahre Höllenmaschinen«, beeilte sich Drake zu erklären. »Sie feuern nach einem ausgeklügelten System brennende Ladungen in alle Richtungen, auch wenn die Besatzung schon längst von Bord ist. Man kann sich den Brandern nicht mehr nähern, um sie abzuwehren, wie das früher häufig der Fall war. Sobald die Lunten brennen, kommt es zu ständigen Explosionen. Glühende Eisenteile gehen wie Regen auf alles in der Nähe nieder, und was einmal brennt, lässt sich nicht mit Wasser löschen.«
»Ähnlich dem Griechischen Feuer, das die Byzantiner benutzt haben? Ich dachte, dieses Geheimnis ist mit ihnen untergegangen?«
»Dann wurde es eben wiederentdeckt. Was weiß ich?«, wehrte Drake mürrisch ab. Statt hier zu diskutieren, sollte man sich lieber an die Arbeit machen und den Angriff vorbereiten.
»Wir werden die Brander nach Mitternacht auf die Armada loslassen«, schien Howard seine Gedanken zu lesen. »Wenn die Spanier dann im Morgengrauen aus dem Hafen herauskommen, sind wir zur Stelle. Ich will nicht noch einmal erleben, dass ein Schiff geentert wird. Versenken oder zu manövrierunfähigen Wracks zusammenschießen, das muss unser Ziel sein! Wir greifen mit vier Geschwadern in Linienformation an. Ich führe selbst das erste, Drake das zweite, Hawkins das dritte und Frobisher das vierte. Jeder Kommandeur ist dafür verantwortlich, dass keins seiner Schiffe ausschert, bevor die Armada nicht in alle Himmelsrichtungen zerstreut ist. Erst danach ist die Jagd frei.«
»Und ich?«, begehrte Seymour auf. »Was ist mit meinen Schiffen? Sie sind vollständig aufmunitioniert, unbeschädigt und die Mannschaften ausgeruht. Wir sollten als Erste in den Kampf gehen!«
»Ich weiß um Euren Mut, Mylord«, beruhigte Howard den aufgebrachten Vizeadmiral. »Aber weil Eure Galeonen noch unversehrt sind, bekommt Ihr auch den wichtigsten Auftrag. Wie mir berichtet wurde, will die Königin sich aus dem sicheren London zu den Truppen begeben, die nahe der Themsemündung bei Tilbury stationiert sind. Deshalb muss Euer Geschwader unter allen Umständen verhindern, dass womöglich versprengte spanische Schiffe in den Fluss einlaufen und Soldaten anlanden, die einen Verzweiflungsakt begehen. Habt Ihr das verstanden? Ich verlasse mich auf Euch, hört Ihr?«
»Aye, Admiral«, salutierte der Lord und zeigte sich versöhnt. Was gab es Ehrenvolleres für einen Edelmann, als seine Königin zu schützen?
Der Oberkommandierende der englischen Flotte hob seinen Pokal.
»Für Gott, die Queen und England! Möge der Herr mit uns sein!«
Alle Anwesenden hoben ihre Trinkgefäße in die Richtung von Lord Howard. Dann verabschiedeten sie sich, um zu ihren Einheiten zurückzukehren und sich auf den morgigen Kampf vorzubereiten. Als Drake schon abentern wollte, hielt ihn Howard am Ärmel fest.
»Sind die Besatzungen der Brander gut gedrillt?«, erkundigte er sich fürsorglich. »Wissen sie, wann sie von Bord gehen müssen und wie sie zur Flotte zurückkommen?«
»Selbstverständlich! Sie bekommen dreifache Heuer, wenn sie Erfolg haben. Es sind alles erfahrene Männer, die ihr Geld in den Hafentavernen versaufen und nicht als lebende Fackeln enden wollen.«
»Übrigens, ich habe noch gar nicht gefragt: Wer befehligt eigentlich das Unternehmen?«
Drake schwang sich auf die Jakobsleiter.
»Ich natürlich. Wer sonst?«
 
Als das letzte Schiff im Hafen von Calais Anker geworfen hatte, atmete der Herzog von Medina Sidonia tief aus. Jetzt erst wähnte er seine Flotte in Sicherheit. Er hatte eine halbmondförmige Liegeposition befohlen, die nach Osten hin offen war. In diese Lücke sollten die zu Truppentransportern umgerüsteten Flachboote des Herzogs von Parma, die sehnsüchtig erwartet wurden, hineinstoßen. Don Alonso hatte dem General gleich mehrere Boten mit der Aufforderung geschickt, sich unverzüglich einzuschiffen und die etwa zwanzig Meilen von Dünkirchen bis Calais so schnell wie möglich zurückzulegen. Das konnte ja wohl nicht so schwierig sein, denn die Vorbereitungen dafür liefen schon über einen Zeitraum von mehr als einem Jahr und waren, wie man dem Admiral versichert hatte, abgeschlossen. Außerdem ersuchte er seinen Standesgenossen um Pulver und Kugeln für seine Schiffsgeschütze, denn der Vorrat ging bedrohlich zur Neige. Eine weitere Schlacht und sie konnten höchstens noch mit Ballaststeinen werfen!
An die Mannschaften war eine doppelte Ration Wein ausgegeben worden, und auch die Kommandeure, die auf der San Martin versammelt waren, gönnten sich einen guten Tropfen. Als die Atmosphäre so richtig schön entspannt war und man nach der nervenaufreibenden Fahrt durch den Kanal endlich einmal glaubte, aufatmen zu können, platzte die Bombe.
Der Großadmiral hatte seinen Neffen, Rodrigo Tello de Guzmán, als Boten zum Herzog von Parma gesandt, und dieser brachte nun, völlig abgekämpft, eine Hiobsbotschaft zurück, wie sie schlimmer nicht sein konnte. Alexander Farnese ließ mitteilen, dass er sich außerstande sah, die Truppe einzuschiffen, da alle Zugänge zum offenen Meer von den Geusen unter Admiral Justinus van Nassau blockiert wurden. Der General verlangte, dass die Armada ihn und sein Heer, wie von König Philipp befohlen, in Dünkirchen abholen und zuvor die niederländische Flotte vertreiben sollte. Gleichzeitig teilte er mit, dass er nur noch über die Hälfte der angestrebten Streitmacht verfügte, da während der Zeit der Vorbereitung die andere Hälfte an Krankheiten gestorben, bei Überfällen der Niederländer umgekommen oder desertiert war.
Diese niederschmetternden Nachrichten machten die ausgelassene Stimmung sofort zunichte und schlugen allen auf den Magen. Nach und nach verabschiedeten sich die Kommandeure und ließen den Großadmiral, der Verzweiflung nahe, allein zurück. Wie sollte er es nach Dünkirchen schaffen, da er doch schon mit der Abwehr der englischen Flotte alle Hände voll zu tun hatte? Dem Wunsch des Generals nachzukommen war fast unmöglich. Andererseits wagte der Herzog aber auch nicht, seinen König zu enttäuschen. Es blieb also nur, alle Kräfte zu sammeln, die notwendigsten Reparaturen schnellstmöglich auszuführen und dann zu versuchen, die Truppen in den Niederlanden direkt aufzunehmen. Don Alonso beschloss, sich erst einmal zu Bett zu begeben, und hoffte, am Morgen aus dem furchtbaren Alptraum zu erwachen. Doch es sollte noch schlimmer kommen. Viel schlimmer.
 
Hier, an der schmalsten Stelle des Kanals zwischen Dover und Calais, war es nicht weiter schwierig, die vorbereiteten Brander herzubeordern. Es waren drei größere Pinassen, zwei Barken und drei ausgemusterte Karavellen, die ihre letzte Reise antraten.
Federigo Giambelli – ein Meister seines Faches – hatte auf jedem der acht Schiffe unter Deck zwischen Bug und Großmast einen speziell abgeschotteten Feuerraum eingerichtet, der mit leicht entzündlichem Material gefüllt war, das man noch dazu mit Pech und Teer übergossen hatte. Zusätzlich waren unter Anleitung des Ingenieurs mehrere parallele Reihen von geharzten Röhren über die ganze Länge und Breite der Schiffe verlegt worden, in denen sich das für die Zündung des Hauptbrennmaterials erforderliche Lauffeuer ausbreiten sollte.
An jeder Seite der Brander befanden sich sechs durch Klappen verschlossene Luken, die sich im Gegensatz zu Stückpforten durch ein Scharnier, das an der Unterseite angebracht war, von oben nach unten öffnen ließen. Vor jeder wurde eine zehn Zoll lange, eiserne, hinten geschlossene Röhre mit fünf Zoll Durchmesser auf einem Holzbock verkeilt. Die improvisierten Kanonen waren ausschließlich mit Pulver sowie gehackten Eisenstücken gefüllt, und vor die Treibladung war ein Holzpfropf eingeschlagen. Im Einsatz sollten die Geschütze später durch das entfachte Lauffeuer über eine Lunte im Zündloch abgefeuert werden, so dass die geschlossenen Luken durch die Schüsse aufgesprengt wurden. Gleichzeitig würde die einströmende Frischluft Flammen, die sich im Feuerraum ausbreiteten, zusätzlich anfachen. Unterhalb der Groß- und Fockmastwanten waren senkrechte Röhren angebracht worden, unter denen eine Feuertonne stand, so dass sich das Feuer auf diesem Wege schnell an den Wanten und an der übrigen Takelage des Brandschiffes ausbreiten konnte. Alles war mit geteerten und mit Schießpulver bestreuten Lunten verbunden und konnte so auf die Schnelle gezündet werden.
In das Oberdeck hatten die Schiffszimmerer zudem noch zwei weitere Luken eingelassen, über die sich das entfachte Feuer ebenfalls an Deck gut ausbreiten konnte, zumal die Oberdecksplanken extra hierfür geharzt worden waren. An die Seiten der Brander ließ Giambelli mit Schwefel und Schießpulver versetzte Leinwandstücke, sogenannte Feuerhemden, hängen, die leicht entflammbar waren.
Diese Höllenmaschinen hatten selbst Drake, als er sie das erste Mal sah, entsetzt. Glücklicherweise steht der Italiener, ebenso wie Joachim Gans, auf unserer Seite und nicht auf der der Spanier, waren seine ersten Gedanken bei ihrem Anblick gewesen.
Da ein Brander nicht von einer einzigen Person gesteuert und entzündet werden konnte, hatte der Admiral um Freiwillige geworben, war aber bei den Seeleuten, die diesen Teufelsdingern gründlich misstrauten, auf nicht viel Enthusiasmus gestoßen. Erst als er unter den Hand verbreiten ließ, dass er selbst den Angriff führen würde und dreifache Besoldung versprach, fanden sich auf einmal so viele Matrosen und Offiziere bereit, ihn zu begleiten, dass er unter ihnen auswählen konnte.
Die Kapitäne Young und Prowse, die Drake von früher kannte, sollten die Schiffe auf den Flügeln befehligen, er selbst wollte die Mitte übernehmen. So konnten sie über die ganze Breite der Armada die Höllenmaschinen in die Ankerformation hineinsteuern und Angst und Schrecken verbreiten.
Jeder Brander zog im Schlepp eine große Schaluppe mit umgelegtem Mast hinter sich her, die nach der Zündung die Mannschaft aufnehmen sollte. Trotzdem war das Ganze ein äußerst gefährliches Unternehmen, und es war keineswegs gewiss, dass jeder der Beteiligten auch heil und unversehrt zurückkommen würde.
Das wusste auch Lord Howard und kam nicht umhin, den Mut seines Vizeadmirals zu bewundern. Sollte die Aktion erfolgreich verlaufen, dann war die Sache mit der Rosario für ihn ein für alle Mal erledigt, und er wollte nie wieder ein Wort darüber verlieren.
 
Der Herzog von Medina Sidonia glaubte, gerade erst eingeschlafen zu sein, als er von Alarmrufen, Trompetengeschmetter und Trommelwirbel geweckt wurde. Was bei allen Heiligen hatte das nun schon wieder zu bedeuten? Kamen womöglich doch Parmas Truppen im Schutz der Nacht? Nun, dann wollte er dem General seinen unterbrochenen Schlaf gern verzeihen und ihn herzlich willkommen heißen.
Don Alonso schwang gerade die Beine aus seiner Koje, als völlig unzeremoniell die Tür der Kajüte aufgerissen wurde. Selbst im trüben Licht der kleinen Öllampe, die auf dem Tisch neben seinem Bett brannte, sah er, dass das Gesicht von Don Francisco schreckensbleich war.
»Die Engländer!«, stieß der Kapitän entsetzt hervor. »Sie greifen mit Brandern an. Die gleichen Höllenmaschinen wie bei Antwerpen. Wir müssen sofort die Ankertaue kappen und die Segel setzen, um ihnen zu entgehen. Schnell, Admiral, ich bitte Euch, die Flotte ist in höchster Gefahr!«
Mit einem Satz war der Herzog auf den Beinen und stürzte im Schlafrock auf das Achterdeck. Was er zu sehen bekam, ließ ihm trotz der in der Luft liegenden Hitze das Blut in den Adern gefrieren.
Die See schien ein einziges Flammenmeer zu sein. Unter vollen Segeln mit achterlichem Wind liefen acht große Schiffe, die direkt aus der Hölle zu kommen schienen, auf die Armada zu. Sie standen allesamt lichterloh in Flammen, doch das reichte ihnen offenbar noch nicht. Ständig gab es an Bord Explosionen, Funkenregen sprühte durch die Nacht, das Donnern von Geschützen war zu hören, kurz: Don Alonso blickte in das totale Inferno, das sich unaufhaltsam seiner Flotte näherte.
Drake selbst stand am Ruder der Elizabeth. Steuerbord segelten die Hope, die Talbot und die Thomas, an Backbord die Bond, die Young Bear, die Angel und die Cure. Überall brannten bereits die Feuerkammern und Lunten, und es wurde höchste Zeit, von Bord zu gehen.
»Setzt die Flagge, alle Mann in die Boote!«, befahl der Admiral. Die Luft an Bord war bereits siedend heiß und stickig, so dass man kaum noch atmen konnte. Außerdem stank es nach Pech und Schwefel, als wäre Luzifer persönlich erschienen, um die armen Seelen in sein unterirdisches Reich zu holen.
Nachdem Drake die Elizabeth genau auf die San Martin ausgerichtet hatte, waren die Rahen festgezurrt und die Schoten belegt worden. Es waren nur noch geschätzte hundert Yards, die die beiden Schiffe trennten, als der Admiral endlich auch das Steuer festlaschte und sich selbst über die Reling in die Schaluppe schwang.
Die Veteranen unter den spanischen Soldaten kannten die Teufelsdinger aus dem Kampf um Antwerpen, wo mehr als tausend von ihnen unter Höllenqualen verbrannt waren. Panik machte sich breit, Männer sprangen von Bord, Ankertaue wurden gekappt, in dem Durcheinander stießen Schiffe zusammen – von einem Moment auf den anderen war das absolute Chaos ausgebrochen. Nur wenige Kommandeure behielten die Nerven und befahlen, auf die angreifenden Schiffe zu feuern, doch es war zu spät. In der tiefschwarzen Nacht hatte man die Brander erst bemerkt, als sie sich in unmittelbarer Nähe befanden und die Lunten gezündet wurden.
Alle spanischen Schiffe setzten fast zur gleichen Zeit die Segel und versuchten, aus der Feuerhölle zu entkommen. Das war aufgrund der Enge des Hafens und der Reede allerdings nahezu unmöglich, und so kam es zu Kollisionen zwischen großen und kleinen Seglern, zwischen Galeonen und Galeeren, Hulken und Galeassen.
Der Herzog von Medina Sidonia, bisher ein umsichtiger Kommandeur, war mit der Situation völlig überfordert. Niemand hatte ihn auf Schiffe vorbereitet, die Feuersäulen gleich auf ihn und seine Flotte zukamen. Die berühmte spanische Disziplin löste sich schlagartig auf, und jeder war sich von diesem Moment an selbst der Nächste. Niemand reagierte auf die Signale des Flaggschiffs, und von einer Schlachtordnung konnte keine Rede mehr sein.
Don Francisco hatte als einer der wenigen Kapitäne die Ruhe und Übersicht bewahrt. So gelang es ihm in letzter Sekunde dem auf sie zulaufenden Brander auszuweichen, indem er die San Martin um die Ankerkette schwingen ließ. Mit langen Stangen und Spieren stießen die Seeleute und Soldaten durch die Geschützpforten und von der Reling aus die Elizabeth von sich weg, so dass ein direkter Zusammenstoß vermieden werden konnte. Die herumfliegenden brennenden Segeltuchfetzen und glühenden Eisenstücke wurden rasch gelöscht, und so kam die riesige Galeone nahezu unbeschadet, wenn auch als eines der letzten Schiffe, aus dem Hafen heraus. Hinter ihr brannten andere Segler lichterloh, man hörte das Schreien in Flammen stehender Männer und sah Soldaten in ihren Rüstungen wie Steine im Meer versinken.
Dem Großadmiral stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Er war kaum fähig, Befehle zu erteilen, und überließ dem Kapitän die alleinige Kommandogewalt. Großer Gott, es würde Tage brauchen, die Flotte wieder zu sammeln! Warum nur, fragte sich der Herzog, waren nach den Brandern nicht die englischen Kanonenschiffe aufgetaucht? Hatten sie sich womöglich darauf verlassen, dass der Feuerüberfall die Armada vernichten würde? Die Antwort sollte der Admiral schneller erhalten, als ihm lieb war.
 
Drake atmete erst auf, als er wieder an Bord der Revenge enterte. Er brachte alle Männer aus dem Unternehmen heil zurück, und auch die anderen Schaluppen schienen voll bemannt zu sein. Sie hielten auf die jeweils am nächsten befindliche Galeone zu und würden deren Mannschaften verstärken. Als er den Brander auf die spanische Flotte zugesteuert hatte, hatte er vor seinem geistigen Auge die Scheiterhaufen gesehen, auf denen in seiner Jugend unter Maria der Katholischen, später auch die Blutige genannt, Protestanten verbrannt worden waren, die nicht zum angeblich einzig wahren Glauben zurückkehren wollten. Drake zumindest würde alles in seiner Macht Stehende dafür tun, dass sich das zumindest in England nie, niemals wiederholte.
»Ist das Schiff klar zum Gefecht?«, wollte der Admiral sofort wissen, als er auf die Kuhl sprang. Doch bevor ihm der kommandierende Offizier Bescheid geben konnte, hielt Diego ihm eine Schüssel mit Wasser und eine weiches Tuch hin.
»Wascht Euch erst einmal den Ruß aus dem Gesicht, Ihr seid ja schwärzer als ich«, fuhr der Diener seinen Herrn an, und dieser, seit Jahren darauf gedrillt, zu tun, was Diego ihm sagte, tat wie ihm geheißen. Dabei hörte Drake natürlich die Gefechtsklar-Meldung, und als er den Kopf hob, sah er das erste Morgenlicht, das einen schönen Tag versprach.
Don Alonso allerdings sah das ganz anders. Voller Entsetzen erblickte er eine lange, in Kiellinie segelnde Reihe von englischen Kriegsgaleonen, die sich in vorbildlicher Ordnung seinen verstreuten und teils brennenden Schiffen näherte. Und bevor er überhaupt die Katastrophe, die sich anbahnte, erfassen konnte, rollte bereits die erste Salve über die See. Lordadmiral Howard hatte die kleineren Schiffe nach hinten beordert und nur die größeren und vor allem die neuen Galeonen in vier Geschwader zu je fünfundzwanzig Einheiten aufgeteilt.
Im Morgengrauen des 8. August anno 1588, gegen vier Uhr, begann eine der größten Seeschlachten der Geschichte und mehr noch – eine Auseinandersetzung zwischen der alten und der neu angebrochenen Zeit.
Die spanischen Kapitäne hatten natürlich schnell erkannt, in welche Falle sie geraten waren, und versuchten, ostwärts zu fliehen, doch sie befanden sich in der Leeposition, während die Engländer aus der Luvstellung heraus mit einem angenehmen Nordwest im Rücken angeflogen kamen. Als Erstes erwischte es die großen, mit fünfzig Kanonen bestückten Galeassen, die aufgrund ihrer Ruderer am besten aus dem Hafen herausgekommen waren. Diesmal konnte niemand Rücksicht auf die Sklaven nehmen, die an den Riemenbänken angekettet waren. Die Kugeln der Ark Royal und der ihr nachfolgenden Kriegsgaleonen schlugen in die Bordwände ein, zerbrachen die langen Ruder, die sich wie Lanzen in Menschenleiber bohrten, zerfetzten die Takelage und machten aus den stolzen Beherrscherinnen des Mittelmeeres in kürzester Zeit bedauernswerte Wracks. Hatten diese Tausend-Tonnen-Schiffe noch die Seeschlacht von Lepanto entschieden, so waren sie nun die Ersten, die das Schicksal ereilte.
Das Gefecht verlagerte sich von Calais aus immer weiter in Richtung flandrische Küste, und Don Alonso hoffte schon, trotz allem vielleicht Dünkirchen erreichen zu können. Doch das wussten die Engländer zu verhindern. Auf der Höhe des kleinen Fischerdorfes Gravelines schoben sie diesen Bemühungen einen Riegel vor.
Während Howards Geschwader wendete, war Drakes heran. Und der gab sich nicht mit Begleitschiffen ab, sondern griff die San Martin direkt an. Don Francisco ließ aus den Bugkanonen feuern, doch fast glaubte er das höhnische Gelächter von Bord der Revenge zu hören, als die Kugeln, ohne Schaden anzurichten, nichts als Wasserfontänen in die Höhe schießen ließen. Die Antwort kam unmittelbar und war an Deutlichkeit nicht misszuverstehen. Geschoss auf Geschoss schlug in den Rumpf des spanischen Flaggschiffes, ließ die kostbaren Verzierungen zersplittern und zu tödlichen Schrapnellen werden. Mehrere Stückkugeln trafen unter der Wasserlinie und rissen Löcher in die Bordwände, durch die sofort Nordseewasser in das Schiff strömte. Es wäre wahrscheinlich der Untergang der San Martin gewesen, hätte sich nicht die fast gleich große San Felipe zwischen sie und den Angreifer geschoben und das Geschützfeuer auf sich gezogen. So musste der Oberkommandierende mit ansehen, wie sich deren Matrosen und Soldaten heldenhaft opferten, um das Flaggschiff mit der heiligen Fahne und letztlich auch ihn zu retten.
Auf die verkürzte Entfernung trafen auch einige Kugeln Drakes Schiff, doch sie waren nicht dazu bestimmt, es zu zerstören, sondern Seeleute zu töten. Das war die frühere Seekriegstaktik gewesen, von der sich die Spanier im Gegensatz zu ihren Gegnern noch nicht verabschiedet hatten. Zwei Männer fielen auch tatsächlich, und das heizte die Wut des Vizeadmirals erst so richtig an.
»Untere Batterie auf die Wasserlinie ausrichten, obere in die Takelage! Ich will den Kahn sinken sehen, Männer, das sind wir unseren Gefallenen schuldig! Feuer!«
Auf die Distanz durchschlug jede Kugel den feindlichen Rumpf. Die San Felipe hatte plötzlich zwölf Löcher in ihrer Backbordseite, und die Spieren und Rahen von Fock- und Besanmast prasselten auf ihr Deck herunter und begruben große Teile der Mannschaft unter sich. Kaum zwei Minuten später kam bereits die nächste Breitseite, und als die Revenge endlich vorbei war, folgte in ihrer Kiellinie die Vanguard unter Captain William Winter, und das Spiel begann von neuem.
Während Drake ein neues Ziel für die Kanonen seiner Revenge suchte, sah er, wie das Geschwader seines Vetters Hawkins kurzen Prozess mit den Galeeren machte. Frobisher nahm sich stattdessen, nach beiden Seiten gleichzeitig feuernd, die bewaffneten Transportschiffe vor.
Wie ist das nur möglich?, fragte sich Don Alonso, der vom Achterdeck der San Martin alles mit ansah. Wieso feuern die Engländer innerhalb weniger Minuten mehrmals, während wir zum Nachladen die fünffache Zeit brauchen? Und wie sie ihre Schiffe nennen! Nicht nach Heiligen wie allgemein üblich, sondern als wären die Namen ihrer Galeonen eine Botschaft. Sieg, Triumph, Rache – hatte man so etwas in der christlichen Seefahrt schon einmal gehört? Nun, es waren eben Ketzer, aber offenbar kämpfte der Teufel auf ihrer Seite, während Gott und seine Jünger schliefen.
Der Großadmiral sah die einst so stolze San Felipe aus dem Wind fallen, immer stärker nach Backbord krängen und letztendlich untergehen. Eine eiserne Faust packte nach seinem Herzen, und er wünschte, er wäre dort an Bord und würde das Schicksal der Seeleute teilen. Auf keinen Fall wollte er diese Schmach überleben und womöglich mit der Hiobsbotschaft, dass die unbesiegbare Armada von den Engländern auf den Grund der Nordsee geschickt worden war, vor seinen König treten.
Eine weitere Nao strandete unweit der Küste auf eine Sandbank, und wie Insekten ergossen sich auf einmal kleine Boote vom Strand auf die See, hielten auf das große Schiff zu und enterten es mühelos. Holländische Strandpiraten, durchfuhr es Don Alonso siedend heiß. Er wusste, dass die Geusen, die seit Jahrzehnten für die Unabhängigkeit der Niederlande von Spanien kämpften, keine Gefangenen machten und das Schicksal der Besatzung besiegelt war.
Die Engländer jagten die spanischen Schiffe vor sich her in die Nordsee, weg von den Küsten und der Armee des Herzogs von Parma. Der stellvertretende Kommandeur der Armada, Don Juan Martinez de Recalde, versuchte unter hohen Verlusten an Schiffen und Männern, mit seinem Geschwader die Absetzbewegung der Flotte zu decken. Das Flaggschiff des Verbandes, die Santa Ana, wurde ebenso versenkt wie die Maria Juan und die San Juan. Der Vizeadmiral rettete sich zwar auf die Santiago, doch eines war ihm unumstößlich klar – die Schlacht war verloren. Niemand konnte diesen neuen, pfeilschnellen und mit einer unglaublichen Feuerkraft um sich schießenden englischen Galeonen widerstehen. Jedenfalls keins der Schiffe, das in Erwartung eines leichten Sieges vor mehr als zwei Monaten den Hafen von Lissabon verlassen hatte. Wenn überhaupt noch jemand die spanischen Küsten wiedersehen sollte, um von der unvorstellbaren Katastrophe zu berichten, dann mussten sie so schnell wie möglich Raum zwischen sich und den Feind bringen und – der Admiral wollte das Wort nicht einmal denken, aber es fiel ihm kein anderes ein – fliehen.
Dabei kam den Spaniern unerwartet das Wetter zu Hilfe. Hatte der Wind am Morgen günstig für die Engländer von Nordwest geweht, so drehte er jetzt auf Südost und brachte vom Land her kräftige Böen und Regenschauer mit. So befanden sich nach und nach die Schiffe der Armada in Luv und die der Feinde in Lee. Beide Flotten wurden regelrecht auseinandergeweht.
Was die Spanier nicht wussten, war, dass auch ihren Gegnern nach dieser Schlacht, die einen Tag andauerte, die Munition ausging, die Rohre heißgeschossen waren und man sich eine Verschnaufpause gönnen wollte. Und so gelang es Don Juan Martinez, die verbliebenen spanischen Einheiten um sich zu sammeln, zu denen sich auch das tief im Wasser liegende Flaggschiff der Armada gesellte.
Nur den unermüdlichen Arbeiten der Schiffszimmerer, Taucher und Männern an den Pumpen war es zu verdanken, dass die San Martin nicht schon längst gesunken war. Wobei der Herzog von Medina Sidonia sich im Unklaren war, ob ihm das nicht sogar lieber gewesen wäre. Aber den vielen Seeleuten und Soldaten an Bord den Tod zu wünschen, nur weil er nicht in Schande leben wollte, entsprach nicht seinem Naturell und hätte ihm Gott auch nie verziehen.
 
Robert Dudley, Earl von Leicester, war von Königin Elizabeth zum Kommandeur der Landtruppen ernannt worden. Er hatte die Armee zum Schutze Londons auf der Nordseite der Themse nahe den Festungen von Tilbury und Coalhouse versammelt. Das südliche Ufer des hier bereits sehr breiten Flusses wurde von zahlreichen kleinen Seitenarmen durchzogen und war ausgesprochen sumpfig. So konnte nahezu ausgeschlossen werden, dass die Spanier versuchen würden, dort an Land zu gehen. Lord Dudley standen gerade einmal viertausend gut ausgebildete Soldaten zur Verfügung. Der Rest waren schlecht bewaffnete und auch nicht übermäßig disziplinierte Milizen, die wahrscheinlich beim ersten Kanonenschuss davonlaufen würden.
Mit sorgenvoller Miene ritt der Earl von Leicester im Morgengrauen die Linien ab, als er im Westen eine Staubwolke erblickte, die schnell näher kam. Es waren Reiter der königlichen Leibwache in blitzenden Rüstungen, und in ihrer Mitte, auf einem schneeweißen Pferd, ritt zum Entsetzen des Generals Elizabeth selbst.
Die Königin war mittlerweile fünfundfünfzig Jahre alt, saß aber wie eine achtzehnjährige Jagdreiterin im Sattel. Ihr Gewand aus weißem Samt, über dem sie einen silbernen Kürass trug, verschmolz mit dem Schimmel zu einer Einheit und ließ sie wie eine Lichtgestalt aus einer anderen Welt erscheinen. An ihrer Seite ritten Sir John Norreys, der das Schwert der Königin trug, der Stiefsohn von Robert Dudley, der Earl von Essex, und natürlich der Captain ihrer Leibwache, Sir Walter Raleigh, dem man ansah, dass er lieber schwankende Schiffsplanken als einen Pferderücken unter sich gehabt hätte.
Der Oberkommandierende der Truppen gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte den Reitern entgegen. Als er sie erreichte, verbeugte er sich tief vor der Königin, funkelte sie aber gleich darauf vorwurfsvoll an.
»Madam, Ihr solltet auf keinen Fall hier sein! Der Ort ist viel zu gefährlich für Euch. Wir können nicht ausschließen, dass spanische Schiffe die Themse heraufgesegelt kommen und mit ihren Kanonen das Feuer auf uns eröffnen. Oder sie landen Truppen an und schneiden Euch den Rückweg nach London ab. Ich flehe Euch an, wendet Euer Pferd und reitet zurück! Im Tower seid Ihr zumindest vorläufig sicher.«
»Ich weiß Eure Sorge um mich zu schätzen, Robert, aber viel Vertrauen zu unserer Flotte scheint Ihr nicht zu haben. Vielleicht, weil Ihr selbst kein Seemann seid? Wie mir berichtet wurde, hat Lord Howard in der Nacht die Spanier mit Brandern auf der Reede von Calais angegriffen und ihre Flotte auseinandergejagt. Hört Ihr nicht das ferne Donnergrollen? Offenbar findet gerade eine Seeschlacht statt, und im Gegensatz zu Euch habe ich keine Zweifel, auf welcher Seite Gott steht und wem er den Sieg schenken wird. Selbstverständlich tatkräftig unterstützt von unseren tapferen Kapitänen und ihren Mannschaften.«
»Eure Majestät, das mag ja alles sein, aber bevor wir nicht letzte Gewissheit über den Ausgang des Gefechtes haben, seid Ihr hier in größter Gefahr. Selbst wenn unsere Flotte siegreich ist, heißt das noch lange nicht, dass es dem Herzog von Parma nicht doch gelingt, an unseren Küsten zu landen, oder versprengte spanische Galeonen vor uns auftauchen. Und die haben erfahrungsgemäß so viele Soldaten an Bord, dass sie uns durchaus bedrängen können. Bedenkt doch, wie wenige Männer uns im Vergleich zum Feind zur Verfügung stehen!«
»Und genau aus diesem Grund bin ich hier, Lord Dudley. Ich will unseren Soldaten Mut zusprechen und sie auffordern, wenn es sein muss, ihr Blut und ihr Leben für England zu geben. So wie ich bereit bin, das meine für die Freiheit einzusetzen.«
»Ich habe unserer Königin zugeraten«, bekannte Robert Devereux, zurzeit wieder einmal Elizabeths bevorzugter Günstling. »Es wird die Moral unserer kleinen Truppe sicherlich heben und ihren Kampfgeist stärken, wenn Ihre Majestät zu den Männern spricht und unter ihnen weilt.«
Normalerweise hatte Dudley ein gutes Verhältnis zu seinem Stiefsohn, obwohl dieser ihn als Liebhaber der Königin abgelöst hatte. Doch das hier ging dem erfahrenen Feldherrn, der seine Königin nach wie vor auch als Frau liebte, gewaltig gegen den Strich.
»Majestät, ich kann nicht für Eure Sicherheit garantieren, solltet Ihr in Tilbury bleiben. Die Festung, die Euer Vater hat errichten lassen, befindet sich in keinem guten Zustand und wäre kaum ein angemessenes Quartier für Euch. Außerdem wiederhole ich meine Bedenken bezüglich der Spanier. Meine Truppen müssten dann auch für Euren Schutz sorgen und wären mit beiden Aufgaben restlos überfordert.«
»Den Schutz der Königin übernimmt immer noch ihre Leibwache«, mischte sich Raleigh ein. »Darüber braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen!«
»Jungchen, werd erst einmal trocken hinter den Ohren, bevor du dich unaufgefordert in Gespräche einmischst.« Verächtlich musterte Dudley seinen Konkurrenten um die Gunst der Königin, von dem er überhaupt nichts hielt. Die Hand des Captains der Leibwache zuckte zum Schwert, doch natürlich wagte er es in Gegenwart der Königin nicht zu ziehen. Unlängst erst hatte er sich mit Robert Devereux duelliert – ohne dass allerdings einer von beiden auch nur einen Kratzer davongetragen hatte –, war aber trotzdem wie sein Gegner von Elizabeth gemaßregelt worden.
Diese amüsierte innerlich köstlich über das Gebalze ihrer Galane, bewahrte aber nach außen hin königliche Contenance.
»Mylords, ich muss doch sehr bitten! Sprecht nicht in meiner Gegenwart, als wäre ich gar nicht anwesend. Um meinen Schutz kümmern sich Sir John Norreys als Marshal von Tilbury und meine Leibwache. Euch soll das nicht belasten und von Euren Aufgaben abhalten, Lord Dudley. Und ich werde mich im Lager bei den Männern aufhalten, die für England und seine Königin in den Kampf ziehen. Davon lasse ich mich auch durch Euch und Eure wohlgemeinte Fürsorge nicht abbringen. Doch zuvor will ich zu den Soldaten sprechen. Geleitet mich vor die Front, General, es ist mein königlicher Wille!«
Robert Dudley und alle Männer ringsum zogen den Kopf ein. Sie wussten, wenn Elizabeth statt der leutseligen Herrscherin die unnahbare Königin herauskehrte, war jeder Widerspruch nicht nur zwecklos, sondern auch gefährlich.
»Dann gestattet, dass ich an Eurer Seite reite, Majestät, so wie es sich für einen Heerführer geziemt.«
»Gewährt, Sir Robert.« Elizabeth lächelte huldvoll und verwies damit Raleigh, Devereux und Norreys, dem das allerdings nichts ausmachte und der das Ganze äußerst belustigt verfolgte, in die zweite Reihe. Gemeinsam ritt sie mit dem General die Truppe ab, die in langen Reihen Aufstellung genommen hatte, winkte den Männern freundlich zu und nahm deren Ehrerbietung wohlwollend zur Kenntnis. Auf einem kleinen Hügel zügelte sie ihren Schimmel. Flankiert von Robert Dudley und Sir Norreys hielt sie mit ihrer weittragenden Stimme eine Ansprache an die Truppe, die in die Geschichte eingehen sollte.
»Mein geliebtes Volk, manch einer, dem unsere Sicherheit am Herzen liegt, versucht uns einzureden, wir sollen Vorsicht walten lassen, wenn wir uns bewaffneten Massen gegenüberstehen, aus Angst vor Verrat. Ich versichere euch aber, dass ich mein Leben nicht in Misstrauen gegen mein treu ergebenes Volk hinbringen will. Mögen Tyrannen sich fürchten. Ich habe mich immer so verhalten, dass ich nach Gott meine Hauptkräfte und meinen Schutz in die treuen Herzen und den guten Willen meiner Untertanen gelegt habe. Daher bin ich jetzt, wie ihr seht, nicht zu meinem Vergnügen, zu meiner Zerstreuung zu euch gekommen, sondern mit dem Entschluss, inmitten des Schlachtgetümmels unter euch zu leben oder zu sterben. Meine Ehre und mein Blut für meinen Gott, mein Königreich und mein Volk zu geben, und sei es im Staub. Ich weiß, dass ich zwar den Leib eines schwachen, kraftlosen Weibes, dafür aber Herz und Mark eines Königs, noch dazu eines Königs von England, habe, und ich kann nur darüber lachen, dass Parma oder Spanien oder irgendein Herrscher Europas es wagen sollte, die Grenzen meines Reiches zu überschreiten. Eher dass durch mich Unehre über mein Land komme, will ich deshalb selbst zu den Waffen greifen, will selbst euer General, Richter und Belohner jeder einzelner eurer tapferen Handlungen auf dem Schlachtfeld sein. Ich weiß, dass allein eure Kühnheit schon Ruhm und Ehre verdient, und wir versichern euch mit herrscherlichem Wort, dass diese euch zuteilwerden sollen. Inzwischen wird mein Generalleutnant meine Stelle einnehmen. Einen edleren und würdigeren Untertanen hat nie ein Fürst vor mir befehligt. Ich zweifle nicht, dass wir dank eures Gehorsams meinem General gegenüber, eurer Eintracht im Lager und eurer Tapferkeit im Feld schon bald einen ruhmreichen Sieg über die Feinde meines Gottes, meines Königreiches und meines Volkes erringen werden.«
Tosender Beifall brauste auf, als die Königin geendet hatte. Die Soldaten schlugen mit ihren Schwertern und Hellebarden gegen Schilde und Rüstungen und erzeugten einen infernalischen Lärm der Zustimmung. Jeder von ihnen war auf der Stelle bereit, sich für diese Königin in Stücke hacken zu lassen. Nie hatte ein Monarch mehr an die Seele seines Volkes gerührt, und als die Rufe »Lizzy, Lizzy, Lizzy« über das Feld hallten und Elizabeth darüber nicht die Stirn runzelte, sondern stattdessen die Hand hob und den Männern zuwinkte, da gab es kein Halten mehr. Einfache Soldaten drängten nach vorn, küssten den Saum ihres Kleides, ja sogar den Boden, den die Hufe ihres Pferdes berührt hatten, und waren bereit, für ihre Königin bis in die Hölle zu gehen.
Als endlich wieder so etwas wie Ruhe eingekehrt war, hörte jeder das Grollen des Geschützdonners, das über die See rollte. Joachim Gans, der ebenso wie Mathew Baker zum Gefolge Elizabeths gehörte, behauptete steif und fest, es wären die Culverinen der Revenge. Er musste es wissen, schließlich hatte er sie ja gegossen.
Am Abend, die Sonne ging gerade unter, lief ein Schnellsegler mit sehnsüchtig erwarteten Nachrichten von Lord Howard in die Themse ein. Der Captain wurde sofort zu Elizabeth und dem versammelten Generalstab geführt, und als er berichtete, die Spanier wären geschlagen und gefolgt von den Geschwadern des Lordadmirals und der Vizeadmiräle Drake, Hawkins und Frobisher auf der Flucht in die Nordsee, während das von Lord Seymour vor der niederländischen Küste patrouillierte, um einen vielleicht doch noch versuchten Ausbruch des Herzogs von Parma zu verhindern, kannte der Jubel keine Grenzen. Elizabeth blieb noch einige Tage im Lager bei den Truppen vor Tilbury. Sie badete in der Zuneigung ihres Volkes und hatte sich selten glücklicher gefühlt.
Francis Walsingham hingegen kam eine Idee, wie er einen alten Widersacher aufs Glatteis führen und gleichzeitig in Misskredit bringen konnte. Flink setzte er ein Schreiben auf, siegelte es und schickte es durch einen Eilboten über den jetzt völlig von Spaniern gesäuberten Kanal.
Erst als nach und nach immer mehr englische Schiffe in die Themse einliefen und Richtung London segelten, von den Kämpfen gezeichnet, aber über alle Toppen beflaggt und siegestrunkene Mannschaften an Bord, begab sich die Königin zurück nach Whitehall, während Robert Dudley mit den Truppen noch ausharrte, bis er den endgültigen Beweis für die Abwehr der Invasion überstellt bekam. Das war auch völlig richtig, denn am Abend des 8. August anno 1588 war die Gefahr noch keineswegs gebannt.
 
»Señores, so kommen wir doch nicht weiter!« Der Herzog von Medina Sidonia bemühte sich, sich Gehör zu verschaffen. »Ich habe euer aller Meinungen vernommen und die vorgebrachten Argumente sorgfältig gegeneinander abgewogen. Der von den Admirälen Oquendo und Bertendona gemachte Vorschlag, die Schiffe zu wenden, zurückzusegeln und zu versuchen, doch noch mit den Truppen des Herzogs von Parma Kontakt aufzunehmen, zeugt von ihrem Mut. Aber leider auch von einer völligen Verkennung der Lage. Wir haben kaum noch Munition, so gut wie keinen Proviant mehr und nur noch stinkende Brühe in den Wasserfässern. Unsere Verluste können vorsichtig ausgedrückt nur als erheblich bezeichnet werden. Noch schlimmer sind die vielen Verletzten und Kranken, die unserer Fürsorge bedürfen.« Schonungslos fasste Don Alonso die Situation zusammen. »Keines unserer Schiffe ist unbeschädigt. Seht Euch doch nur einmal die San Martin an! Ich kann euch nicht einmal einen Platz anbieten, denn es gibt keinen unversehrten Sessel, keinen Schemel mehr an Bord. Die Pumpen werden dem eindringenden Wasser kaum noch Herr, und die Takelage hängt in Fetzen herunter und lässt Manöver so gut wie nicht mehr zu. Wir können nur noch mit achterlichem Wind segeln. Und der bläst nun einmal aus Südost und treibt uns nach Norden. Eine Umkehr ist schon allein aus diesem Grund völlig unmöglich.«
»Wir verstehen Euren Standpunkt, Don Alonso.« Vizeadmiral Miguel de Oquendo war der Sprecher einer Gruppe von Kommandeuren, die nicht aufgeben wollten. »Doch wollt Ihr so dem König unter die Augen treten, geschlagen und gedemütigt von Ketzern, von den Bettlern der Meere? Lieber sterbe ich auf See, als diese Schande zu ertragen.«
»Glaubt Ihr, mir geht es anders?«, brauste der Großadmiral auf. »Aber wir haben auch eine Verantwortung unseren Männern gegenüber. Niemandem ist damit gedient, wenn eine ganze Flotte von der Oberfläche des Meeres in dessen Tiefen verschwindet.«
»Wir haben bisher noch nicht so viele Schiffe verloren, als dass sich ein Weiterkämpfen von sich aus verbieten würde«, begehrte der Kommandeur des levantinischen Geschwaders erneut auf.
»Ach nein? Allein zwei Flaggschiffe, alle Galeassen, von den Galeeren ganz zu schweigen. Dazu drei weitere Kriegsgaleonen, vier große Naos und etliche Urcas. Über die kleineren Begleitschiffe will ich gar nicht reden. Kann mir im Gegensatz dazu jemand auch nur von einem einzigen versenkten englischen Schiff berichten? Nein?«
Betretenes Schweigen machte sich breit, und die Blicke der sieggewohnten Admiräle wanderten nach unten auf den teilweise zersplitterten Plankenboden der großen Prunkkajüte. Doch auch dem Herzog von Medina Sidonia war nicht wohl in seiner Haut, und so machte er den Kommandeuren einen letzten Vorschlag.
»Señores, wir sollten sehen, ob wir unsere Schiffe auf See instand gesetzt bekommen. Dreht dann der Wind innerhalb von vier Tagen und lässt es zu, dass wir wieder nach Süden segeln, können wir gern versuchen, zu wenden und durch den Kanal zu entkommen. Oder auch einen englischen Hafen zu erobern und doch noch eine gemeinsame Operation mit dem Herzog von Parma durchzuführen, auch wenn ich das Gelingen als sehr zweifelhaft ansehe. Aber ändert sich an der Wetterlage nichts oder verschlimmert sie sich, bleibt uns nur ein einziger Weg offen, wollen wir wenigstens noch ein paar Schiffe und Männer zurück nach Spanien bringen: im Norden um Schottland und Irland herum.«
Wieder erhob sich ein Stimmengewirr, und lautstark versuchten die Gegner dieses Planes, die Stimmung zu ihren Gunsten zu drehen. Doch die engsten Berater des Großadmirals, Don Juan Martinez de Recalde, dessen Geschwader wohl am tapfersten gekämpft hatte, und Don Diego Flores de Valdéz, stimmten dem Oberkommandierenden zu. Zu hoffnungslos erschien ihnen die Situation. Kam es zu einer erneuten Seeschlacht, würde wohl kein Spanier die Heimathäfen wiedersehen. So bestand zumindest noch die vage Hoffnung, Schiffe, Seeleute und Soldaten als Grundstock für ein neues Unternehmen zurückzubringen. Drei Kommandeure baten darum, dass ihre abweichende Meinung ins Logbuch eingetragen wurde, aber letztlich fügten sich alle Don Alonsos Befehl.
Noch in der Nacht wurden die Segel gesetzt, und was von der einst als unbesiegbar geltenden Armada übrig geblieben war, versuchte, sich vom Feind abzusetzen und nach Norden zu entkommen.
 
An Bord der Ark Royal, wo Lord Howard die Geschwaderkommandeure um sich versammelt hatte, ging es wesentlich gelöster und entspannter zu. Vom Festland her pendelten ununterbrochen Leichter zu den Kriegsgaleonen und brachten Kugeln, Pulver, Verpflegung und Trinkwasser aus den Vorratsdepots an Bord der Schiffe.
»Stimmt es, dass wir bisher kein einziges Schiff verloren haben?«, wollte John Hawkins wissen. Die Frage interessierte ihn schon allein als Schatzmeister der Flotte.
»Zumindest ist mir kein Verlust gemeldet worden«, bestätigte der Lordadmiral. »Etwa hundert Männer sind gefallen und einige Schiffe beschädigt. Aber nichts, was sich nicht schnell wieder beheben ließe. Wie es scheint, sind wir recht glimpflich davongekommen.«
»Dank sei Gott dem Herrn, den Galeonen von Mathew Baker und den Kanonen eines böhmischen Juden«, entfuhr es Martin Frobisher wie ein Stoßseufzer.
»Nicht zu vergessen den Sailorn und Gunnern«, ergänzte Drake, dem die einfachen Männer vor dem Mast schon immer wichtig gewesen waren, denn ohne sie segelte kein Schiff, feuerte keine Kanone. »Wie soll es denn jetzt weitergehen? Verfolgen wir sie? Wenn ja, sollten sich daran aber nur die besten Schiffe und Kapitäne beteiligen, denn von Norden her zieht Sturm auf.«
»Wetterpropheten hat man früher hingerichtet, Sir Francis.« Howard nahm einen tiefen Schluck aus seinem Pokal und schmunzelte vor sich hin. Er saß bequem ausgestreckt in einem gepolsterten Lehnstuhl, seine Kommandeure ebenso um ihn herum, und labte sich wie sie an einem guten Bordeaux. Alle waren der Meinung, den hätten sie sich redlich verdient. »Ich will die Prognose aber Eurer langen Erfahrung zugutehalten, Drake. Habt Ihr einen Vorschlag?«
»Nachsetzen, unbedingt! Aber mit Abstand. Vielleicht nimmt uns ja der aufziehende Sturm die Arbeit ab. Die spanischen Kapitäne sind atlantikerfahren und im Abwettern geübt, das sollten wir nie vergessen. Wer einmal einen Hurrikan in der Karibik erlebt hat, hält selbst einen Orkan in unseren Breiten für ein laues Lüftchen. Aber ihre Schiffe sind zum größten Teil nur noch Wracks. Denen fliegt die Takelage um die Ohren, und die Rümpfe laufen voll, wenn der Seegang heftiger wird. Nichts hat mich bisher mehr gefreut, als die Spanier in Richtung auf die Orkney- und Shetlandinseln davonsegeln zu sehen. Dort oben kann es richtig ungemütlich werden.«
»Falls sie glauben, die Schotten stehen ihnen bei, werden sie eine böse Überraschung erleben. König Jacob hat Elizabeth noch einmal versichert, dass er an dem Bündnis mit England festhält, das vor zwei Jahren geschlossenen worden ist«, informierte Lord Howard seine Admiräle. »Bleibt nur noch der Unsicherheitsfaktor Irland.«
»Da mache ich mir wenig Sorgen.« Frobisher, der auf der Insel gekämpft hatte, winkte ab. »Die Iren sind zwar nach wie vor dickköpfige Katholiken, aber mit Philipp haben sie auch nichts am Hut. Sie wollen unabhängig sein, sonst gar nichts. Außerdem sind sie allesamt ausgemachte Strandpiraten, denen die Beute über alles geht.«
»Na, dann können sie sich ja bald über ein paar Wracks freuen, die an ihren Küsten angespült werden.« Hawkins grinste über das ganze Gesicht. »Ich wette, dass höchstens die Hälfte der Schiffe, die von Lissabon losgesegelt sind, wieder heimatliche Häfen erreicht! Wer schlägt ein?«
»Ich wette nicht auf den Tod von Seeleuten, gleich welcher Nation sie angehören«, beschied ihn Howard. »Aber meinen Becher auf unseren Sieg erhebe ich schon. Zum Wohl, meine Herren! Auf England und seine Königin!«
Dem schlossen sich alle an, und als sich die Kommandeure wenig später zu ihren Geschwadern zurückbegaben, herrschte auch dort eine gelöste Stimmung. Was allerdings Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass sich bereits wieder zahlreiche Krankheiten an Bord ausbreiteten. Die Männer litten an Durchfall und Erbrechen, ihnen schwanden die Kräfte, und viele von ihnen starben ohne Feindeinwirkung.
Trotzdem trieben die englischen Schiffe die Reste der spanischen Armada weiter Richtung Norden vor sich her und gönnten ihnen keine Ruhepause. Bis auf der Höhe des Firth of Forth, eines breiten Meeresarmes an der Ostküste von Schottland, das Wetter immer rauher wurde und keine Gefahr mehr bestand, dass der Feind umkehren konnte. An Bord der Flotte griffen Typhus und Ruhr weiter um sich, die Vorräte gingen zur Neige, und Howard wollte auf keinen Fall, dass der Sieg sich womöglich durch Seuchen und Sturm noch in eine Niederlage verkehrte. So ließ er den Großteil der Flotte wenden und segelte zur Freude der Besatzungen zurück. Nur Drake erbot sich, mit seinem Geschwader die Verfolgung noch ein Stück fortzusetzen, wurde aber eindringlich ermahnt, keine Risiken einzugehen und sich den Spaniern nicht weiter als auf Sichtweite zu nähern. Widerwillig fügte sich der Vizeadmiral, verlangte aber als Ausgleich, dass man mit den Siegesfeiern wartete, bis auch er mit seinen Schiffen und Männern wieder in London war.
Vor den Orkneyinseln mit ihren gefährlichen Klippen und Untiefen sah der Herzog von Medina Sidonia das letzte Mal englische Schiffe. Sie kamen trotz der kabbeligen See in Linienformation unter Vollpress heran, und der Großadmiral befürchtete schon das Schlimmste. Eine erneute Schlacht würde seine angeschlagene Flotte nie und nimmer überstehen, dass hatte mittlerweile auch der kampfentschlossenste Kapitän einsehen müssen. Doch bevor der Feind auf Kernschussweite heran war, dippte das Flaggschiff nahezu arrogant den Stander mit dem Georgskreuz zum Gruß. Ganz so, als wollte dessen Kommandant seinem Gegner zu verstehen geben: Wenn ich wollte, könnte ich euch ohne weiteres zur Hölle schicken, aber irgendwie ist mir heute nicht danach. Dann fuhr die Revenge eine Wende, die jeden Seemann beeindrucken musste, und rauschte, die anderen Schiffe des Geschwaders wie an einer Leine hinter sich herziehend, nach Süden.
Don Alonso fiel für den Moment ein Stein vom Herzen. Doch der Sturm, den Drake hatte kommen sehen und der sich zu einem starken Orkan auswuchs, sollte geschlagene zwei Wochen anhalten und die Spanier mehr als die Hälfte ihrer Flotte kosten.
Von den mehr als einhundertdreißig stolzen und prunkvollen Schiffen, die den Hafen von Lissabon im Mai verlassen hatten, kehrten Ende September nach und nach nur sechsundsechzig Wracks zurück. Mehr als zwanzigtausend Männer waren in Gefechten gefallen oder auf See geblieben, und viele – unter ihnen auch die Admiräle Juan Martinez de Recalde und Miguel de Oquendo – erlagen noch in der Heimat ihren Verletzungen oder starben kurz nach ihrer Heimkehr an den ausgestandenen Strapazen und Krankheiten.
 
Don Bernardino de Mendoza war nach seinem Hinauswurf aus England zum spanischen Botschafter in Frankreich ernannt worden. Ein Posten, der ihm wesentlich besser als sein alter gefiel, konnte er doch hier so richtig schön seiner liebsten Beschäftigung nachgehen und Intrigen zwischen König Heinrich III., der Heiligen Liga und dem König von Navarra spinnen, der sich Hoffnungen auf den französischen Thron machte. Der Gesandte hatte ein umfangreiches Spionagenetz aufgebaut, das ihn mit allen wichtigen Nachrichten versorgte und zum bestinformierten Mann seiner Zeit machte.
Natürlich fieberte auch Don Bernardino dem Ausgang des gewaltigen Unternehmens entgegen, das England endgültig in die Knie zwingen sollte, und als ein Bote auf abgehetztem Pferd im Hof seines Stadtpalais hielt und mit keuchender Stimme rief, er bringe frohe Kunde von der Küste, wäre der Botschafter fast über seine eigenen Füße gefallen, so schnell eilte er die breite Freitreppe hinunter. Er riss dem Kurier das Dokument, das offenbar von einem seiner Beauftragten in Calais ausgefertigt worden war, aus der Hand und verschlang gierig die Zeilen. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er danach die Treppe wieder emporstieg, sich zu seinem Arbeitszimmer begab und nach dem Botschaftssekretär klingelte.
Alfredo de Bazin, ein aufstrebender junger Beamter, kam auch sofort dienstbeflissen herbeigeeilt, wollte er doch ebenfalls wissen, wie der Stand der Dinge war. Als er das strahlende Gesicht seines Vorgesetzten erblickte, ahnte er bereits, was die Stunde geschlagen hatte.
»Señor Bazin, lasst von diesem Schreiben hier sofort zwei Abschriften anfertigen und schickt sie auf der Stelle in den Escorial zu Seiner Majestät König Philipp und an unseren Gesandten beim Heiligen Stuhl in Rom, damit Seine Heiligkeit von unserem grandiosen Sieg in Kenntnis gesetzt wird und die Zahlungen freigeben kann, die er in diesem Fall versprochen hat. Dann lasst große Freudenfeuer anzünden und ladet alle Honoratioren der Stadt und der Heiligen Liga, deren Ihr auf die Schnelle habhaft werden könnt, zu einem Freudenfest ein. Der Sieg über das verhasste England ist unser, wie ich soeben erfahren habe! Alle sollen sich mit uns freuen und feiern. Morgen früh begebe ich mich zum König nach Chartres. Nun wird er sich wohl kaum noch unseren Wünschen nach einem Bündnis und der Stärkung der katholischen Macht in Frankreich widersetzen können!«
Mendoza empfand Heinrich III. zwar als äußerst anrüchig, unterhielt er doch, ohne es groß zu verbergen, eine gleichgeschlechtliche Beziehung zu General du Guast. Doch nun konnte man ihn vielleicht endlich dazu bewegen, seine hugenottenfreundliche Haltung aufzugeben und den Feind Spaniens, Henry von Navarra, endgültig von der Thronfolge auszuschließen.
Don Bernardino war niemand, den man lange warten ließ, und so erhielt er auch kurz nach seinem Eintreffen eine Audienz beim König von Frankreich, der den Spanier in der prunkvollen Residenz nahe der berühmten Kathedrale empfing. Der Botschafter eilte durch den Thronsaal auf Heinrich zu, verneigte sich nur knapp und sprudelte, als ihm mit einer Handbewegung die Erlaubnis dazu erteilt wurde, sofort los.
»Majestät, ein großer Sieg ist unser! Ich habe unwiderlegbare Informationen, dass die englische Flotte durch unsere unbesiegbare Armada vernichtend geschlagen worden ist! Der berüchtigte Pirat Drake ist tot, sein Schiff gesunken, Lord Howard befindet sich in Gefangenschaft. Die Truppen des Herzogs von Parma sind in England gelandet, haben Fuß gefasst und befinden sich auf dem Vormarsch nach London. Noch unbestätigten Meldungen zufolge ist die Hure Elizabeth nach Schottland geflohen, wo man sie als Mörderin von Maria Stuart festnehmen und ihr nun sicherlich den Prozess machen wird. Damit ist dem Protestantismus und dem Ketzertum in Europa ein entscheidender Schlag versetzt worden. Erlaubt mir, Euch als katholischem Herrscher vorzuschlagen, in ganz Frankreich Dankesmessen lesen zu lassen. Ich denke, nun werdet auch Ihr entschlossen gegen die aufständischen Hugenotten in Eurem Land vorgehen und sie zum wahren Glauben zurückführen können.«
Mendoza, der nach seiner Botschaft mit stürmischem Jubel oder doch zumindest verhaltenem Beifall gerechnet hatte – schließlich war Heinrich als potenzieller Heiratskandidat von Elizabeth ebenso wie viele andere Bewerber gedemütigt und abgewiesen worden –, war erstaunt, als so gar keine Reaktion des Königs und seines Gefolges auf seine Rede erfolgte. Im Gegenteil, der König sah ihn, das Kinn in die Hand gestützt, von seinem Thronsessel herab schweigend und nachdenklich an. Als er dann endlich zu sprechen anhob, konnte es für den Botschafter gar nicht schlimmer kommen.
»Exzellenz, wir scheinen da etwas gegenteilige Nachrichten erhalten zu haben. Der Gouverneur von Calais, uns treu ergeben, berichtet mir in diesem Schreiben«, Heinrich wedelte mit einem Dokument herum, »etwas ganz anderes. Danach kam Eure Armada in recht desolatem Zustand vor unserem Hafen an. Der Herzog von Medina Sidonia bettelte um Pulver, Kugeln und Proviant, da er offenbar von allem so gut wie nichts mehr zur Verfügung hatte. In der Nacht griffen dann die Engländer Eure Flotte mit Brandern an und trieben sie auseinander. Seigneur de Gourdan berichtet weiter, dass er von den Türmen seiner Festung aus sehen konnte, wie die englische Flotte in tadelloser Gefechtsordnung herangesegelt kam, den Kampf eröffnete und Eure Schiffe eins nach dem anderen versenkte. Diejenigen, denen die Flucht gelang, wurden von der flandrischen Küste weg in die Nordsee gejagt. Der Herzog von Parma hingegen ist von den holländischen Geusen am Auslaufen gehindert worden und hat mittlerweile seine Truppen ins Landesinnere zurückgezogen. Ich kenne meinen Gouverneur als einen äußerst zuverlässigen und nüchternen Mann, der nichts aufbauscht oder verschweigt. Gilt Gleiches auch für Eure Informanten?«
Don Bernardino de Mendoza konnte nicht verhindern, dass ihm das Blut aus dem Gesicht wich und er so bleich wurde wie die frisch gekalkte Wand hinter ihm. Als guter Diplomat aber hatte er sich schnell wieder im Griff, und seine Stimme klang gefasst, als er dem König kurz und knapp antwortete.
»Majestät, offenbar weichen die uns zugegangenen Nachrichten voneinander ab. Ich bitte Euch, mich zurückziehen zu dürfen, um abzuklären, wie es dazu kommen konnte.«
Diesmal verbeugte sich Mendoza tief. Der Botschafter zweifelte keinen Moment daran, dass er hinters Licht geführt worden war, und hatte auch bereits einen Verdacht, wer ihm diese Schmach angetan hatte. Als er zur Tür schritt, summte es hinter ihm wie in einem Bienenschwarm. Hier und da erklang auch höhnisches Gelächter, und Don Bernardino glaubte, noch nicht einmal am englischen Hof derart gedemütigt worden zu sein. Schlimmer noch war, dass er seinem König und dem Papst die gleichlautenden Informationen hatte zukommen lassen. Mendoza ging nicht zu Unrecht davon aus, dass er für alle Zeiten in diplomatischen Kreisen erledigt war.
Im fernen London hingegen rieb sich eine schwarz gekleidete Gestalt genussvoll die Hände, als sie einige Tage später von dem Vorfall in Chartres hörte. Sir Francis Walsingham hatte eine alte offene Rechnung beglichen.
 
Die Fahrt der Revenge und des von ihr angeführten Geschwaders die Themse aufwärts zu den Kais von London war ein einziger Triumphzug. Über alle Toppen geflaggt, glitten die Schiffe an jubelnden Menschenmengen vorüber, die nun sicher waren, dass die Gefahr endgültig gebannt war, da Drake zurückkehrte.
Die Galeonen wurden festgemacht und aufgeklart, die Sailor und Gunner von den Zahlmeistern entlohnt und entlassen. Drake verabschiedete sich von seinen Offizieren und den Mannschaften, nicht ohne ihnen zu versichern, sie gern wieder bei einem neuen Unternehmen an Bord zu nehmen. Dann begab er sich zusammen mit Diego zu dem Stadthaus, das er vor einiger Zeit in London erworben hatte, um nicht immer im Gästetrakt des Palastes nächtigen zu müssen. Er erwartete, sein Heim still und verlassen vorzufinden, wusste doch niemand, dass er heute kommen würde. Vielleicht konnte die Beschließerin ihnen beiden ein einfaches Mahl bereiten oder etwas aus dem nahen Gasthaus holen. Nach mehr stand Drake nicht der Sinn. Nur die Beine ausstrecken, einen Krug Ale trinken und schlafen, nichts als schlafen.
Wie überrascht war er, als er sein Haus hell erleuchtet vorfand, und als ihm auf sein Klopfen eine strahlende Elizabeth entgegengeeilt kam, ihn stürmisch umarmte und küsste, war auch der letzte Rest an Müdigkeit mit einem Mal wie weggewischt.
»Du hier?« Drake hob seine Frau an den Hüften empor und wirbelte sie herum. »Ich dachte, du bist in Buckland Abbey!«
»Dein Vetter hat Nachricht geschickt, dass die Königin alle ihre Seehelden samt ihren Frauen zur großen Siegesfeier erwartet. Da konnte ich natürlich nicht zu Hause bleiben. Hätte ich auch nur entfernt geahnt, wann du kommst, wäre ich natürlich am Hafen gewesen, um dich bereits dort zu begrüßen.«
»Und wärst womöglich bei dem Gedränge vom Kai gestoßen worden. Da war ein wahres Volksfest im Gange. Ich glaube, meine Männer werden tagelang sturzbetrunken sein. Ich will es ihnen gönnen, sie haben wahrlich heldenhaft gekämpft.«
»Ja, das hört man allerorten. Du musst mir alles ausführlich erzählen, aber dafür ist später noch Zeit.« Mittlerweile hatte Elizabeth ihren Gemahl untergehakt und in die große Halle geführt, wo ein gemütliches Feuer gegen die erste Herbstkühle im Kamin prasselte. Sie nötigte ihn, in einem Lehnsessel Platz zu nehmen, schickte Diego in die Küche und half Drake eigenhändig aus seinen hohen Stiefeln. Genussvoll streckte er seine Füße aus, doch Elizabeth rümpfte ihr entzückendes, wenn auch etwas großes Näschen.
»Wann hast du die denn das letzte Mal ausgezogen? Die Strümpfe sind ja nur noch Fetzen, und wenn ich das so sagen darf, Sir Francis, Ihr stinkt.«
»Du wirst es mir nachsehen müssen, mein Liebling. Ich bin seit Tagen, ach, was sage ich, seit Wochen nicht aus den Kleidern herausgekommen. Weißt du, das war keine Vergnügungsreise, die wir da unternommen haben.«
Elizabeth kniete sich neben ihren Mann, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn erneut.
»Das weiß ich doch, und ich kann dir mit Worten nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich wohlbehalten zurückzuhaben. Aber trotzdem erlaube ich mir die Frage: zuerst essen oder nicht doch lieber ein Bad?«
»Wenn es dir nichts ausmacht, nur eine Kleinigkeit. Ich muss den Geschmack von Pökelfleisch und Kohl aus dem Mund bekommen. Und ein Bier, ich bitte dich.«
Wenig später stand das Gewünschte auf dem Tisch, und während Drake müde aß, konnte Elizabeth nicht den Blick von ihm wenden. Zwischen zwei Bissen berichtete er von den Schlachten im Kanal und vor Gravelines, der Verfolgung der fliehenden Spanier und dem Sturm, der auf der Rückfahrt aus dem Norden auch die englischen Schiffe arg durchgebeutelt hatte. Später geleitete Elizabeth ihn in ihr gemeinsames Schlafgemach, wo sie einen Zuber mit herrlich heißem Wasser hatte herrichten lassen.
Drake musste während des Bades aufpassen, dass ihm nicht die Augen zufielen, so erschöpft war er. An Bord seines Schiffes hatte ihm eine Mütze voll Schlaf völlig gereicht und die Sorge um das Wohl der Flotte und seiner Männer wach gehalten. Doch jetzt, da auf einmal alle Sorgen von ihm abfielen wie ein zerfetzter Mantel, forderte auch die Natur ihr Recht. Als er endlich, seine Frau im Arm, in dem breiten Bett auf sündhaft weißen Laken unter einer weichen Daunendecke lag, wollte er nur noch eines – die Augen schließen und traumlos schlafen. Zu mehr war er zumindest heute nicht mehr imstande. Doch bevor Drake endgültig in Morpheus’ Arme sank, fiel ihm noch etwas ein, was er unbedingt loswerden musste.
»Du, Elizabeth, kannst du mir verzeihen? Diesmal habe ich dir so gar nichts mitgebracht. Wir haben zwar im Kanal die Rosario gekapert, aber da hatte ich andere Sorgen, als nach einem Geschenk für dich Ausschau zu halten. Und später ergab sich keine Gelegenheit mehr. Doch ich verspreche dir, du bekommst zur Siegesfeier das schönste Kleid, das man für Geld kaufen kann. Schließlich will ich, dass du an meiner Seite funkelst und strahlst wie die aufgehende Sonne.«
»Du dummer Kerl! Das größte Geschenk ist, dass du heil und gesund wieder bei mir bist. Aber diesmal habe ich eins für dich.«
Elizabeth nahm Drakes Hand und legte sie auf ihren Bauch.
»Fühl mal. Spürst du etwas?«
»Dich. Aber glaub mir, das wird heute nichts mehr. Ich bin wirklich völlig abgekämpft.«
Elizabeth hielt die Hand ihres Mannes fest und rutschte noch dichter an ihn heran, bis sich ihr Mund genau neben seinem Ohr befand.
»Francis, wir bekommen ein Kind.«
 
An einem strahlend schönen Septembertag erlebte London die größte Siegesfeier, die es in den Mauern der Stadt je gegeben hatte. Wie eine römische Caesarin führte die Königin den Triumphzug an, der dem ihrer Krönung vor dreißig Jahren in nichts nachstand. Vor der St. Pauls Cathedral wurden die erbeuteten spanischen Flaggen von den Admirälen und Kapitänen zuerst in den Wind gehalten, damit sie sich noch einmal entfalten konnten, und dann wie Unrat auf einen Haufen geworfen. Auf den Stufen der Kirche vor einer begeisterten Menschenmenge schlug Elizabeth anschließend John Hawkins, Martin Frobisher und weitere Männer, die sich im Kampf gegen die Armada ausgezeichnet hatten, zu Rittern.
Drake zog, seine Gemahlin am Arm, unmittelbar hinter Lordadmiral Howard und dessen Gattin, Lady Catherine, durch ein Spalier jubelnder Menschen in die Kathedrale ein, wo die höchsten Würdenträger der anglikanischen Kirche im Anschluss an den Siegeszug einen feierlichen Gottesdienst zelebrierten, um dem Herrn für seine Unterstützung zu danken.
Lady Elizabeth war in die kostbarste Seide gehüllt, die sich hatte auftreiben lassen, und ihre Robe von den besten Schneidern Londons gefertigt worden. Der Schmuck, den sie trug, stand dem der Königin kaum nach. Sie hatte sich zwar gesträubt, derart kostbares Geschmeide anzulegen, doch ihr Gemahl hatte darauf bestanden. Schließlich war Drake ein Mann und wollte zeigen, was er hatte. Ob das übermäßig klug war, darüber mochten sich die Götter streiten. Vom Sohn eines Predigers und Bauern, vom Küstenschiffer und Piraten war er zu einem der berühmtesten, reichsten und geachtetsten Männer Englands aufgestiegen. Er selbst hatte das vollbracht, niemandem musste er dafür dankbar sein, und darauf war er unsagbar stolz. Neben ihm schritt, zumindest in seinen Augen, eine der schönsten Frauen des ganzen Königreiches, die ihn noch dazu, davon war er überzeugt, aufrichtig liebte. Und sie würde ihm das größte Geschenk machen, das einer Frau möglich war – einen Nachkommen, dem oder auch der, das war ihm völlig gleichgültig, er später einmal all das, was er geschaffen hatte, würde hinterlassen können.
In dem Moment, als die mächtigen Glocken von St. Paul erklangen, fühlte sich Sir Francis Drake als der glücklichste Mensch auf dem ganzen Erdball.
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Epilog   Karibik, 28. Januar 1596
Wieder glaubte Drake, eine Hand mit glühenden Fingern fuhr in sein Innerstes und wollte ihm die Gedärme herausreißen. Die Schmerzen waren unerträglich, und er wusste, sie konnten nur mit einem enden – seinem Tod. Vor etwas mehr als zwei Monaten hatte die heimtückische Krankheit den stets so lebensfrohen John Hawkins erwischt und ihn nach zweiwöchigem Kampf letztlich in die Knie gezwungen. Er selbst hatte die Totenrede für seinen Vetter gehalten und die Schiffe der Flotte Salut gefeuert, als der Leichnam der See übergeben wurde. Damals fühlte er sich noch unbesiegbar und gefeit gegen die Seuche, die mehr Männern das Leben kostete als alle spanischen Kanonen- und Musketenkugeln zusammen. Doch eigentlich hätte er es besser wissen sollen.
Seit jenem Tag im September anno 1588, an dem er glaubte, die ganze Welt gehöre ihm, hatte sich das Lebensrad der Fortuna unaufhaltsam nach unten gedreht. Zuerst verlor Elizabeth das Kind, auf das sie sich beide so sehr gefreut hatten, und verfiel danach für lange Zeit in Schwermut. Trotz seines eigenen Kummers hatte er versucht, sie aufzuheitern, doch was er auch unternahm, nichts konnte sie aus ihrer Lethargie herausholen. So stürzte er sich Hals über Kopf in ein neues Unternehmen, nur um den jetzt für ihn so düsteren Mauern von Buckland Abbey zu entrinnen.
Mit einhundertfünfzig Schiffen und achtzehntausend Soldaten unter dem Befehl von Sir John Norreys wollten sie der spanischen Flotte endgültig den Todesstoß versetzen, Lissabon einnehmen und wieder ein unabhängiges und mit England verbündetes Königreich Portugal auf der Iberischen Halbinsel unter dem Thronprätendenten António von Crato errichten.
Doch die Expedition war schlecht und noch dazu überstürzt vorbereitet worden und endete in einem einzigen Fiasko. Der Sturm auf Lissabon schlug fehl, der erhoffte Aufstand der Portugiesen blieb aus, Stürme zerstreuten die Flotte, und viele Männer starben an Seuchen und Entbehrungen. Die Königin, die sich mit einem Viertel an den Kosten des Unternehmens beteiligt hatte und wie immer bei Drakes Aktionen auf eine reiche Verzinsung hoffte, war gar nicht amüsiert, als ihr stattdessen durch Lord Burghley enorme Verluste gemeldet wurden. Diesmal konnte auch Francis Walsingham dem Admiral nicht mehr zur Seite stehen, denn der war im April 1590 gestorben.
So verlor Drake etwas, das ihm überaus teuer und wichtig gewesen war: die Gunst seiner Königin. Glücklicherweise blieb ihm aber zumindest der Tower erspart, in den sein Rivale Walter Raleigh mitsamt seiner Gattin wanderte, nachdem dieser ohne die Zustimmung Elizabeths ihre Lieblingshofdame geheiratet hatte.
Dann kam auch noch die Nachricht, dass die von ihm einst so heißbegehrte Revenge untergegangen war. Ausgerechnet sein Cousin Grenville hatte das Kommando über das Schiff bekommen. Das konnte ja nicht gutgehen, und so war Drake nicht sonderlich überrascht, als die Nachricht kam, dass die Galeone, wenn auch nach zwölfstündiger, heftiger Gegenwehr, von einer Übermacht der Spanier geentert worden war und wenig später, zu einem Wrack zusammengeschossen, in einem Sturm sank. Dass Grenville selbst seinen im Kampf davongetragenen Verletzungen erlag, fand Drake nur angemessen.
Doch nun würde er seinem Cousin wohl bald folgen und noch dazu keineswegs so ehrenvoll, wie dieser von der Welt geschieden war. Dahingerafft von blutigem Durchfall und Fieber, sich immer wieder erbrechend, geschüttelt von äußerst schmerzhaften Koliken siechte er hier an Bord eines ungeliebten Schiffes dahin. Hätte ihn denn nicht wenigstens eine Kugel treffen und ihm ein schnelles Ende bereiten können? Stattdessen würde er so unwürdig krepieren, wie man es nicht einmal seinem schlimmsten Feind wünschte.
Das ganze Unternehmen war von Anfang an ein Misserfolg. Früher vom Glück begünstigt, ging nach dem Sieg über die Armada einfach alles schief. Mit John Hawkins zusammen wollte er noch einmal in die Karibik segeln, voller Ruhm und mit reicher Beute zurückkehren. Diesmal verweigerte allerdings die Königin eine Beteiligung, obwohl sie bei Erfolg zweifelsohne ihren Anteil eingefordert hätte. Mit siebenundzwanzig Schiffen brachen sie von Plymouth auf. Doch noch bevor sie mit Puerto Rico ihr erstes Ziel erreichten, starb sein Vetter an der Ruhr. Später schlug die Einnahme von San Juan ebenso fehl wie der Sturm auf Panama. Und dann hatte auch ihn noch diese verfluchte Krankheit erwischt, der er so viele Jahre hatte trotzen können und gegen die nach wie vor kein Arzt ein Mittel wusste.
Nichts konnte er bei sich behalten, nicht einmal einen Schluck Wein. Drake merkte, wie seine Kräfte schwanden, und wusste, dass sein Ende nahte. Statt im Gefecht oder in Elizabeths Armen im Bett starb er hier vor der Küste von Spanisch-Amerika, wo er einst seine ersten Triumphe gefeiert hatte, einsam einen ruhmlosen Tod.
Doch ganz so schmählich wollte er nicht abtreten. Drake hatte aus dem Gespräch der Offiziere an seinem Lager, die ihn für bewusstlos hielten, erfahren, dass die Schiffsschmiede bereits einen Sarg aus Bleiplatten für ihn fertigten, in dem man ihn der See übergeben wollte. Der Schiffsarzt hatte ihn schon vor Tagen aufgegeben und war eher überrascht, dass sein Patient überhaupt noch atmete. Nun, Drake wusste selbst, dass er bereits von Zeit zu Zeit ins Delirium fiel und ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Nun war er noch einmal erwacht und wollte seine letzten Augenblicke auf dieser Welt selbstbestimmt gestalten, bevor er vor seinen Schöpfer trat und sich ganz und gar der göttlichen Gnade überantwortete.
Diego bemerkte, dass sein Herr zu sich gekommen war. Tag und Nacht hatte er bei ihm gewacht, ihm die fieberheiße Stirn gekühlt und ihn nicht in seinen Ausscheidungen liegen lassen. Mehr und mehr hatten sich die Männer, die sich sonst stets so liebdienerisch angebiedert hatten, von dem sterbenden Admiral zurückgezogen. Aber er zumindest würde Drake nie vergessen, dass er ihn niemals wie einen Sklaven, sondern stets wie einen freien Menschen behandelt und ihm damit ein Leben ermöglicht hatte, von dem seine Stammesgenossen nicht einmal zu träumen wagten.
Nur mit den Augen winkte Drake seinen Diener heran, denn die wenige Kraft, die er noch hatte, wollte er sich für seine letzten Worte aufsparen. Als Diego sich zu ihm herabbeugte, flüsterte sein Herr fast unhörbar und nur für ihn verständlich: »Zieh mir die Hosen an und richte mein Gewand. Dann setz mich in den Lehnstuhl, ich will nicht im Liegen sprechen. Und sag den Offizieren, ich bitte sie zu mir.«
Diego war zwar der Meinung, Drake sollte sich diese Anstrengung ersparen, doch er tat gegen seine Gewohnheit widerspruchslos, wie ihm geheißen. Da sein Herr öfter kleinere Mengen blutigen Stuhls absonderte, trug er, seit er das Krankenlager nicht mehr verlassen konnte, keine Beinkleider mehr. Nun half sein Diener ihm unter Stöhnen und Ächzen hinein, denn ohne wollte sich Drake verständlicherweise nicht seinen Männern zeigen. Dann hob Diego den Admiral, der bis vor kurzem vor Kraft nur so gestrotzt hatte und nun leicht wie eine Feder war, wie ein Kind auf seine Arme und setzte ihn sanft in den geliebten Sessel. Er richtete sein Obergewand, strich ihm die Haare aus der Stirn und kämmte rasch den kurzen Bart. Als Drake ihm zunickte, wusste Diego, die Zeit war gekommen. Noch einmal drückte er die ausgemergelte und papiertrockene Hand, dann öffnete er die Tür zum Quarterdeck und gab den versammelten Befehlshabern, die hier auf die Nachricht des Todes warteten, zu verstehen, dass sein Herr sie zu sehen wünschte.
Hinter William Baskerville, der die Landtruppen befehligte, traten die Offiziere ein und sahen Drake zu ihrer Überraschung aufrecht in seinem Lehnstuhl sitzen. Sollte das wirklich möglich sein, dass dieser Teufelskerl dem Tod noch einmal von der Schippe sprang? Zuzutrauen war es ihm allemal.
Doch Drakes schwache, brechende Stimme belehrte sie eines Besseren.
»Meine Herren«, es war nur ein Flüstern, das über seine Lippen kam, und trotzdem kostete es ihn unsagbar viel Kraft, »ich werde euch bald verlassen. Unser Unternehmen war nicht so erfolgreich, wie es hätte sein sollen. Euch, William Baskerville, übergebe ich das Kommando. Ich bitte Euch, bringt so viele Männer lebend nach Hause, wie Ihr nur könnt. Ihre Familien werden es Euch danken. Mein Testament, meine letzten Verfügungen und ein Brief an meine Frau liegen dort auf dem Tisch. Ich übergebe sie Euch zu treuen Händen. Grüßt mir Elizabeth und sagt ihr, dass meine Gedanken immer bei ihr waren, auch wenn die letzten Jahre nicht leicht gewesen sind.«
Die Stimme des Admirals stockte, als wolle sie endgültig versagen, doch noch ein letztes Mal sammelte er alle Kräfte und zeigte auf die Trommel in der Ecke, die so oft die Männer zum Kampf gerufen und ihn um die ganze Welt begleitet hatte.
»Wenn England in Gefahr ist, rührt die Trommel. Dann werde ich zurückkehren und mit mir die vielen, die für unser Land gefallen und gestorben sind, um es erneut vor seinen Feinden zu bewahren. Gott schütze die Kö…«
Drakes Kopf fiel auf die Brust, seine Hände lösten sich von den Armlehnen des Sessels, und er wäre zu Boden gestürzt, hätte Diego ihn nicht aufgefangen. Der Schiffskaplan drückte dem Toten die Augen zu und murmelte ein Gebet, in das alle Anwesenden mit gesenktem Haupt einstimmten.
Am 28. Januar anno 1596 starb im Alter von fünfundfünfzig Jahren auf See vor dem Isthmus von Panama, unweit der kleinen Hafenstadt Puerto Bello, Admiral Sir Francis Drake an einer heimtückischen Krankheit. Sein Leichnam wurde in einem Sarg aus Blei dem Meer übergeben, das er sein Leben lang wohl mehr als alles andere geliebt hatte.
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Historische Anmerkungen des Autors
Ein Mathematikprofessor, ein Kanonengießer und ein Pirat versetzten einem Weltreich den Todesstoß und hoben ein neues aus der Taufe.«
Als ich diesen Satz einmal vor vielen Jahren in einem Rätsel las, hat er mich so in seinen Bann geschlagen, dass ich unbedingt wissen wollte, um wen es sich dabei handelte, welche Länder es betraf und ob er letztendlich überhaupt stimmte. Im Großen und Ganzen schon, wie ich versucht habe, Ihnen in dem vorliegenden Roman zu berichten, auch wenn die drei dabei natürlich nicht auf sich allein gestellt waren und Weltreiche nie von heute auf morgen entstehen oder untergehen. Es handelte sich bei der Frage selbstverständlich um die Auseinandersetzung zwischen England und Spanien Ende des 16. Jahrhunderts, und die gesuchten Personen waren Mathew Baker, Joachim Gans und Francis Drake. Beginnen wir der Einfachheit halber mit Letzterem.
Francis Drake, der Hero aus der Kate, wie er oft genannt wurde, ab April 1581 »Sir«, war wohl eine der schillerndsten Persönlichkeiten der englischen Geschichte. Sein Andenken wird in seinem Heimatland nach wie vor in hohen Ehren gehalten. Er war der erste Kapitän, der wirklich über alle Meere fuhr. Der Portugiese Fernando Magellan konnte seine Weltumseglung fünfzig Jahre zuvor nicht lebend beenden. Drakes Schiff, die Pelican, war nach seinen Vorgaben für die Reise umgebaut worden und wurde laut Logbucheintrag vom 20.06.1578 in Golden Hind (andere Schreibweise Golden Hinde) umbenannt. König Philipp II. setzte die damals ungeheure Summe von zwanzigtausend Dukaten (heute etwa vier Millionen Pfund) auf den Kopf des Freibeuters aus.
Die größte Schwierigkeit bei meinen Recherchen bestand darin, nicht nur positive und heldenhafte Charaktereigenschaften an Drake zu finden. Das gestaltete sich deshalb recht problematisch, da er von Freund und Feind gleichermaßen als draufgängerisch, wagemutig bis zur Tollkühnheit, beherzt, aber eben auch edelmütig und großzügig beschrieben wird. Nur ein einziger Fall ist bekannt, wo er sich vielleicht einer unnötigen Grausamkeit schuldig gemacht hat: die Hinrichtung von Thomas Doughty. Ansonsten ist belegt, dass Drake Blutvergießen zu vermeiden suchte, seine Gefangenen stets anständig behandelte und oft mit Geschenken versehen nach Hause schickte, wenn er ihre Schiffe geplündert hatte. Vizeadmiral Pedro de Valdéz, der sich ihm auf der Nuestra Señora del Rosario im Kanal ergab und danach sieben Jahre in englischer Gefangenschaft verbrachte, wurde von ihm oft besucht, und mit großzügigen Spenden erleichterte Drake seinem ehemaligen Gegner die Haftbedingungen.
Noch erstaunlicher war sein Verhältnis zu den Indios und den Cimarrónes. Die am Anfang seiner seemännischen Laufbahn durchgeführten Sklavenfahrten scheinen sein Gewissen derart belastet zu haben, dass er sie in späteren Jahren stets freundlich behandelte, als Bundesgenossen zu gewinnen suchte und selbst dann verbot, die Ureinwohner Amerikas zu töten, wenn seine Männer von ihnen angegriffen wurden. Offenbar wollte er sich auch darin deutlich von den Spaniern unterscheiden, die sie nicht als Menschen ansahen (was im Übrigen aber auch auf viele von Drakes Landsleuten zutraf). Diego war nach allen zeitgenössischen Berichten mehr sein Freund als Diener, und der Vorfall mit Pedro hat sich im Wesentlichen so abgespielt wie geschildert, wenn auch einige Jahre zuvor bei Nombre de Dios.
Wenn die Chronisten überhaupt von Schwächen berichten, dann von seinem unduldsamen, oft aufbrausenden Charakter. Er soll auch oft rechthaberisch bis hin zur Arroganz gewesen sein. Aber was will man von einem Mann erwarten, der im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde, sondern sich seinen Weg nach oben tagtäglich aufs Neue erkämpfen musste, der ein Schiff um die Welt führte, Flotten befehligte und maßgeblich am Untergang der angeblich unbesiegbaren Armada beteiligt war? Drake war ein Kind seiner Zeit, der Renaissance, und ein Pirat, was er im Übrigen nie leugnete. Allerdings ein sehr erfolgreicher, der deshalb geadelt wurde und nicht auf dem Schafott endete, wie unter anderem Sir Walter Raleigh.
Bis heute wird spekuliert, ob dieser Freibeuter ein Verhältnis mit der gar nicht so jungfräulichen Königin hatte, aber dafür konnte ich keinerlei Beweise finden und halte es auch aus zwei Gründen für unwahrscheinlich. Zum einen passte er nicht in das Beuteschema von Elizabeth, die meist deutlich jüngere, großgewachsene, schlanke Männer bevorzugte. Zum anderen wurde Ihre Majestät höchst ungehalten, wenn ihre Favoriten ohne ihre Zustimmung, die sie allerdings beharrlich verweigerte, heirateten. So verbannte sie Robert Dudley nach seiner Eheschließung mit ihrer Cousine Lettice Knollys eine Weile vom Hof, und Walter Raleigh landete sogar samt Gemahlin für Monate im Tower und durfte ihr danach fünf Jahre lang nicht unter die Augen treten. Drakes zweite Eheschließung hingegen wurde von Elizabeth nach allem, was wir heute wissen, sogar gefördert. Mit letzter Sicherheit wird man aber wohl nie erfahren, ob es da nicht vielleicht doch etwas gab.
Drake starb trotz zweier Ehen ohne eigene Nachkommen. Sein Neffe John, in dem er so etwas wie einen Ziehsohn sah, geriet 1582 in spanische Gefangenschaft. Noch 1650, im Alter von achtundachtzig Jahren, musste er in Ketten und im Büßerhemd an einer katholischen Prozession in Cartagena teilnehmen. Trotz hoher Lösegeldangebote seines Onkels verbot Philipp II. die Freilassung. Drake soll nie darüber hinweggekommen sein, dass er seinem Neffen nicht helfen konnte.
Mathew Baker, der Zweite im Bunde, war im Vergleich zu dem Freibeuter die Seriosität in Person. Er stammte aus einer renommierten Schiffsbauerfamilie, studierte in Cambridge Mathematik, errang den Grad eines Doktors und wurde 1572 der erste offiziell bestellte königliche Schiffsbaumeister. Er gilt als erster Engländer, der sich beim Bau von Schiffen nicht auf mündliche Überlieferungen, Modelle und den Augenschein verließ, sondern exakte Pläne und Berechnungen anfertigte. Mehr noch, seine berühmte Abhandlung Fragments of Ancient Shipwrightery wurde in mehreren Auflagen gedruckt, stand anderen Konstrukteuren zur Verfügung und gilt als wegweisend für den Schiffsbau des 16. und 17. Jahrhunderts.
Baker revolutionierte das englische Werftwesen grundlegend. Er entdeckte das Trockendock neu und ließ seine Galeonen nach dem Vorbild des Galeerenbaus im venezianischen Arsenal fertigen. Die Linien seiner Schiffe wichen von den bisher bekannten so grundlegend ab, dass die Baker- oder später auch elizabethanisch genannten Galeonen denen der anderen Seefahrernationen um fünfzig bis hundert Jahre in der Entwicklung voraus waren. Die Revenge, das Meisterstück des Meisters, darüber sind sich Schiffsbauexperten einig, hätte wahrscheinlich auch noch unter Nelson bei Trafalgar als schwere Fregatte oder Zweidecker mitkämpfen können.
Der königliche Schiffsbaumeister veränderte das Verhältnis von Länge zu Breite von damals üblichen zweieinhalb bis drei zu eins auf vier bis fünf zu eins, verlegte die breiteste Stelle vom Heck nach mittschiffs kurz hinter den Großmast und schnitt die himmelhohen Bug- und Heckkastelle erbarmungslos herunter. Das gefiel nicht jedem, und Baker war zu Beginn seiner Kariere keinesfalls unumstritten.
Doch der Erfolg gab ihm recht. Seine Schiffe waren doppelt so schnell wie die des Gegners, wesentlich wendiger und weniger anfällig für Abdrift und Seitenwinde. Mit ihnen konnten erfahrene Kapitäne entschieden besser auch gegen den Wind aufkreuzen als mit allen anderen Schiffstypen jener Zeit. Und sie waren aufgrund ihrer Länge in der Lage, deutlich mehr Kanonen in den Breitseiten auf durchgängigen Batteriedecks zu führen.
Damit kommen wir zum dritten Mann des Kleeblatts, Joachim Gans (in der Literatur manchmal auch Gaunse genannt), für mich die faszinierendste Gestalt. Der böhmische Metallurge kam nachweislich 1581 nach England. Ob mit der Hilfe von Drake oder eher mit der von George Nedham wollen wir einmal dahingestellt lassen. Sein Verfahren zur Läuterung von Kupfer als Grundlage für die Herstellung von Bronze und seine Kenntnisse im Gießen von Geschützen waren revolutionär und machten Sir Walter Raleigh auf ihn aufmerksam. 1584 gehörte Gans zu den ersten Siedlern, die nach Roanoke-Island aufbrachen, und gilt dadurch bis heute als der erste Jude in Nordamerika. Doch bereits ein Jahr später brachte ihn Francis Drake, diesmal verbürgt, wieder zurück nach England. Ohne Gans’ wissenschaftliche Kenntnisse und Fähigkeiten wären die englischen Geschützgießer kaum in der Lage gewesen, in derart kurzer Zeit ausreichend neue, weittragende und treffgenaue Bronzekanonen mit einer derart verheerenden Durchschlagskraft herzustellen, wie sie für die Baker-Galeonen benötigt wurden.
Dass der Freidenker Gans auch in England mit der Kirche und der Justiz in Konflikt geraten würde, war abzusehen. Wegen Blasphemie wurde er vor das höchste Gericht des Landes, das Queen’s Privy Council, zitiert, dessen Vorsitz damals Francis Walsingham innehatte. Diesem widmete Gans, clever, wie er nun einmal war, kurz vor der Verhandlung ein Handbuch über die bessere Herstellung und Produktion von Salpeter, einem wesentlichen Bestandteil des Schießpulvers. Wie das Verfahren endete, ist leider nicht bekannt, nur dass der Beschuldigte sich in späteren Jahren in Bristol aufhielt.
Überhaupt, Francis Walsingham! Er gilt als Begründer des englischen Geheimdienstes, der unter ihm so effizient wie nie zuvor eine Spionage arbeitete. Das Netzwerk seiner Agenten spannte sich über die gesamte damals bekannte Welt. Einer seiner Meisterspione war Anthony Standen alias Pompeo Pellegrini, der vom Hof des Herzogs der Toskana ebenso berichtete wie aus Venedig und Mailand, Dokumente für Maria Stuarts Beteiligung an der Babington-Verschwörung besorgte und exakte Berichte über die Größe und Ausrüstung der Armada lieferte.
Und was ist mit Adam Dreyling, wird der geschichtsinteressierte Leser vielleicht fragen? Schließlich haben wir doch von ihm gelesen und auch Filmberichte über ihn gesehen!
Leider muss ich Sie enttäuschen, nach heutigem Kenntnisstand gab es diesen Adam Dreyling nicht. An keiner Stelle seines angeblichen Wirkens existierte auch nur der geringste Hinweis auf seinen Namen oder sein Schaffen. Es gibt kein einziges Schriftstück in Wagrein, Venedig, London oder Krakau, das auf ihn verweist oder seine Unterschrift trägt. Im Tiroler Schwaz, wo man nach dem Phantom sogar eine Gasse benannt hat, wurde im März 2014 eine Studie im Rahmen einer Diplomarbeit in Auftrag gegeben, mit deren Hilfe herausgefunden werden soll, inwieweit Adam Dreyling der Wirklichkeit zugesprochen und in welchen Bezug er zu Schwaz gebracht werden kann. Vor Ort hat man jedenfalls meine Fragen nach der Legende nur belächelt und auf das Epitaph von einem gewissen Hans Dreyling in der Stadtpfarrkirche verwiesen, der allerdings nachweislich Tirol nach 1530 nicht mehr verlassen hat. Gleiches gilt für seine Söhne Ulrich, Hanns und Kaspar. Lassen wir es damit bewenden.
Über Jahrhunderte hielt sich die Mär, dass die Armada ungünstigen Witterungsverhältnissen zum Opfer gefallen wäre, genährt von den Worten Philipps II., er habe seine Schiffe nicht gegen Sturm und Wellen ausgesandt, sondern gegen Menschen. Auch Elizabeth sprach von göttlichen Winden und behauptete, der Herr blies, und Englands Feinde gingen unter. Schlechtes Wetter wurde zu allen Zeiten gern herangezogen, um menschliches Versagen zu vertuschen. Augustus bemühte Sturm, Regen und Hagel, um nicht zugeben zu müssen, dass barbarische Germanen die Legionen des Varus im Teutoburger Wald aufgerieben hatten, und Napoleon suchte nach dem Untergang der Grande Armée in den Weiten Russlands die Schuld bei Eis und Schnee.
Das war der Tatsache geschuldet, dass kein Herrscher zugeben wollte, von gewöhnlichen Sterblichen besiegt worden zu sein, gingen sie doch allesamt davon aus, bei ihren Unternehmungen die allmächtigen Götter auf ihrer Seite zu haben. Wobei die Gebete des spanischen Königs im Himmel da wohl falsch verstanden worden waren. Oder vielleicht doch nicht?
Denn am Tag der Schlacht von Gravelines herrschte, wie wir heute wissen, bestes Segel- und Sommerwetter und keinesfalls Sturm. Als gegen Abend dann stärkerer, böiger Wind mit Regenschauern aufkam, half er den Spaniern. Sie konnten sich nämlich dank des Südost von den Untiefen der holländischen Küste freisegeln und vor der englischen Flotte fliehen, deren Munition zu Ende ging und die bunkern musste, bevor sie die Verfolgung erneut aufnahm. Der Sturm kam erst auf der Höhe Schottlands, hielt dann aber fast zwei Wochen lang an und wuchs sich zu einem Orkan aus. Doch das hätte den Spaniern eigentlich nichts ausmachen dürfen, waren sie doch Vergleichbares oder gar Schlimmeres durchaus gewohnt. Nur – weder in den Weiten der Ozeane noch in der dafür berüchtigten Karibik hatten sie jemals den Naturgewalten mit zusammengeschossenen Wracks trotzen müssen. Neue archäologische Funde von gesunkenen spanischen Schiffen vor den Küsten von Schottland und Irland zeigen: Es war ein wahres Wunder, dass sie es überhaupt bis dorthin geschafft hatten. Die Rümpfe durchlöchert, die Takelage zerfetzt – da kommt man nicht umhin, es eine seemännische Meisterleistung zu nennen. Ohne den Sturm hätten es sicherlich wesentlich mehr von Philipps Kapitänen in die heimatlichen Häfen geschafft. Allerdings nur, um ihre Galeonen dort abwracken zu lassen. Doch zumindest vielen Männern wäre das kalte Grab in der See erspart geblieben.
Und die Engländer? Sie hatten nicht ein einziges Schiff verloren und nur vergleichsweise wenige Tote und Verwundete. Schon das allein zeigt die Überlegenheit der neuen englischen Kriegsgaleonen gegenüber den veralteten spanischen Schiffen. Dazu kamen die weittragenden, durch kleinere Kaliber mit enormer Durchschlagskraft ausgestatteten Schiffsgeschütze und Flottenführer, die nur eins kannten: Angriff! Drei von fünf Geschwadern wurden von ehemaligen Freibeutern geführt, die es zwar mit der Disziplin nicht so genau nahmen, aber auch wussten, dass ihnen nicht gleich der Kopf abgeschlagen wurde, ergriffen sie Eigeninitiative. Nur erfolgreich mussten sie sein, das war die Voraussetzung.
Der Herzog von Medina Sidonia hingegen verurteilte zwanzig seiner Kapitäne zum Tode, die es gewagt hatten, die Schlachtordnung zu verlassen. An einem wurde das Urteil vollstreckt, die anderen wanderten in Ketten in den Kielraum der San Martin. Dass das nicht gerade eigenständiges Handeln förderte, versteht sich von selbst.
Andererseits war auch die lang bewährte halbmondförmige Schlachtordnung der Armada ihr größter Vorteil und verhinderte wahrscheinlich ihren Untergang bereits vor Plymouth oder der Isle of Wight. Nicht Gott, Sturm und Wellen besiegelten letztendlich ihren Untergang, sondern mutige Männer und begabte Wissenschaftler, die lieber im freidenkenden England als im rückständigen Spanien ihre Heimat sahen.
Natürlich war mit dem Sieg über die unbesiegbare Armada die spanische Vorherrschaft auf den Meeren noch nicht endgültig gebrochen, aber er läutete unzweifelhaft den Niedergang der Weltmacht ein. Andere Nationen, allen voran England, aber auch die Niederlande und etwas später Frankreich, traten das Erbe an, fassten Fuß auf dem amerikanischen Kontinent und darüber hinaus, gründeten Ostindische Handelsgesellschaften und schufen neue Weltreiche, in denen die Sonne nie unterging.
Ich bitte den geneigten Leser zu bedenken, dass es sich bei dem vorliegenden Buch um einen Roman, nicht um einen historisch exakten Abriss der Geschichte handelt. Wie immer habe ich mich um größtmögliche Korrektheit und Detailtreue bemüht, Lücken in den Überlieferungen aber mit meiner Phantasie gefüllt. Natürlich weiß auch ich nicht im Einzelnen, wie es damals genau gewesen ist. Doch gestatten Sie mir erneut, eines in Anspruch zu nehmen: alles so geschildert zu haben, wie es zumindest gewesen sein könnte. Und immer, wenn Ihnen etwas besonders unwahrscheinlich vorkommt, gehen Sie am besten davon aus, dass es sich genau so zugetragen hat.
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Zeittafel
	07.09.1533
	Elizabeth Tudor wird in Greenwich geboren.

	19.05.1536
	Ihre Mutter, Anne Boleyn, wird hingerichtet.

	28.01.1547
	Ihr Vater, König Henry VIII., stirbt.

	01.10.1553
	Ihre Schwester, Mary I., später »die Blutige« genannt, wird in Westminster zur Königin gekrönt. Beginn der Gegenreformation in England. Hunderte Protestanten sterben auf dem Scheiterhaufen oder werden anderweitig hingerichtet. Elizabeth entgeht nur knapp diesem Schicksal.

	17.11.1558
	Mary I. stirbt ohne Nachkommen.

	15.01.1559
	Elizabeth wird zur Königin von England gekrönt.

	04.07.1569
	Francis Drake, geb. um 1540, heiratet Mary Newman und sticht zu seiner ersten Kaperfahrt in die Karibik in See. Weitere, die den Hof auf ihn aufmerksam machen, folgen.

	13.12.1577
	Drake bricht mit fünf Schiffen zu einem Raubzug an die Westküste Südamerikas auf, der letztlich zur ersten Weltumseglung durch Engländer führt.

	1577
	Stapellauf der Revenge auf der Werft von Mathew Baker, die als Prototyp der Elizabethanischen Galeone gilt.

	25.09.1580
	Die Golden Hind, ex Pelican, läuft nach fast drei Jahren auf See wieder in Plymouth ein. Die Geldgeber der Expedition streichen Gewinne von 4700 % ein.

	04.04.1581
	Francis Drake wird an Bord der Golden Hind durch den französischen Gesandten, aber auf Betreiben Elizabeths, zum Ritter geschlagen.

	1581
	Der böhmische Jude und Wissenschaftler Joachim Gans kommt nach England und führt ein neues, wesentlich schnelleres Verfahren zur Läuterung von Kupfer als Hauptbestandteil der Bronze ein und revolutioniert den Kanonenguss.

	09.02.1585
	Drake heiratet Lady Elizabeth Sydenham.

	01.07.1585
	Eine englische Flotte läuft unter dem Kommando von Francis Drake zu einem großen Raubzug in die Karibik aus. Auf der Rückfahrt werden die Überlebenden des ersten Kolonisationsversuches an der Küste Nordamerikas, unter ihnen auch Joachim Gans, aufgenommen und nach England zurückgebracht.

	08.02.1587
	Maria Stuarts Hinrichtung.

	19.04.1587
	Drake überfällt die spanische Flotte im Hafen von Cadiz.

	28.05.1588
	Die spanische Armada läuft zur Eroberung Englands aus, erst im Juli kommt es zu ersten Gefechten mit der englischen Flotte im Kanal.

	08.08.1588
	Seeschlacht von Gravelines.

	28.01.1596
	Drake stirbt auf hoher See in der Karibik vor Puerto Bello.

	24.03.1603
	Elizabeth I., zeit ihres Lebens unverheiratet, stirbt mit geregelter Nachfolge. Ihre Regierungszeit wird man später das Elizabethanische oder auch Goldene Zeitalter nennen.
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Glossar
Achterdeck – hinter dem Großmast befindliches, meist erhöhtes Deck
Bey – osmanischer Herrschertitel, Statthalter einer Unterprovinz, herrschten in den Barbareskenstaaten mit großer Autonomie
Beylerbey – Provinzgouverneur im Osmanischen Reich, Herr der Herren
Culverinen – relativ kleinkalibrige, dafür aber lange, meist aus Bronze gefertigte Kanonen
Deckhand – Matrose für weniger qualifizierte Arbeiten
Drehbasse – leichtes Geschütz mit kurzer Reichweite, das auf einem Drehzapfen gelagert war und meist mit Hagel (grober Schrot oder auch Nägel) geladen wurde
Dwarsformation – Schiffe, die auf parallelem Kurs mit gleichen Abständen fahren, taktische Formation vor allem für Galeeren, ungünstig für Breitseitenfeuer
Earl – bis 1355 höchster englischer Adelstitel, entspricht dem deutschen Grafen, weibliche Form: Countess
Fusta – schmales, schnelles Schiff im Mittelmeer, das sowohl durch Lateinersegel wie auch durch Ruderer angetrieben wurde
Galeone – drei- oder viermastiges Segelschiff des 16. und 17. Jahrhunderts
Glasen – Bezeichnung für die Zeitrechnung auf See, ein Glasen entspricht einer halben Stunde
Gunner – die Geschützbedienungen an Bord eines Kriegsschiffes
Halse – Segelmanöver, bei dem das Schiff mit dem Heck durch den Wind geht
Hundewache – die unbeliebte Wache auf Schiffen von Mitternacht bis vier Uhr morgens
Kabellänge – zehnter Teil einer Seemeile, entspricht 185,2 m
Kebse – alte, abwertende Bezeichnung für eine Konkubine
Kolderstock – vor der Erfindung des Steuerrades an der Pinne befestigte Stange, die das Steuern großer Schiffe erleichterte
Krähennest – Plattform und Mastkorb am Masttopp für den Ausguck, von hier wurden aber auch feindliche Decks unter Beschuss genommen
Kuhl – mittlerer Bereich des Oberdecks auf einem historischen Rahsegler
Lee – die dem Wind abgekehrte Seite des Schiffes
Luv – die dem Wind zugekehrte Seite des Schiffes
Master Gunner – Geschützmeister
Motte – vorwiegend normannische Burg, die auf einem künstlich aufgeschütteten Hügel errichtet wurde
Nao – oder auch Karacke, Schiffstyp zum Ausgang des Mittelalters, größer und schwerer als Koggen oder Karavellen
Pinasse – größeres Beiboot, das gesegelt, aber auch gerudert werden konnte
Poop – das oberste achtere Schiffsdeck, eigentlich das Dach der Hütte oder oft Kapitänskajüte
Quarterdeck – ein erhöhtes Deck im achteren Teil eines Schiffes
Reis – Marine-Offizier im Osmanischen Reich
Rigg – seemännische Fachsprache für die Takelage eines Segelschiffes
Saker – kleinere Kanone mit geringem Kaliber, aber großer Reichweite, benannt nach dem Saker-Falken
Seemeile – entspricht 1/60 Breitengrad, 1852 Meter
Seite Pfeifen – Ehrenerweisung auf Kriegsschiffen für Offiziere oder hochrangige Gäste, die an Bord eines Schiffes kommen oder es verlassen
Signoria – in Venedig der »Kleine Rat«, zusammen mit dem Dogen die Staatsregierung
Tartufolo – italienisch für Kartoffel
Tenys – Ballschlagen, das oft in trockenen und begrünten Burggräben, später in Ballhäusern auf unterschiedliche Art gespielt wurde, Vorläufer des heutigen Tennis
Yard – im Jahr 1011 von Henry I. als Abstand von seiner Nasenspitze bis zur Daumenspitze seines ausgestreckten Armes festgelegt, ein Yard betrug ungefähr drei Fuß, heute 0,9144 m
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:
Mac P. Lorne
Der Herzog von Aquitanien
Historischer Roman
[image: Cover]
Die Geschichte des Mannes, der dem Heer des Kalifen Einhalt gebot – ein actionreicher historischer Roman über den kaum bekannten Eudo (auch Odo) von Aquitanien
 
Als Eudo im Jahr 700 zum Herzog von Aquitanien ernannt wird, träumt er davon, dort als unabhängiger König zu herrschen. Dazu muss er sich sowohl gegen seinen Lehnsherren, den König der Franken, behaupten, als auch seine südlichen Grenzen gegen die Mauren schützen. Zu diesem Zweck geht Eudo ein gewagtes Bündnis ein: Er verheiratet seine Tochter mit dem Berberfürsten Munuza.
Bei Toulouse gelingt Eudo bald darauf ein überraschender Sieg über die Mauren, als seine schwere Reiterei deren leichte Kavallerie einfach überrennt. Doch dann bringt der Herzog den neuen König der Franken gegen sich auf, und während dieser mit seinem Heer in Aquitanien einfällt, ziehen die Mauren gegen Munuza. Eudo kann dem Verbündeten nicht zu Hilfe kommen, Munuza unterliegt, und Eudos Tochter wird als Geisel genommen und in den Harem des Kalifen nach Damaskus verschleppt …

 
 
 
Für Inga, Jette und Svea,
meine drei liebsten Frauen

Neugierig, wie es weitergeht? Alle eBooks von Droemer Knaur sind überall im Online-Buchhandel erhältlich.


Personenregister

Historisch verbürgte Personen, die der Leser im Laufe der Handlung kennenlernen wird:
Die Aquitanier
Eudo – ein Herzog, der König werden wollte, aber an seinen mächtigen Gegnern scheiterte
 
Hunold – sein ältester Sohn
 
Hatto – sein jüngerer Sohn
 
Lampegia – seine Tochter
 
Hubertus – Eudos Bruder, Bischof von Lüttich und als Schutzpatron der Jäger in die Kirchengeschichte eingegangen
 
Germier – Bischof von Tolosa, später heiliggesprochen
Die Franken
Karl – mit Beinamen Martell, vom Lateinischen martellus, der Hammer, fränkischer Hausmeier zuerst des austrischen Teils des Frankenreiches, später des gesamten, und damit der eigentliche Herrscher des Reiches sowie Begründer der Dynastie der Karolinger
 
Raganfrid – Hausmeier des neustrischen Teils des Frankenreiches und Karls Gegenspieler
 
Chilperich II. – aus der Dynastie der Merowinger, nur dem Titel nach König des Frankenreiches, in Wahrheit aber eine Marionette seiner Hausmeier
Die Araber/Berber
Abd ar-Rahman – erstmals 721 und ab 730 zum zweiten Mal Statthalter von al-Andalus bis zu seinem Tod 732 in der Schlacht von Tours und Poitiers, zeit seines Lebens ein Räuber
 
Uthman ibn Naissa – genannt Munuza, ein Berberfürst, der für die Statthalter von al-Andalus zuerst Asturien, später Cerdanya verwalten sollte, aber ein Verbündeter und Schwiegersohn Eudos wurde
 
as-Samh ibn Malik al-Chawlani – Statthalter von al-Andalus, verstarb 721 in Narbonne an den Verletzungen, die er sich in der Schlacht um Toulouse zugezogen hatte
 
Anbasa ibn Suhaym al-Kalbi – von 721 bis 726 Statthalter von al-Andalus, verstarb während eines Raubzuges nach Burgund
 
Kalif Umar ibn Abd al-Azīz – scheiterte bei der Belagerung von Konstantinopel, erließ ein Edikt, das Juden vorschrieb, einen gelben Fleck auf ihrer Kleidung zu tragen und sich wie Christen zu betragen, um den muslimischen Glauben nicht zu beleidigen
 
Maslama ibn Abd al-Malik – sein Feldherr und Cousin
 
Kalif Hischām ibn Abd al-Malik – herrschte von 727 bis 743 über das moslemische Reich der Umayyaden, das zu seiner Zeit von den Pyrenäen über Nordafrika bis weit hinein nach Vorderasien reichte
Andere
Leo III. – byzantinischer Kaiser, leitete erfolgreich die Verteidigung von Konstantinopel gegen die Araber 717/718
 
Artabasdos – sein Schwiegersohn und Stratege (Heerführer)
 
Oppas – Bischof von Sevilla, fiel in der Schlacht von Covadonga
 
Corrado – ein Einsiedler, der im Tal von Covadonga lebte
 
Nambad von Urgell – ein verräterischer Bischof in Cerdanya








Prolog
Südarabien, 717

Al-Hurr ibn Fihri erstickte röchelnd an seinem eigenen Blut. Abd ar-Rahman vom Stamme der Ghafiqi hatte dem Karawanenwächter die Kehle von einem Ohr zum anderen durchgeschnitten. Der Mann gehörte den verachteten Achdam, der niederen, dunkelhäutigen Kaste der Diener an, ihm würde bestimmt niemand eine Träne nachweinen, dessen war sich der Wüstenräuber sicher. Die Frauen und Kinder des Getöteten zählten schließlich nicht. Ihrer nahm sich nach den Lehren des Korans schließlich Allah der Allbarmherzige an. Und für den Fall, dass er das nicht tat und sie verhungerten oder in die Sklaverei gerieten, war dies eben Kismet und im Heiligen Buche verzeichnet, wie die Imame der neuen Religion lehrten.
Im Schutze der Dunkelheit und der hohen Sanddüne hatte Abd ar-Rahman sich an den Posten herangeschlichen. Schon oft geübt, gelang die lautlose Überwältigung auch diesmal. Als er merkte, wie der Wächter in seinen Armen erschlaffte und dass von ihm keine Gefahr mehr ausging, stieß er ihn achtlos in den Sand der südlichen arabischen Wüste und gab seinen Kameraden das vereinbarte Zeichen, dass die Ausschaltung des Wachpostens gelungen war.
Die Karawane kam aus Aden am Arabischen Meer, dem wichtigsten Umschlagplatz für die begehrten Güter aus Afrika und Asien. Die Händler hatten reichlich eingekauft und wollten Weihrauchharz aus Afrika, Seide aus China und Gewürze aus Indien nach Damaskus bringen, da sie sich in der Hauptstadt des Umayyaden-Reiches reiche Gewinne versprachen. Natürlich wussten die Kaufleute um die Gefahr räuberischer Beduinen in der Wüste und hatten deshalb einige Bewaffnete als Eskorte angeworben. Zwar hatte der Prophet Mohammed, gepriesen sei sein Name, verkündet, dass alle Anhänger des von ihm verbreiteten Glaubens Brüder wären und keiner dem anderen ein Leid antun oder ihm etwas wegnehmen dürfe, wollte er nicht auf ewig in der Hölle schmoren und von neunschwänzigen Dämonen gepeinigt werden. Aber so ganz trauten die Kaufleute dem Frieden nun auch wieder nicht und hatten letztendlich nicht an Söldnern gespart. Denn selbst wenn die Bewohner der ganzen Arabischen Halbinsel und weiterer Gebiete darüber hinaus den Islam mittlerweile als die einzig wahre Religion ansahen und man hier, unweit des Ortes, wo Allah sich dem Propheten offenbart hatte, weitestgehend sicher sein dürfte, galt doch immer noch: Vorsicht ist besser als Nachsicht.
Obwohl, immer wieder verschwanden Karawanen in den unendlichen Weiten der Wüste. Doch sie konnten schließlich auch Sandstürmen oder Wassermangel zum Opfer gefallen sein. Große Sorgen machten sich die Händler deshalb nicht, denn die Jahreszeit war für die Reise günstig, und sie führten ausreichend Wasser in Ziegenschläuchen mit sich. Sie vertrauten auf den Allmächtigen und wähnten sich unter dem unendlichen Sternenzelt nahezu so sicher wie in Abrahams Schoß.
Der Stamm der Ghafiqi wiederum lebte seit ewigen Zeiten vom heimlichen Raub. Sicher, man besaß auch Ziegen, einige Kamele und züchtete pfeilschnelle Pferde. Doch die Haupterwerbsquelle war der Überfall auf Karawanen, die auf den uralten Handelswegen durch das Land zogen. Der neue Glauben verbot das zwar, aber ob Allah wirklich alles sah, so wie es sein verstorbener Prophet behauptet hatte? Das anzunehmen überstieg die Vorstellungskraft der Beduinen, und so gingen sie nach wie vor ihrem altvertrauten Gewerbe nach. Freilich durfte keiner der Überfallenen überleben, alle Spuren mussten anschließend verwischt und die Leichen sorgfältig beseitigt werden, damit keine Blutrache über den Stamm kam. Doch vieles besorgte in der Wüste allein schon der ständig wehende Wind, und die Toten fand in den tiefen, steinigen Schluchten und verborgenen Höhlen niemand mehr.
Gebückt huschten einige der Kameraden von Abd ar-Rahman, der sich trotz seiner jungen Jahre schon als Anführer bei derartigen Raubzügen bewährt hatte, auf den Kamm der Sanddüne und legten Pfeile auf die Sehnen ihrer Bogen. Gleich würden ihre Stammesgenossen auf ihren schnellen Pferden aus einer versteckten Senke hervorbrechen und mit ihren Krummsäbeln und Speeren alles niedermachen, was sich ihnen in den Weg stellte. Die Aufgabe der Schützen bestand darin, jeden am Entkommen zu hindern, der zu fliehen versuchte. Wie immer musste die Überraschung ihr bester Verbündeter und alles vorbei sein, bevor sich ernsthafter Widerstand formieren konnte.
Abd ar-Rahman ließ den schellenden Balzruf des Lannerfalken, das charakteristische Akzick-akzick, aus der hohlen Hand heraus erklingen, und gleich darauf hörte er das Trommeln von Pferdehufen, das aber im Wüstensand längst nicht so laut war wie auf Stein. Von drei Seiten griffen die Reiter der Ghafiqi die ruhenden Händler, Kameltreiber und ihre Bewacher an, deren Unaufmerksamkeit und mangelnde Wachsamkeit ihnen zum Verhängnis werden sollte. Die vierte Seite deckten die Schützen ab und warteten auf diejenigen, die auf sie zulaufen würden. So waren die Wüstenräuber schon viele Male erfolgreich vorgegangen und davon überzeugt, dass ihr Überfall mit Allahs Hilfe auch diesmal glücken würde. Alles sprach dafür – nur schlug ihnen diesmal Widerstand entgegen, mit dem sie nicht gerechnet hatten.
Abū Hubaira, der jüngste Sohn des reichsten Handelsherrn von Sanaa aus dem Stamm der Quraisch und hoch angesehenem Geschlecht der Banū Hāschim, dem auch der Religionsgründer Mohammed angehört hatte und der seit vielen Jahren in Mekka beheimatet war, begleitete die Karawane auf Wunsch seines Vaters persönlich. Von gleichem Tatendrang und Mut beseelt wie sein Erzeuger, sammelte er blitzschnell diejenigen um sich, die den ersten Angriff der Wüstenreiter überlebt hatten, und feuerte sie an, sich erbittert zur Wehr zu setzen. Das fiel nicht allzu schwer, denn der Tod wartete so oder so auf jeden, gleich, ob er im Kampf fiel oder sich ergab. Gnade gewährten die Beduinen erfahrungsgemäß nie. Höchstens verschonten sie das Leben der Frauen und kleinen Kinder, verschleppten sie aber und ließen sie ein erbärmliches Sklavendasein in den Tiefen der arabischen Wüste fristen.
Die Krieger der Ghafiqi waren von dem plötzlichen Widerstand überrascht. Pfeile und Speere flogen ihnen aus der Mitte des Lagers entgegen. Die Wachmannschaft hatte sich hinter den am Boden liegenden und jetzt erschrocken blökenden Kamelen verschanzt und streckte den Angreifern ihre Lanzen entgegen. Aber es waren zu wenige, als dass sie sich auf die Dauer hätten wirkungsvoll behaupten können. Nach und nach sank einer nach dem anderen von ihnen tot in den Wüstensand, doch auch die Ghafiqi erlitten diesmal herbe Verluste.
Als Abū Hubaira sah, dass auch der Karawan-Baschi gefallen war und der Widerstand zusammenzubrechen drohte, sah er nur noch einen Ausweg – die Flucht. Von seinem Vater hatte er einen prachtvollen Araberhengst als Geschenk erhalten, der sorgfältig ausgebildet und abgerichtet worden war. Das edle Tier lag unweit seines Herrn zusammen mit den Kamelen im Wüstensand und harrte als Fluchttier ganz entgegen seiner Natur gelassen, aber bereit, jederzeit blitzschnell aufzuspringen und davonzupreschen, der Dinge, die da kamen. Abū Hubaira, der mit seinem Bogen so manchen Angreifer aus dem Sattel geholt hatte, kroch nun heran, hing sich an die linke Seite des Sattels und feuerte den Hengst mit einem schrillen Ruf an, aufzuspringen und aus dem Stand heraus seine Höchstgeschwindigkeit im Galopp zu entwickeln. Das brave Tier tat, wie ihm geheißen und beigebracht worden war, und stürmte, ehe die Angreifer es sich versahen, wie der Sturmwind davon. Da die Räuber keinen Reiter in seinem Sattel sahen, schenkten sie sich für den Moment die Verfolgung. Irgendwann würde das Pferd schon stehen bleiben oder sich wieder zu seinen Artgenossen gesellen. Auf alle Fälle war es eine zu wertvolle Beute, als dass man es verletzen oder in der Wüste sich selbst überlassen würde.
Nur Abd ar-Rahman erkannte von der Anhöhe herab im silbernen Schein des Mondes den Mann, der an der Seite des Hengstes hing. Das Pferd preschte genau am Fuße der Sanddüne auf dem Weg dahin, auf dem die Wüstenräuber gekommen waren. Für einen gezielten Schuss war es bereits zu spät, aber auf gar keinen Fall durfte der Flüchtende entkommen und Kunde von dem Überfall nach Sanaa oder gar Mekka bringen. Denn dann würden all die anderen Stämme vereint über die Ghafiqi herfallen, obwohl sie nur gar zu gerne ebenfalls ihre Finger nach leichter Beute ausstreckten. Während seine Kameraden den letzten Karawanenbegleitern den Garaus machten und schon begannen, sich um die Beute zu streiten, pfiff Abd ar-Rahman seinem Pferd. Er hatte es in der Talsohle zurückgelassen, und willig kam der Hengst nun auf seinen Herrn zu, der ihm mit wehendem Burnus entgegenrannte, in den Sattel sprang und die Verfolgung aufnahm.
Abd ar-Rahman verfügte gleichfalls über ein hervorragendes Reittier und zweifelte keinen Augenblick daran, den Fliehenden bald einzuholen. Doch zu seinem Erstaunen gelang es ihm nicht, die Distanz zu dem Reiter vor sich zu verkürzen. Im Gegenteil, er hatte eher den Eindruck, dass sie wuchs. Doch dann machte der Fremde einen Fehler. Wahrscheinlich weil er die Gegend nicht kannte, umging er einen Hügelrücken, anstatt einfach über ihn hinwegzureiten. Abd ar-Rahman frohlockte und war sicher, dem Verfolgten nun den Weg abschneiden zu können. Er jagte über den Höhenzug, und tatsächlich, auf der anderen Seite kam der Fliehende gerade erst an. Erschrocken riss er seinen Hengst hoch, um nicht mit dem plötzlich aufgetauchten Reiter zusammenzuprallen, und im nächsten Moment wurden Schwerter aus ihren Scheiden gerissen.
Abū Hubaira war jünger und weniger kampferfahren als sein Gegner, aber er wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung, denn er wusste, welches Schicksal im bevorstand, wenn er unterlag. Außerdem verfügte er über ausgezeichnete Waffen. Die Klinge seines Säbels war aus speziell gehärtetem Damaszener Stahl und damit der des Wüstenräubers eindeutig überlegen.
Und handzuhaben wusste sein Gegner sie auch, wie Abd ar-Rahman zu seiner Verblüffung feststellen musste. Er hatte geglaubt, leichtes Spiel zu haben, sah sich aber getäuscht. Der junge Mann ließ ein solches Stakkato von Hieben auf ihn einprasseln, dass er sich ihrer nur mühsam erwehren konnte. Im Eifer des Gefechts rutschte ihm das Tuch herunter, das er vor Mund und Nase getragen hatte – und auf einmal blickte Abū Hubaira in ein ihm bekanntes Gesicht. Er hielt für einen Moment inne und fuhr seinen Angreifer wutentbrannt an.
»Dich kenne ich! Beim Schaitan, du bist Abd ar-Rahman vom Stamme der Ghafiqi! Von deinem Vater hat mein Vater das Pferd gekauft, das ich reite. Willst du es dir womöglich auf diesem Wege zurückholen?«
Der Wüstenräuber hatte das natürlich schon zu Beginn des Kampfes erkannt. Schließlich galten die Ghafiqi als die besten Pferdezüchter in der südlichen arabischen Wüste und rühmten sich der Stammbäume ihrer edlen Rosse, die angeblich bis auf die Stuten des Propheten zurückreichten. Doch nun gab es einen Grund mehr, warum der junge Mann sterben musste. Seine Sippe und sein Stamm gehörten zu den einflussreichsten in diesem Teil Arabiens zwischen Medina, Mekka und den Handelsstädten Sanaa und Aden. Ihre Rache könnte furchtbar sein und ihn und die Seinen vernichten, gelänge es seinem Gegner zu entkommen.
Deshalb sparte sich Abd ar-Rahman eine Erwiderung. Er täuschte mit seinem Säbel einen Stich gegen die Brust seines Gegners vor, riss aber nach dessen Parade schnell sein Schwert nach oben, um einen Hieb gegen dessen Kopf zu führen. Der mit aller Wucht geführte Schlag traf aber erneut auf die Waffe des jungen Mannes, der durch eine harte Schule im Schwertkampf gegangen war. Und jetzt erlebte der Wüstenräuber den Albtraum eines jeden Kriegers – seine Klinge brach an der härteren des Feindes, und im hellen Mondlicht sah er sie durch die Luft fliegen.
Abd ar-Rahman war ein zu erfahrener Kämpfer, um sich seiner Verblüffung hinzugeben. Bevor er von einem Hieb oder Stoß Abū Hubairas getroffen werden konnte, ließ er sich blitzschnell aus dem Sattel gleiten. Schnell rannte er ein paar Schritte davon, um etwas Distanz zwischen sich und den Gegner zu bringen, riss aber im Laufen schon den Bogen von der Schulter und einen Pfeil aus dem Köcher. Doch als er sich umwandte, um den Gegner mit einem gezielten Schuss niederzustrecken, sah er, dass dieser weit klüger war als erwartet.
Abū Hubaira dachte gar nicht daran, sich auf einen Kampf einzulassen, in dem er auf Dauer nur unterliegen konnte. Blitzschnell hatte er die Zügel des zweiten Pferdes ergriffen und jagte nun, tief über den Hals seines eigenen Hengstes gebeugt und das andere Tier mit sich führend, davon. Wütend schickte Abd ar-Rahman ihm einen Pfeil nach, aber nicht einmal das Hohngelächter seines Gegners hörte er mehr, denn der war schon viel zu weit weg.
Dem Anführer der Wüstenräuber blieb nun nichts anderes mehr übrig, als sich zu Fuß auf den Rückweg zu seinen Kameraden zu machen. Dabei durchdachte er alle möglichen Optionen für ihr weiteres Vorgehen. Aber wie er es auch drehte und wendete, es blieb ihnen eigentlich nur eine einzige Möglichkeit, wollten sie überleben.
Nach fast einer Stunde erreichte er das Karawanenlager, wo seine Stammesgenossen immer noch dabei waren, die Beute unter sich aufzuteilen. Als die Ersten begannen, ihn wegen seiner missglückten Verfolgung zu verspotten, fuhr er sie wutschnaubend an.
»Habt ihr überhaupt eine Ahnung, ihr Ausgeburten der Hölle, was für eine Katastrophe durch eure Unachtsamkeit auf uns zurollt?«, brüllte er so laut, dass man ihn fast bei den heimischen Zelten hätte hören können. »Warum war ich eigentlich der Einzige, der den Fliehenden verfolgt hat? Wisst ihr Söhne von räudigen Eseln eigentlich, wer das war? Abū Hubaira, der Sohn von Abd al-Musa, dem reichsten Handelsherrn von Sanaa aus dem Geschlecht der Quraisch, dem auch der Prophet Mohammed entstammt! Habt ihr überhaupt eine Ahnung davon, wie mächtig dieser Clan hier im Westen und Süden Arabiens ist? Glaubt ihr, die Angehörigen dieses Stammes werden es uns nachsehen, dass wir ihre Karawanen überfallen und ihre Männer töten? Wie der Sturmwind werden sie über uns kommen und nicht eher rasten noch ruhen, bis auch der Letzte von uns sich vor Allah rechtfertigen muss. Ich denke nicht, dass wir Zeit für Spott und Hohn haben. Stattdessen sollten wir überlegen, was wir nun tun und wie wir überleben können.«
Betretenes Schweigen machte sich in der Runde breit, denn so hatte das noch keiner der Räuber gesehen. Bisher war es aber auch noch nie vorgekommen, dass es jemandem gelungen war, ihren tödlichen Säbelhieben, Speeren und Pfeilen zu entgehen. Zwar hatte es ja irgendwann einmal dazu kommen müssen, doch die Gedanken an die Folgen waren von allen verdrängt worden. Einer von Abd ar-Rahmans Unteranführern war deshalb nach einigem Nachdenken auch der Erste, der mit einem Vorschlag herausrückte.
»Ich denke, wir müssen das gesamte geraubte Gut herausgeben und für die Erschlagenen ein Blutgeld anbieten, um selbst der Blutrache zu entgehen. Du hast recht, die Quraisch sind zu einflussreich, als dass wir uns mit ihnen anlegen können. Wir sollten Reue geloben und uns ihnen und Allahs Gnade unterwerfen. Nur so können wir und unsere Familien ihrer Vergeltung entgehen. Oder was meint ihr, meine Brüder?«
Du bist ja so naiv, dachte Abd ar-Rahman bei sich. Als ob der Vater des jungen Mannes, den er verfolgt und zu töten beabsichtigt hatte, sich davon würde beeindrucken lassen. Bis nach Damaskus würde sein Wehklagen zu hören sein, und seine Abgesandten würden schon bald vor Kalif Sulaimān ibn Abd al-Malik auf den Knien liegen und ihn um Hilfe anflehen. Schließlich stammte dieser selbst aus dem Stamm der Quraisch, genau genommen aus dem Clan der Umayyaden. Und wenn der Kalif seine Todesreiter schickte, dann konnte nichts, aber auch gar nichts mehr den Stamm der Ghafiqi retten. Abd ar-Rahman jedenfalls wollte dann so weit wie möglich weg sein und keineswegs darauf warten, bis ihm nach unendlichen Folterqualen endlich die Erlösung des Todes gewährt wurde.
»Ich denke nicht, dass uns das helfen wird«, entgegnete er deshalb. »Abd al-Musa ist viel zu reich, um sich von unserem Blutgeld beeindrucken zu lassen. Wahrscheinlicher ist, dass er ein Exempel an uns statuieren wird, damit es niemand mehr wagt, sich an seinen Karawanen zu vergreifen. Und die anderen Handelsherren werden ihm beipflichten und ihn dabei unterstützen, da bin ich mir ganz sicher. Nein, das, was du sagst, ist gewiss keine Lösung, die uns das Überleben sichern wird.«
»Und was wäre dann dein Vorschlag?«, wollte der Unteranführer von seinem Hauptmann wissen. »Schließlich bist du nicht ganz unschuldig an unserer prekären Lage.«
»Ich weiß. Und deshalb bin ich auch bereit, meinen Anteil an der Misere zu übernehmen und mich der Verantwortung vor Allah zu stellen. Hier können wir jedenfalls nicht bleiben. Also werden wir unsere angestammte Heimat verlassen müssen, wollen wir unsere Familien nicht in Gefahr bringen. Nur wenn der Sheikh und alle anderen Stammesangehörigen guten Gewissens beim Barte des Propheten schwören können, dass sie von unseren Unternehmungen nichts wussten und auch keine Ahnung haben, wo wir uns aufhalten, haben sie eine Chance, der Rache der Quraisch zu entgehen.«
»Wir sollen in die Fremde gehen und unsere Familien, unsere Väter und Mütter, unsere Brüder und Schwestern verlassen? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«
»Sehe ich so aus, als wäre ich zu Scherzen aufgelegt? Jeder hier ist ein freier Beduine, der seinen eigenen Weg gehen kann. Meiner jedenfalls wird mich noch heute von hier fortführen.«
»Aber wohin willst du gehen, wohin sollen wir die Köpfe unserer Pferde wenden? Hast du darüber schon einmal nachgedacht? Müssen wir uns zukünftig womöglich als Kameltreiber oder Ziegenhirten verdingen, um zu überleben? Das ist doch kein erstrebenswertes Ziel. Lieber sterbe ich, als um etwas Hirse und ein paar Datteln betteln zu müssen.«
»Vor Allah treten kannst du noch früh genug. Fragt euch doch einmal, was wir sind. Krieger, oder etwa nicht? Und wo werden Männer wie wir gebraucht? Natürlich dort, wo gekämpft wird. Dorthin sollten wir uns wenden und einem Kriegsherrn unsere Dienste anbieten, der uns fürstlich dafür entlohnt.«
Nachdenkliches Schweigen breitete sich unter den Wüstenräubern aus, bis der Unteranführer die entscheidende Frage stellte.
»Du hast doch bestimmt auch schon eine Idee, wohin du gehen willst, oder?«
»Natürlich. Und die könntest du ebenfalls haben, wenn du einmal nachdenken würdest. Wovon hat denn der heilige Mann, der ehrwürdige Imam, gesprochen, als er unlängst bei unseren Zelten weilte? Vom Heiligen Krieg, vom Dschihad, gegen die Ungläubigen. Viele Ländereien sind von den wahrhaft Gläubigen bereits erobert und das Wort des Propheten Mohammed ist dort verkündet worden. Jetzt stehen die Truppen unseres Kalifen Sulaimān ibn Abd al-Malik vor der größten Stadt der Kuffār, vor dem unglaublich reichen Konstantinopel. Dorthin sollten wir uns wenden und Allah und unserem Herrscher unsere Kräfte zur Verfügung stellen. Ungeheure Beute wartet auf alle, die bei der Erstürmung der Kaiserstadt dabei sein werden. Und vielleicht auch Vergebung und Barmherzigkeit, wenn wir uns im Kampf auszeichnen und bewähren. Was meint ihr, wer will mir folgen, wenn ich zuerst nach Norden und später nach Osten reite? Dorthin, wo die Sonne aufgeht und die Mauern von Konstantinopel darauf warten, erstürmt zu werden?«
Abd ar-Rahman hatte mit der Ansprache, wie von ihm erwartet, die Herzen seiner Mitstreiter erreicht und gewonnen. Es gab keinen Einzigen, der zurückbleiben wollte. Die Wüstenräuber strebten wie ein Mann danach, für Allah, ihren noch recht jungen, neuen Glauben und den Kalifen in den Heiligen Krieg zu ziehen.


1. Kapitel
Bordeaux, 717

Eudo, seit mehr als zwanzig Jahren Herzog von Aquitanien, konnte sich nicht erinnern, jemals so ratlos gewesen zu sein. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, lief er in der großen Halle des Palastes, der einmal dem römischen Dichter und Konsul Ausonius gehört haben sollte und den er zu seiner Residenz in Bordeaux erwählt hatte, auf und ab. Die Stadt, von den Römern einst Burdigala genannt, musste einmal prachtvoll gewesen sein. Davon zeugten noch heute die allerdings meist verfallenen Paläste, die Überreste des riesigen Amphitheaters und der Befestigungsanlagen. Sowohl von den Visigoten als auch später von den Franken war die Stadt erobert und geplündert worden, doch die schlimmsten Verwüstungen hatte ein schweres Erdbeben angerichtet, von dem alte Chroniken berichteten. Eudo, der um die Bedeutung der Hafen- und Handelsstadt in früheren Zeiten wusste, hatte beschlossen, sie wieder zu neuer Blüte zu führen und zur Hauptstadt seines Reiches zu machen, das sich von der Loire bis zu den Pyrenäen, vom großen Ozean bis an die Rhone erstreckte. Schon seit Jahren waren umfangreiche Bauarbeiten im Gange, doch gegenwärtig galten sie in erster Linie den Stadtmauern und dem Kastell, denn von überallher drohte Gefahr.
Der Herzog hatte es bisher geschafft, dem Land, über das er herrschte, größtenteils sowohl die Unabhängigkeit von den Franken als auch den Frieden zu bewahren. Es war aufgeblüht, die Landwirtschaft, der Weinbau und der damit verbundene Handel florierten fast wieder wie zu Zeiten der Römer, deren Straßen man noch heute nutzte und die Eudo so gut wie möglich instand halten ließ. Schon allein deshalb, damit er mit seinen Truppen, wenn Not am Mann war oder Aufstände und Einfälle in sein Reich drohten, schnell von einem Ort zum anderen eilen konnte. Sein großes Ziel, das Herzogtum Aquitanien wieder zu einem selbstständigen Königreich zu machen, hatte er bereits in greifbarer Nähe gesehen.
Die Franken, deren Oberhoheit er zu seinem Leidwesen bisher anerkennen musste, waren in sich zerstritten, ihre Stammlande zersplittert und in die zwei Reichsteile Neustrien und Austrien aufgeteilt worden. In allen beiden herrschte ein Hausmeier als Regent und bekriegte den anderen erbittert. Der König, aus dem geheiligten Geschlecht der Merowinger stammend, dem eigentlich der Thron und die Krone seit alters her gebührte, war mittlerweile eher eine lächerliche Figur, die vom neustrischen Hausmeier mit einem Ochsengespann von einem Ort zum anderen durch das Land gekarrt wurde, damit sich dieser mit dem Titularherrscher an seiner Seite als wahrer Machthaber legitimieren konnte. Nun hatten beide Hausmeier, Raganfrid für Neustrien und Karl für Austrien, Abgesandte zu Eudo geschickt, um ihn jeweils auf ihre Seite und damit in ihre Auseinandersetzung hineinzuziehen. Das war nun wahrlich das Letzte, was sich der Herzog wünschte. Noch dazu, wo eine zusätzliche und vielleicht viel größere Gefahr von Süden her drohte. Ja sah denn niemand dort oben im Norden, was gerade auf der Iberischen Halbinsel vor sich ging? Dass ihnen allen die Vernichtung drohte, wenn sie sich nicht zusammentaten, ihren kleinlichen Zwist begruben und eine Phalanx gegen die Eindringlinge aus Ifrīqiya bildeten, die schon an den Grenzen des Frankenreiches standen und deren Vorausabteilungen bereits mehrmals mordend und plündernd über die Pyrenäenpässe gekommen waren?
In nur wenigen Jahren hatten sie das mächtige Reich der Visigoten erobert und deren König in der Schlacht am Río Guadalete besiegt und getötet. Jetzt stießen sie nach Septimanien, der reichen Provinz am Mittelmeer, vor und bedrohten damit die Südostflanke Aquitaniens. Eudo, der sich über ein Jahrzehnt hatte in Sicherheit wiegen können und geschickt die Streitigkeiten zwischen den Franken ausgenutzt hatte, um seine eigene Macht zu festigen und auszubauen, sah sich plötzlich von allen Seiten bedrängt. Deshalb waren auch seine Söhne Hunold und Hatto von ihm ausgesandt worden, die Lage zu erkunden. Nun hatte er sie zum Rapport zurückbeordert, damit sie ihm berichten konnten, wie die Lage im Norden und Süden tatsächlich aussah, bevor er die Abgesandten der Franken empfing, die ihm die Gegebenheiten sicherlich in rosigen Farben schildern würden, nur um den mächtigen Herzog als Bundesgenossen für ihren jeweiligen Herrscher zu gewinnen. Doch Eudo war klug genug, sich stets ein eigenes Bild zu machen, und begierig, den Berichten seiner Söhne zu lauschen. Was ihm diese allerdings eröffneten, diente keineswegs dazu, ihn zu beruhigen.
Hunold, der Älteste, war auf der Iberischen Halbinsel unterwegs gewesen. Kein ungefährliches Unternehmen, angefangen von der Überquerung der Pyrenäen bis hin zu einer Reise durch ein Land, in dem noch immer Krieg herrschte. Aber der Zwanzigjährige war listig und geschickt, hatte sich einmal als Händler, ein anderes Mal sogar als verkrüppelter Bettler ausgegeben und brachte nun beängstigende Neuigkeiten mit nach Hause.
»Es ist unglaublich, was den Visigoten in kürzester Zeit widerfahren ist. Hätte ich es nicht selbst gesehen, ich würde es nicht glauben. Sie waren einst Furcht einflößende Feinde, und wir hatten an der Grenze zu Septimanien und auch an den Pyrenäen so manchen Kampf mit ihnen zu bestehen. Doch jetzt sind sie von den Eindringlingen aus Ifrīqiya regelrecht hinweggefegt worden. Es gibt auf der gesamten, großen Iberischen Halbinsel, soweit ich das in Erfahrung bringen konnte, nur noch zwei Regionen, die ihnen Widerstand leisten und sich nicht unterworfen haben. Das ist an der Ostküste Graf Teodomiro, der sich so energisch widersetzt hat, dass ihm die neuen Herren die Unabhängigkeit seiner Ländereien und Städte gegen eine jährliche Tributzahlung und Anerkennung ihrer Oberhoheit zugestehen mussten. Man nennt seinen Herrschaftsbereich jetzt das Reich Tudmir. Ich war selbst in der stark befestigten Hafenstadt Alicante, habe mich aber nicht an den Hof des Grafen gewagt, da ich dort Spione des Statthalters von al-Andalus, wie die Eroberer die Iberische Halbinsel jetzt nennen, befürchtete. Wäre ich in ihre Hände gefallen, hätten sie mich als Geisel nehmen und dich, Vater, mit mir erpressen können. Außerdem war der Graf nach Damaskus gereist, um sich seine Privilegien von dem Oberherrscher der Eindringlinge bestätigen zu lassen.«
»Ich verstehe es einfach nicht«, meinte Eudo nachdenklich. »Bisher hat mir noch niemand genaue Auskunft darüber geben können, woher diese fremden Krieger auf einmal gekommen sind. Es müssen furchtbare Streiter sein, und wie man hört, kämpfen sie für einen Gott, den sie Allah nennen, und im Namen eines Propheten namens Mohammed. Hast du darüber Näheres in Erfahrung bringen können?«
»Die Visigoten bezeichnen die Invasoren, die über das Meer gekommen sind, allesamt als Mauren. Aber es sind in Wahrheit zwei unterschiedliche Stämme. Die einen nennen sich selbst Araber und kommen von weit her, aus den Wüsten des Ostens. Sie bringen auch diese neue Religion mit und zwingen sie allen, die sie unterwerfen, auf. Sie führen in ihren Augen einen Heiligen Krieg gegen diejenigen, die nicht an ihren Gott glauben und die sie deshalb Ungläubige nennen. Wenn sie im Kampf für ihren Glauben sterben, kommen sie angeblich auf direktem Wege in ihr Paradies. So hat es jedenfalls dieser Prophet Mohammed gelehrt und in einem Buch, das sie Koran nennen, aufschreiben lassen. Deshalb fürchten die Araber in der Schlacht auch nicht den Tod, sondern suchen ihn sogar. Haben sie ein Land erobert, verlangen sie, dass alle Bewohner zu ihrem Glauben übertreten, gleich, welcher Religion diese zuvor angehörten. Wer das nicht tut, der wird zumindest schlecht behandelt, wenn nicht versklavt oder gar getötet. Im günstigsten Fall muss er nur eine Kopfsteuer zahlen, die der jeweilige Statthalter willkürlich festlegt. Die Anhänger des neuen Glaubens nennen sich selbst Muslime oder Rechtgläubige, alle anderen Kuffār. Dazu zählen vor allem wir Christen und auch die Juden. Treffen die Muslime aber auf Anhänger von Götzenkulten, wie sie unter anderem bei den Basken und, wenn wir ehrlich sind, auch noch in Aquitanien von Druiden ausgeübt werden, kennen sie überhaupt keine Gnade. Die christlichen Bischöfe verlangen ja auch von uns, dass wir gegen den alten Glauben an die vielen Götter vorgehen sollen, aber was die Muslime mit Götzendienern anstellen, wenn sie ihrer habhaft werden, widerstrebt mir fast zu erzählen. Ich habe die Hinrichtung eines Ungläubigen gesehen und muss sagen, sie war an Grausamkeit nicht zu übertreffen.«
»So kenne ich dich gar nicht, Bruderherz«, meldete sich Hatto zu Wort. »Bist du womöglich dort unten im sonnigen Süden weich geworden?«
»Schweig, Hatto!«, fuhr Eudo seinen jüngeren Sohn an. »Ich will hören, was dein Bruder noch zu berichten hat. Du hast doch von zwei muslimischen Stämmen gesprochen, Hunold. Wer ist denn der andere?«
»Man nennt sie Berber, und sie stammen aus den Ländern, die der Iberischen Halbinsel genau gegenüberliegen, aus dem Maghreb. Die Araber haben die Berber selbst erst unlängst unterworfen, sie mit Worten, aber auch mit dem Schwert zu ihrem Glauben bekehrt und später zu ihren Verbündeten gemacht. Ich vermute, mit der Aussicht auf reiche Beute, denn sie müssen früher sehr arm gewesen sein und in einem kargen Landstrich leben. Jedenfalls habe ich gemerkt, dass es Spannungen zwischen den beiden Stämmen gibt. Vielleicht kann man sich das einmal zunutze machen.«
»Genauso wie bei den Franken die Spannungen zwischen den Austriern und den Neustriern?«, wollte Eudo wissen.
»Vielleicht nicht ganz so sehr«, beantwortete Hunold die Frage. »Jedenfalls habe ich keine offenen Kampfhandlungen zwischen ihnen gesehen und auch von keinen gehört. Aber die Araber sind sehr stolz, man könnte auch anmaßend und arrogant sagen, und behandeln alle anderen von oben herab. Selbst ihre Verbündeten, wie ich schon sagte. Es brodelt zwischen ihnen, aber es brennt zumindest gegenwärtig noch nicht.«
»Was nicht ist, kann ja noch werden, und vielleicht ist es sogar möglich, etwas nachzuhelfen«, meldete sich Hatto erneut zu Wort. Diesmal wurde er von seinem Vater nicht gerügt, denn Eudo verfolgte bereits den gleichen Gedanken.
»Man hört doch, dass es vor allem Reiterkrieger sind, die da über das Meer gekommen sind. Dass sie auf diese Weise die Visigoten in offener Feldschlacht besiegen konnten, leuchtet mir ein. Vor allem, wenn sie mit großer Übermacht angreifen, wie es von der Schlacht am Río Guadalete berichtet wurde, in der König Roderich gefallen ist. Aber wie konnten sie so große und stark befestigte Städte wie Toledo oder Sevilla einnehmen? Dafür brauchen sie doch Erfahrung in der Belagerung und entsprechendes schweres Gerät. Ich war vor Jahren dort, ich habe die Befestigungen von Roderichs Hauptstadt gesehen. Das dürfte keine leichte Aufgabe für die Angreifer gewesen sein.«
»Vater, die Mauren kämpfen äußerst verbissen und zudem noch schlau. Man darf sie auf gar keinen Fall unterschätzen. Die Städte haben einige Zeit widerstehen können, aber dann gingen die Vorräte zur Neige. Es kam kein Nachschub mehr hinein, weil die Angreifer sie völlig von der Außenwelt abgeschnitten hatten. Irgendwann mussten die Belagerten deshalb die Tore öffnen, wollten sie nicht alle verhungern. Von Sevilla heißt es, dass die Stadt zwei Jahre widerstanden hätte. Die Mauren waren darüber so erbost, dass sie jeden Mann in der Stadt haben umbringen lassen und die Frauen und Kinder in die Sklaverei verschleppt haben.«
»Nun, das machen die Franken auch nicht anders, wenn sie ein Exempel statuieren wollen«, warf Hatto ein. »Ich kann da ebenfalls einiges darüber berichten.«
»Später«, wies Eudo seinen Sohn erneut zurecht. »Hunold, wer herrscht eigentlich über diese fremden Krieger? Wer befehligt sie? Ist es ein König oder gar ein Kaiser, wie der Gebieter über das riesige Byzantinische Reich ganz im Osten?«
»Ihren obersten Herrscher nennen sie Kalif. Er ist sowohl ihr weltlicher als auch geistlicher Führer und versteht sich als Nachfolger des Propheten Mohammed und Stellvertreter ihres Gottes auf Erden. Dadurch verfügt er über nahezu unbegrenzte Macht.«
»So als wären der byzantinische Kaiser und der Papst in Rom in einer Person vereint?«, wollte Hatto neugierig wissen.
»Ich denke, das kann man nicht miteinander vergleichen. Keiner von beiden verfügt auch nur annähernd über die Machtfülle des Kalifen, nicht einmal vereint. Dieser Kalif residiert im fernen Damaskus. Wie weit es bis dahin ist, entzieht sich meiner Kenntnis, aber es muss nahe am Ende der Welt sein. Und doch reicht sein Arm bis nach al-Andalus. Die beiden Feldherren, die mit ihren Heeren die Visigoten geschlagen und die ganze Iberische Halbinsel unterworfen haben, taten das angeblich ohne seinen ausdrücklichen Befehl. Er selbst belagert nämlich gerade Konstantinopel und braucht dafür jeden Mann. Doch anstatt ihm Krieger zu schicken, hat der Statthalter von Ifrīqiya seinen Truppenführer Tāriq ibn Ziyād beauftragt, über die Meerenge bei den Säulen des Herkules zu setzen und die Visigoten anzugreifen. Etwas später ist er diesem dann gefolgt, und gemeinsam sind sie bis zu den südlichen Pyrenäen vorgestoßen. Aber weil sie eigenständig und ohne Order aus Damaskus gehandelt haben, hat der Kalif die Kommandeure zu sich beordert. Obwohl sie so viel Land für sein Reich erobert haben, fielen sie in Ungnade und wurden ihrer Ämter enthoben.«
Während Hatto ungläubig den Kopf schüttelte, hakte Eudo nach.
»Sag das noch mal! Diese Muslime greifen das mächtige Oströmische Reich mit seiner gewaltigen Hauptstadt Konstantinopel an, über die man wahre Wunderdinge hört? Ich kann das nicht glauben! Bist du dir da auch wirklich ganz sicher?«
»Wenn ich es dir doch sage! In al-Andalus spricht man von fast nichts anderem. Seit Monaten berennen die Anhänger dieser neuen Religion die Mauern der mächtigsten Stadt der Christenheit, nachdem sie zuvor viele der bis dahin von den Byzantinern beherrschten Länder unterworfen haben. Das ganze Mittelmeer soll sich mittlerweile nahezu vollständig in der Hand der Araber befinden, die auch gelernt haben, die See zu bezwingen.«
Eudo ließ sich aufseufzend in einen Armstuhl fallen.
»Dann sind sie die wahren Nachfahren der Römer, denn auch diese beherrschten alle Länder diesseits und jenseits des Meeres, das sie mare nostrum nannten. Die Muslime werden wohl nicht eher ruhen, bis sie ebenfalls über ein solch großes Reich gebieten und jeden, der sich ihnen entgegenstellt, hinwegfegen. Ich sehe schwere Zeiten auf uns zukommen. Sag, hast du auch etwas über ihre weiteren Pläne in Erfahrung bringen können?«
»Offenbar hat ihr Kalif ein weiteres Vordringen in unsere Region gegenwärtig untersagt. Zumindest so lange, wie er vor Konstantinopel steht. Wir dürften also noch einige Zeit Ruhe vor ihnen haben, aber ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert, fällt das Byzantinische Reich. Der Herrscher in Damaskus hat einen neuen Statthalter für al-Andalus eingesetzt, der al-Hurr genannt wird und in Córdoba residiert. Das muss ein sehr energischer Mann sein, der mit großer Härte Steuern eintreibt und das Geld an seinen Herrscher schickt, damit dieser seinen Krieg finanzieren kann. Wer nicht zahlt, wird gefoltert. Selbst die eigenen Leute verschont der Statthalter nicht. Ich habe auf einem Marktplatz gesehen, wie ein Berberfürst, der seine Beute nicht abgeliefert hat, in einen Sack voller Maden, Würmer und Ratten gesteckt wurde. Es dauerte keine Stunde, und er hat alles gestanden, was man von ihm hören wollte.«
»Das kann ich mir gut vorstellen«, lachte Eudo in sich hinein. »Die Methode sollte man sich vielleicht merken. Aber du hast doch noch von einem anderen Landstrich als dem des Grafen Teodomiro gesprochen, der sich nicht unterworfen hat und in dem die Menschen Widerstand leisten. Wo liegt denn diese Region, und glaubst du, dass die Bewohner sich dort auf die Dauer den Eroberern widersetzen können?«
»Ja, jetzt wird es richtig interessant. Das Gebiet grenzt nämlich unmittelbar an unser Herzogtum Vasconien. Es liegt westlich auf der anderen Seite der Pyrenäen in den ebenfalls schwer zugänglichen Kantabrischen Bergen. Der Schwertträger König Roderichs konnte nach der vernichtenden Schlacht am Río Guadalete entkommen und hat sich in seine Heimat im Norden der Halbinsel, nach Asturien, zurückgezogen. Zuerst musste er sich wie alle Visigoten mit den Eroberern arrangieren, aber als der Druck immer stärker wurde und seine eigene Schwester auf Wunsch des Statthalters mit einem Berber verheiratet werden sollte, begann er Widerstand zu leisten. Mit ein paar Getreuen zog er sich in die unwirtlichen Berge zurück und fing zuerst im Kleinen an, die Eindringlinge zu piesacken. Ein Überfall hier, danach ein schneller Rückzug und erneut ein Angriff, wo man mit keinem rechnete. Daraufhin bekam er großen Zulauf von seinen Landsleuten, und seine Anhänger haben ihn sogar zum König ausgerufen.«
»König einer kleinen, unwirtlichen Berggegend? Und ich als Herrscher über das große, reiche Aquitanien darf mich nur Herzog nennen?«, entrüstete sich Eudo. »Wie heißt der Mann?«
»Pelayo. Ich habe es nicht gewagt, ihn aufzusuchen, denn der Weg dorthin aus al-Andalus heraus wäre für mich zu gefährlich gewesen. Aber ich denke, wir sollten uns mit ihm in Verbindung setzen. Vielleicht kann man ihn als Verbündeten gewinnen, sollten die Mauren mit geballter Macht über die Pyrenäen kommen. Fällt er ihnen dann in den Rücken, haben sie kein so leichtes Spiel, wie sie es sich vielleicht vorstellen. Bis dahin könnten wir ihn mit Waffen versorgen, an denen es ihm bestimmt mangelt, um ihn für uns zu gewinnen.«
»Hunold, ich habe das vielleicht noch nie gesagt, aber ich bin stolz auf dich. Du denkst bereits strategisch und in genauso großen Zusammenhängen wie ein Herrscher. Ich habe wahrlich Hoffnung, dass du einmal ein würdiger Nachfolger werden wirst. Dein Vorschlag ist so gut, er könnte glatt von mir sein!«
 
Während Hunold sich im Lob seines Vaters sonnte, bemühte sich Hatto darum, dass man ihm seine Eifersucht nicht allzu deutlich ansah. Schließlich war er durch Neustrien und Austrien geritten, um die dortige Lage zu sondieren, was ebenfalls mit großen Gefahren verbunden gewesen war, denn auch in den beiden fränkischen Reichsteilen herrschte Krieg, wenn auch derzeit kein offener. Die Auseinandersetzungen beschränkten sich eher auf Scharmützel, aber auch wer dabei zwischen die Fronten geriet, hatte nichts zu lachen und konnte schnell sein Leben verlieren. Allerdings war Hatto in Begleitung einer bewaffneten Eskorte unterwegs gewesen, denn er hatte die Sondierungen gleichzeitig dazu genutzt, die jährlichen Tributzahlungen an die Höfe der fränkischen Hausmeier zu überbringen. Beide erhoben Anspruch darauf, denn sie regierten als selbstständige Herrscher anstelle des unbedeutenden Merowinger-Königs Chilperich und nahmen nur vorgeblich dessen Interessen wahr. Darin unterschied sich Raganfrid nicht von seinem Gegenspieler Karl, und Hatto wusste von seinem Vater, dass dieser fest davon ausging, dass es bald zur Entscheidungsschlacht zwischen den beiden kommen würde.
Eudo überlegte ständig hin und her, auf welche Seite er sich dabei schlagen sollte. Er hoffte, nun von seinem jüngeren Sohn wichtige Informationen zu erhalten, die ihm die Entscheidung erleichterten. Am liebsten wäre es ihm allerdings, könnte er sich aus dem Konflikt gänzlich heraushalten und letztlich der lachende Dritte sein. Doch die Abgesandten beider fränkischen Herrscher warteten bereits auf eine Audienz, und so würde er sich wohl oder übel schweren Herzens für eine Seite entscheiden müssen, wollte er nicht später vom Sieger für seine Wankelmütigkeit zur Verantwortung gezogen werden. Die Frankenherrscher, keineswegs zimperlich, waren nicht gerade dafür bekannt, übermäßig Gnade mit ihren besiegten Feinden walten zu lassen, und konnten furchtbare Rache nehmen. Darin unterschieden sie sich wohl nicht wesentlich von den Mauren im Süden, wie Hunold gerade berichtet hatte. Der Herzog hoffte nur, dass er mit seiner Einschätzung, was die Macht und Stärke Raganfrids im bevorstehenden Kampf mit seinem Konkurrenten Karl um die Vorherrschaft im Frankenreich betraf, nicht falschlag, denn das konnte seinen eigenen Untergang und den seines ganzen Geschlechts nach sich ziehen.
Eudo schaute zu seinem jüngeren Sohn hinüber, der im Gegensatz zu dem zwei Jahre älteren Hunold eher unbedacht und spontan war und zum Leidwesen seines Vaters auch oft so handelte. Aber nichtsdestotrotz hatte er ihm die verantwortungsvolle Aufgabe anvertraut, sich ein Bild von der Lage im Norden zu machen, denn so richtig vertraute der Herzog nur seiner engsten Familie.
Schmerzlich vermisste er seine Frau, die vor fünf Jahren verschieden war und mit der er in der Abgeschiedenheit seines Schlafgemaches so manch langes und erbauliches Gespräch geführt hatte. Ihrer beider Tochter Lampegia bemühte sich zwar, in die großen Fußstapfen ihrer Mutter zu treten, was für die Sechzehnjährige trotz all ihres Bemühens selbstredend völlig unmöglich war. Doch Eudo liebte das Mädchen – auch, aber nicht nur, weil es das Abbild seiner verstorbenen Frau war – abgöttisch und konnte sich gar nicht vorstellen, dass es einmal heiraten und ihn verlassen würde. Solange sich dies vermeiden ließe, wollte er es auch verhindern, wobei er in seinem Innersten wusste, dass der Tag wohl bald kommen würde. Andere junge Frauen in ihrem Alter waren schon längst den Bund der Ehe eingegangen und hatten bereits Kinder. Nun, er würde sicher mit Gottes, Teutates’ oder auch Venus’ Hilfe – ganz konnte sich Eudo in Gedanken noch immer nicht von den Göttern seiner gallo-römischen Vorfahren trennen, auch wenn er wie die meisten Aquitanier mittlerweile getauft war – eine gute Partie für Lampegia finden. Eudo hoffte nur, dass ein zukünftiger Gemahl seinem Augenstern auch die Liebe entgegenbringen würde, die sie nach seinem Dafürhalten verdiente. Für Hatto, der von keiner Magd die Finger lassen konnte, musste gleichfalls baldmöglichst eine passende Frau her, während Hunold mit Adela, der Tochter Totilos, einem vasconischen Grafen, glücklich verheiratet und allnächtens bestrebt war, für Nachwuchs zu sorgen. Eudo wollte gar nicht daran denken, womöglich bald Großvater genannt zu werden, und strich sich nachdenklich durch sein noch dichtes schwarzes Haar, in dem sich erst wenige graue Strähnen zeigten.
»Nun, Hatto, jetzt bist du an der Reihe. Erzähle uns, was du im Frankenland in Erfahrung bringen konntest. Bringst du auch Nachrichten von meinem Bruder? Als Bischof von Lüttich müsste er ja am besten über das Bescheid wissen, was rings um ihn vor sich geht.«
Eudos Bruder Hubertus war von ihrem gemeinsamen Vater Bertrand an den Hof des Merowinger-Königs Theuderich III., der damals zumindest nominell noch über das gesamte Frankenreich herrschte, entsandt worden. Der mächtige Hausmeier Pippin, Vater von Karl, hatte sich des Jünglings damals angenommen und ihn mit hohen Ämtern bedacht. Doch bei einem Jagdausflug in den Ardennen war Hubertus angeblich ein Hirsch mit einem goldenen Kreuz zwischen den Geweihstangen erschienen und hatte ihn zu einem gottgefälligen Leben ermahnt. Daraufhin hatte er eine Zeit lang als Einsiedler gelebt, war dann nach Rom gepilgert und dort von Papst Konstantin zum Bischof von Lüttich ernannt worden, was Pippin später bestätigte. Eudo glaubte von der Geschichte mit dem Hirsch zwar kein Wort, kannte er doch seinen träumerischen und spirituell veranlagten Bruder, aber das hinderte ihn nicht daran, zu Hubertus guten Kontakt zu halten, um durch ihn zu erfahren, was im Fränkischen Reich vor sich ging.
»Sprich, Hatto, ich werde dir ebenso aufmerksam lauschen wie Hunold«, forderte Eudo wohlwollend seinen Jüngsten dazu auf, ihm Bericht zu erstatten.
Der Angesprochene holte tief Luft und wollte gerade mit seinem Vortrag beginnen, als seine Schwester in die Halle hereingestürmt kam, der noch gerade eben die Gedanken seines Vaters gegolten hatten.
Lampegia hatte das kupferrote Haar, das sich nur schwer bändigen ließ, und auch die blauen Augen ihrer Mutter geerbt, die jetzt zornig blitzten. Ohne sich lange mit Vorreden aufzuhalten, fiel sie mit Vorwürfen über die versammelte Männerrunde her.
»Da sitzt ihr zusammen und schwätzt, als gebe es nichts Wichtigeres zu tun. Könnte mir vielleicht einer von euch sagen, wo ich das Gefolge der geladenen Gäste unterbringen und vor allem wie ich es verköstigen soll? Ich habe doch nie im Leben mit solch einer Invasion gerechnet! In der Küche droht ein Aufstand, und ihr sitzt hier gemütlich beim Wein!«
Anklagend zeigte Lampegia auf die halb geleerten Becher. Nur mühsam konnte sich ihr Vater angesichts ihres Wutausbruchs ein herzhaftes Lachen verkneifen und es in ein wohlwollendes Lächeln umwandeln.
»Du solltest doch langsam wissen, dass hohe Herrschaften niemals ohne Begleitung eintreffen, mein Mädchen.« Für Eudo würde Lampegia zeitlebens das kleine Kind bleiben, das er in seinen Armen gewiegt hatte und das auf seinen Knien geritten war. »Hast du das denn nicht bedacht? Du sagtest mir, dass die Vorbereitungen für das Fest bei dir in guten Händen wären, und ich habe mich auf dich verlassen. Hätte ich das vielleicht besser nicht tun sollen?«
»Es konnte doch niemand ahnen, mit welcher Streitmacht die Langobarden und Bretonen anrücken«, versuchte sich die junge Frau zu verteidigen. »Von deinem Schwiegervater ganz zu schweigen, Hunold. Der will wohl sein ganzes Volk von uns verköstigen lassen! Ich kann mir kaum vorstellen, dass es derzeit noch Basken in der Gascogne gibt. Die sind jetzt wohl alle hier, und wie die sich aufführen! Unsere Vorfahren hatten schon recht damit, sie als Barbaren zu bezeichnen.«
»Lampegia, wie redest du von unseren Verbündeten?« Eudo gelang es einfach nicht, seine Stimme streng klingen zu lassen, wenn er mit seiner Tochter sprach. »Aber Hunold, da wir soweit alles besprochen haben, geh und hilf deiner Schwester dabei, für Ordnung zu sorgen. Ansonsten sind alle Mägde womöglich auf einmal geschwängert und niemand mehr da, der in ein paar Monaten noch die anfallenden Arbeiten verrichten kann. Aber pass auf, die Stammesfürsten nicht zu verärgern. Wir werden vielleicht in nächster Zeit mehr auf ihre Unterstützung angewiesen sein, als uns lieb ist.«
Seufzend stemmte sich Hunold aus seinem Lehnstuhl hoch, um dem Befehl seines Vaters Folge zu leisten. Denn nichts anderes war die wenn auch ruhig vorgetragene Aufforderung gewesen. Aber Lampegia war noch nicht fertig und wandte sich erneut an Eudo, und das weit weniger respektvoll als zuvor ihre Brüder.
»Mit dem Fleisch werden wir dank der erfolgreichen Jagd der letzten Tage auskommen, aber nie im Leben mit dem Brot. Wir schaffen es auch nicht, noch mehr zu backen. Kann ich daher in die Stadt schicken und welches aus den dortigen Backstuben holen lassen? Denn mit Hafergrütze werden sich diese raubeinigen Kerle sicher nicht zufriedengeben.«
»Tu, was immer du für nötig erachtest, mein Kind. So hat es deine Mutter auch gehalten, und da du jetzt unserem Hausstand vorstehst, hast du all ihre diesbezüglichen Rechte, aber auch Pflichten übernommen. Und bitte, zieh heute Abend dein schönstes Kleid an und erscheine mir um Himmels willen nicht in einem abgetragenen Kittel oder gar in fränkischen Hosen! Dir muss ich das zu meinem Leidwesen sagen, denn beides würde ich dir zutrauen.«
Eudos Sorge war nicht ganz unbegründet, denn seine Tochter war ein bisher kaum gezähmter Wildfang, der lieber mit den Pferdeknechten um die Wette ritt, statt sich gesitteten fraulicheren Tätigkeiten zu widmen. Ihr Versuch, ein Altartuch für die Basilika Saint-Michel, die größte Kirche und Sitz des Bischofs von Bordeaux, zu besticken, war kläglich gescheitert und nie wiederaufgenommen worden. Dafür kannte sich Lampegia mit den Rössern fast so gut aus wie der Stallmeister, und Eudo glaubte oft, eher einen dritten Sohn zu haben als eine Tochter.
»Wenn ich es bei all der Arbeit noch schaffe, mich umzuziehen …« Lampegia ließ die letzten Worte schnippisch im Raum stehen und war dann – ihren großen Bruder im Schlepptau – genauso schnell wieder verschwunden, wie sie zuvor aufgetaucht war.
»Du solltest ihr nicht alles nachsehen, Vater«, meldete sich Hatto zu Wort, als er mit Eudo allein war. »Jeder ernst zu nehmende Bewerber um ihre Hand nimmt schleunigst Reißaus, wenn er sie einmal so sieht und erlebt.«
»Sag du mir nicht, wie ich deine Schwester erziehen soll! Sie ist so, wie sie ist, genau richtig! Erzähl mir lieber, was du in Austrien und Neustrien erfahren hast. Stimmt es tatsächlich, dass die beiden Reiche kurz vor einem Bürgerkrieg stehen? Und wenn ja, auf welche Seite sollen wir uns schlagen? Was meinst du? Ich will ganz offen deine Meinung hören.«
»Das ist schwer zu sagen, und ich wünschte, ich könnte dir eine eindeutige Antwort auf deine Fragen geben, Vater. Aber so sehr ich mich auch bemüht und die Schwächen und Stärken beider Regenten gegeneinander abgewogen habe, erscheinen sie mir nahezu gleich stark. Selbst Onkel Hubertus weiß diesbezüglich keinen Rat und schwankt in seiner Treue zwischen beiden Hausmeiern hin und her. Auch er ist davon überzeugt, dass es über kurz oder lang zu einer Entscheidungsschlacht zwischen ihnen kommen wird. Zweimal konnte Karl die Neustrier schon bezwingen, aber es waren wohl nur kleinere Scharmützel und keine großen Gefechte. Auch aus der Schlacht von Vincy, einer, wie ich von Onkel Hubertus hörte, größeren Auseinandersetzung, ging keiner als endgültiger Sieger hervor. Raganfrid hat sich mit seinem König Chilperich nach Paris, Karl nach Köln zurückgezogen. Es heißt, er sucht händeringend nach einem Abkömmling der Merowinger, den er zum König proklamieren kann, um seinen Machtanspruch gleich Raganfrid zu legitimieren. Solange er das nicht kann, ist das Recht aufseiten der Neustrier, und Karls Anhänger laufen in Teilen zu diesen über.«
»Das Recht ist immer auf der Seite der Stärkeren, mein Sohn. Das solltest du in deinem Alter eigentlich wissen. Was ist denn das für ein Mann, dieser Karl? Beschreibe ihn mir einmal.«
»Nun, er ist groß und stattlich. Nach außen hin wirkt er meist schroff, kann aber auch freundlich und gewinnend sein, wenn er es für nötig erachtet. Außerdem tritt er sehr selbstbewusst auf und scheint von sich und seiner Mission überzeugt zu sein. Das muss er wohl auch, denn sonst wäre er nie bis zum Hausmeier aufgestiegen. Dieser Weg war ihm jedenfalls nicht vorbestimmt, obwohl sein Vater Pippin einst als Hausmeier noch ganz allein über die drei fränkischen Teilreiche Austrien, Neustrien und Burgund herrschte. Seine Stiefmutter Plektrud hatte ihn nach dem Tod ihrer eigenen Söhne und seines Vaters lange Zeit einsperren lassen, weil sie selbst die Nachfolge ihres Gemahls antreten wollte. Als Frau, das muss man sich einmal vorstellen! Aber Karl konnte fliehen, sammelte ein Heer, musste eine Niederlage gegen die Friesen hinnehmen, die seine Stiefmutter zu Hilfe gerufen hatte, siegte aber, wie gesagt, etwas später über die Neustrier. Dann hat er Köln eingenommen. Dorthin hatte sich Plektrud mit einem Teil des Merowinger-Schatzes zurückgezogen. Der ist nun ebenfalls Karl in die Hände gefallen. Aber Raganfrid nagt auch nicht gerade am Hungertuch. Die Ländereien, über die er im Namen des Merowinger-Königs Chilperich herrscht, sind wesentlich reicher als die Stammesgebiete der germanischen Stämme, die zu Karl stehen. Du siehst, es ist eine vertrackte Angelegenheit.«
»Da hast du zweifelsohne recht, aber das hilft mir auch nicht viel weiter«, knurrte Eudo ungnädig. Hatto hingegen zuckte nur mit den Schultern.
»Was willst du, Vater? Dass ich dich belüge? Sieh es doch einmal so: Zwischen uns und Austrien, über das Karl herrscht, liegen Neustrien und Burgund. Durch diese Länder müsste er sich erst einmal durchkämpfen, will er bis zu uns vordringen. Stellen wir uns aber auf seine Seite, dann könnte Raganfrid ganz schnell in Aquitanien einmarschieren, denn er steht schließlich an unseren Grenzen. Zugegeben, es ist fraglich, ob er das tut, denn dann hätte er Karl im Nacken. Aber ganz auszuschließen ist es auch nicht.«
»Hat Raganfrid womöglich derartige Andeutungen gemacht?«
»Im Gegenteil! Als ich ihm in Paris den Tribut überreichte, meinte er beinahe beiläufig, dass das vielleicht bald nicht mehr nötig wäre, denn wahre Treue wüsste er zu belohnen, und wonach der Herzog von Aquitanien strebe, sei ihm durchaus bewusst.«
Eudo setzte sich mit einem Ruck auf.
»Das hat er gesagt? Wörtlich?«
»Ich kann es beschwören.«
»Das heißt, wenn wir uns auf seine Seite stellen, gewährt er uns die Unabhängigkeit vom Fränkischen Reich?«
»Nun, so weit ist er mit seiner Aussage mir gegenüber nicht gegangen. Aber vielleicht überbringt sein Bote eine entsprechende Nachricht oder ein diesbezügliches Angebot.«
Eudo rieb sich grinsend die Hände. Das klang ja viel besser, als er gehofft hatte. Sollten seine kühnen Träume wirklich wahr werden und er es noch erleben, dass sein geliebtes Aquitanien, wie bereits in alten Zeiten unter Charibert geschehen, erneut zum Königreich aufstieg? Dafür lohnte es sich, ein Risiko einzugehen, und Eudo war schon beinahe davon überzeugt, an der Seite Raganfrids gegen Karl anzutreten. Den neustrischen Hausmeier, seinen direkten Nachbarn, kannte er schließlich. Zugegeben, auch dessen Verschlagenheit. Karl aber hatte er noch nie getroffen. Er wusste kaum etwas über ihn und konnte ihn auch nicht einschätzen. Doch Voraussetzung dafür war natürlich, der Neustrier machte wahr, was er angedeutet hatte.
»Hattest du den Eindruck, dass Raganfrid durch die beiden Niederlagen sehr geschwächt ist? Wirkte er niedergeschlagen, und hast du Chilperich gesehen und sprechen können?«
»Letzteres leider nicht. Der Titularkönig ist von Raganfrid in die Pfalz von Compiègne verbannt worden. Wie es aussieht, will er die lächerliche Gestalt nicht ständig um sich haben und holt sie nur zu bestimmten zeremoniellen Anlässen hervor. Chilperich lebte unter dem Namen Bruder Daniel bis vergangenes Jahr ja noch im Kloster und soll, nach allem, was man so hört, wahrlich kein Herrscher sein. Falls Karl tatsächlich noch jemanden aus dem Clan der Merowinger auftreibt und zum König proklamiert, könnte es jedoch interessant werden.«
»Das braucht uns nicht zu kümmern, diese Könige sind sowieso nur Staffage. Aber ich bin mit dir sehr zufrieden, mein Sohn. Genau wie dein Bruder hast du mir wichtige Informationen von deiner Reise mitgebracht, dafür danke ich dir. Jetzt weiß ich, wie ich die beiden Abgesandten der Franken anzupacken habe.«
»Noch eins, Vater. Vertraue Karls angeblichem Unterhändler Rigobert nicht zu sehr. Er behauptet, der Bischof von Reims zu sein und im Namen seines Herrn zu sprechen. In Wahrheit ist er aber – so hat es mir Onkel Hubertus in Lüttich berichtet – von Karl abgesetzt und in die Gascogne verbannt worden. Ich denke, er gibt nur vor, ein Abgesandter des Austriers zu sein, um bei Erfolg dessen Gunst wiederzuerlangen. Ganz durchschaubar ist sein Spiel jedenfalls nicht, und auch auf mich wirkt er arglistig und durchtrieben.«
»Das war ein wertvoller Hinweis, Hatto, für den ich dir dankbar sein muss. Doch wie ich Rigobert anzupacken habe, das lass meine Sorge sein. Nun geh, hilf deinen Geschwistern, unsere Gäste zu empfangen und das Festmahl vorzubereiten. Ihr müsst mich vertreten, denn ich will noch in aller Ruhe über das Gehörte nachdenken. Lass mich deshalb jetzt allein, ich bitte dich.«
Auch für Hatto war der Wunsch seines Vaters Befehl. Er erhob und verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung. Eudo bekam es gar nicht mehr mit, so sehr war er bereits in Gedanken versunken.
 
Wenn der Herzog von Aquitanien einlud, auch wenn es nur zu einer Besprechung über mögliche Bündnisse war und kein so freudiger Anlass wie eine Hochzeit, gab es keinen, der diese Offerte ausschlug. Eudo unterhielt intensive Beziehungen zu allen Nachbarreichen und tauschte selbst mit Papst Gregor II. in Rom Botschaften aus. Das Christentum stellte zwar keinen bedeutenden Machtfaktor dar und war auf das Wohlwollen sowohl des byzantinischen Kaisers als auch des Langobarden-Königs Liutprand angewiesen, der weite Teile Italiens beherrschte. Aber schließlich konnte man nie wissen, wie sich die Dinge entwickelten, und mit dem Christengott oder auch den früheren heidnischen Göttern hatten sich schon Eudos Vorfahren stets gutgestellt. Der Herzog gedachte, es ihnen gleichzutun und besser keinen der Himmelsherrscher übermäßig zu bevorzugen, auch wenn er bereits als Kind getauft worden war. Aber die alten gallischen und römischen Götter waren ihm traditionell immer noch nahe. So richtig glaubte er allerdings keinem der Priester der verschiedenen Religionen und Kulte und hielt ihre Predigten und Erzählungen eher für nette, unterhaltsame Geschichten denn für bare Münze. Das hatte ihn sein Vater gelehrt, und der war in Eudos Augen ein sehr weiser Mann gewesen.
Während des Festmahls in der großen Halle des Palastes des verblichenen römischen Konsuls – irgendwann einmal hatte eine weise Frau Eudo sogar einzureden versucht, dass er von ihm abstammte – beobachtete der Herzog aufmerksam seine geladenen Gäste. Er sah, wie sich Burgunder und Langobarden giftige Blicke zuwarfen. Kein Wunder, kam es doch zwischen ihnen immer wieder zu Grenzstreitigkeiten. Der Abgesandte Raganfrids würdigte Rigobert von Reims keines Blickes, und die Vertreter der Bretagne – auf der kleinen Halbinsel herrschten dem Namen nach gleich vier Könige – gönnten sich untereinander nicht einmal die Brotfladen, auf denen sie ihr Fleisch zwischenlagerten, bevor sie es sich in die hungrigen Mäuler stopften. Eudo seufzte innerlich. Wie er es schaffen sollte, aus diesem zerstrittenen Haufen eine Allianz zu schmieden, mit der man gemeinsam alle Angriffe, ob von Süden oder Norden her, abwehren und seine Unabhängigkeit beibehalten konnte, war ihm ein Rätsel. Aber irgendwie musste es gelingen, wollten sie nicht allesamt zwischen den Franken und den Mauren zerrieben werden wie Korn zwischen den Mahlsteinen.
In den nächsten Tagen, so hatte es Eudo geplant, wollte er mit allen Abgesandten einzeln sprechen und sie danach reich beschenkt wieder nach Hause schicken. Bis dahin galt es, sie bei Laune zu halten, und wie ginge das besser als mit köstlichem Wildbret und aquitanischem Wein. Schon der Konsul und Dichter Ausone war den leiblichen Genüssen nicht abgeneigt gewesen und hatte unweit von Bordeaux wie die meisten adeligen Römer ein großes Landgut unterhalten, das bereits von Eudos Vater für die Familie vereinnahmt worden war und von dem der edle Rebensaft stammte, der nun in Strömen floss.
Zu Eudos Rechter saß Hatto, zu seiner Linken Lampegia, die es tatsächlich geschafft hatte, sich zu waschen, ihr Haar zu flechten und hochzustecken sowie sich ein Kleid überzuwerfen. Ihr Vater staunte immer wieder, zu was für einer atemberaubenden Schönheit sein kleines Mädchen herangewachsen war und mit welcher Selbstverständlichkeit und ohne jede Geziertheit sie ihre Aufgaben wahrnahm und die Familie zu repräsentieren gelernt hatte. Der Mann, der sie einmal heimführte, konnte sich überaus glücklich schätzen, würde aber auch keinen leichten Stand haben, sollte er womöglich über sie bestimmen wollen.
Hunold hatte sich mit seiner Gemahlin zu seinem Schwiegervater gesellt und war in eine heftige Diskussion mit ihm verstrickt. Die Vasconen, auch Basken genannt, die größte Volksgruppe im Herzogtum Gascogne, das wiederum zu Aquitanien gehörte, hatten lange Jahre gegen die Visigoten um ihre Unabhängigkeit gekämpft. Nach deren vernichtender Niederlage gegen die Mauren sahen sie sich kurzzeitig schon am Ziel ihrer Träume, nur um bald darauf einem noch weit mächtigeren und unbarmherzigeren Feind gegenüberzustehen. Immer wieder drangen maurische Streifscharen in ihr Gebiet vor, brannten Dörfer nieder, töteten die Männer, verschleppten die Frauen und Kinder und trieben die Viehherden weg. Das musste ein Ende haben, und Graf Totilo war nicht zuletzt hier, um Eudo um militärische Unterstützung zu bitten. Zwar oblag die Grenzsicherung eigentlich dem vasconischen Grafen, doch hatte er zu wenige Bewaffnete, um dieser Aufgabe erfolgreich nachkommen zu können. Außerdem wusste niemand, wo die Mauren als Nächstes zuschlagen würden, und an allen Stellen zugleich konnte der Graf nun einmal nicht sein.
Eudo ließ seine Blicke durch die Halle schweifen, nickte dort einem Abgesandten zu, hob seinen Pokal einem anderen zum Gruße, und hatte für alle, die an seiner Tafel Platz genommen hatten, ein freundliches Wort. Doch dabei dachte er eigentlich immer nur an eins: Welchem Fürsten würde er über kurz oder lang seine Tochter zur Frau geben, welche Allianz ließe sich dadurch schmieden, und könnte er seine politischen Interessen wirklich mit dem Glück seiner Tochter in Einklang bringen? Denn dies war ihm keineswegs gleichgültig wie so vielen anderen Vätern, außerdem hatte er es seiner Frau auf deren Sterbebett versprechen müssen. Aber so sehr er auch grübelte, fiel ihm in dieser Runde keiner ein, der ihm wirklich nützlich wäre und dem er Lampegia hätte anvertrauen wollen.
Ein Ehebündnis mit einem der beiden fränkischen Hausmeier schied von Anfang an aus. Denn beide waren bereits verheiratet, und seine Tochter hätte höchstens als Neben- oder Friedelfrau an deren Höfe gehen können. Niemals würde er Lampegia mit solch einem Vorschlag kommen. Ganz davon abgesehen, dass er danach wohl blind wäre, weil sie ihm dafür die Augen auskratzen würde.
Die bretonischen Könige wiederum verfügten über solch kleine Reiche, dass es des Nachdenkens nicht lohnte. Ihre Krieger waren zwar auf allen Schlachtfeldern gefürchtet, wechselten aber ständig die Dienstherren und unterhielten eher enge Beziehungen zu der großen heidnischen Nebelinsel im Nordmeer als zu ihren Nachbarn auf dem Festland. Die Verbindung zu den Vasconen sicherte Hunold. Blieben eigentlich nur die Herrscher der Burgunder oder Langobarden, für die aber das Gleiche galt wie für die beiden fränkischen Hausmeier.
Plötzlich kam Eudo eine Idee. Hatte sein Ältester nicht von dem Schwertträger des gefallenen Königs Roderich gesprochen, der in Asturien sein eigenes Reich gegründet hatte und von dort aus den Widerstand gegen die maurischen Eroberer anführte? Vielleicht sollte er diese Verbindung einmal weiterverfolgen, denn so abwegig war sie gar nicht. Ein derartiges Bündnis würde eine zusätzliche Sicherung der Südgrenze bedeuten, während er, Eudo, sich um den Norden kümmern würde. Nun, er könnte Hunold doch einmal zusammen mit Totilo nach Asturien schicken, um dort die Lage zu sondieren und dem neuen König als Nachbarschaftshilfe und Geschenk ein paar Schwerter und Speere zu überbringen. Die konnte dieser Pelayo sicher gebrauchen, und die Waffenschmieden von Tolosa stellten mehr davon her, als man selbst benötigte. Und wenn er ganz großes Glück hätte, wäre der neue Herrscher Asturiens sogar noch unverheiratet und ansehnlich. Zufrieden rieb sich der Herzog die Hände, nahm einen tiefen Zug von dem köstlichen Ausone und blickte seine Tochter nachdenklich von der Seite an, was diese glücklicherweise nicht mitbekam. Ansonsten hätte sie ihren Vater sicherlich auf der Stelle mit Fragen überschüttet, denn sie konnte in seinem Gesicht lesen wie die Pfaffen in einem Buch.
Eudo schmunzelte genießerisch vor sich hin, und das kam nicht nur vom Wein. Er war immer glücklich, wenn er etwas anpacken konnte und ein Ziel vor Augen hatte.
Das Fest endete erst in den frühen Morgenstunden, und es grenzte fast an ein Wunder, dass es nicht zu Raufereien oder schlimmeren Auseinandersetzungen zwischen den Gästen gekommen war. Vorsorglich hatten diese vor Betreten der Halle aber auch all ihre Waffen abgeben müssen. Die herzogliche Leibgarde, die nach dem Vorbild der römischen Prätorianer aufgestellt worden war und Eudos Gebot durchzusetzen hatte, machte nicht den Eindruck, als ob sie übermäßig viel Spaß verstünde.
Wer am Ende des Gelages zu betrunken war, um noch aufrecht zu stehen oder zu gehen, wurde zu seinem Quartier getragen, und an Lampegia war es, dafür zu sorgen, dass alle Spuren des Besäufnisses verschwunden waren, bevor die Teilnehmer wieder nüchtern wurden.
 
Während seine Gäste zugelangt hatten, als gäbe es kein Morgen, war Eudo sowohl beim Wein als auch beim Wildbret zurückhaltend gewesen. Schließlich wollte er mit klarem Kopf und ohne die Folgen eines Vollrausches in die anstehenden Verhandlungen gehen. Er war wahrlich einiges gewohnt, hatte aber mit Staunen gesehen, wie ein halbes Dutzend am Spieß gebratene Wildschweine, Hirschkeulen, Unmengen von Niederwild, Geflügel und Fische aus Meer und Fluss nebst mehreren Fässern Wein in den Mägen der Geladenen verschwunden waren. Es würde Monate dauern, die Vorräte wieder aufzufüllen! Und das Ende der Schlemmerei war noch nicht einmal abzusehen, denn die Gespräche würden sich über Tage, wenn nicht gar Wochen hinziehen, und die Abordnungen drängte es bestimmt nicht danach, das gastliche Aquitanien möglichst schnell wieder zu verlassen.
Eudo war bei den auf das Festmahl folgenden Gesprächen in der komfortablen Position, keine Gebietsansprüche geltend machen zu wollen, sondern hatte ausschließlich das Bestreben, seine territoriale Unabhängigkeit zu bewahren und zu sichern. Das zu erreichen war allerdings schon schwer genug, erforderte viel Fingerspitzengefühl und die Fähigkeit, jeder Partei das Gefühl zu geben, dass sie für ihn außerordentlich wichtig wäre. Andererseits musste er den potenziellen Bündnispartnern glaubhaft versichern, dass er treu zu seinen eingegangenen Verpflichtungen stehen und ihnen zu Hilfe kommen würde, sollte diese irgendwann erforderlich sein. Gleiches erwartete er natürlich von der Gegenseite, war dabei aber nur bedingt erfolgreich.
Die nahezu unbedeutenden Bretonen versprachen alles, vor allem, den Aquitaniern beizustehen, sollten diese von den Neustriern angegriffen werden. Eudo nahm sich vor, lieber nicht damit zu rechnen und es als freudige Überraschung zu nehmen, sollten sich die Männer von der felsigen Halbinsel tatsächlich an das Bündnis halten.
Die Burgunder waren da ehrlicher. Sie erklärten rundheraus, Neutralität zu wahren und sich in keine militärische Auseinandersetzung zwischen Neustriern und Austriern einzumischen. Nur leider übersahen sie dabei, dass sie nach dem Sieg einer fränkischen Partei über die andere dann unweigerlich das nächste Angriffsziel des wiedervereinigten Reiches sein würden. In einer Allianz mit Aquitanien hätten sie vielleicht eine Chance, der Bedrohung zu trotzen und ihre nominelle Unabhängigkeit zu bewahren. Stünden sie dagegen allein, würde es nach Eudos Einschätzung wohl nicht lange dauern, bis ein starker fränkischer Herrscher das wohlhabende Burgund seinem Reich wieder gänzlich einverleibte.
Erfreulicher hingegen waren die Verhandlungen mit den Langobarden. Da ihr Königreich keine Grenze zu Aquitanien hatte und die harten Krieger immer auf Beute und Landzugewinn aus waren, würden sie sicherlich Truppen schicken, falls Eudo sie darum bat. Ob sie sich danach allerdings wieder auf ihre angestammten Territorien zurückziehen würden, war eine ganz andere Frage. Doch das könnte man klären, wenn es so weit war, und der Herzog bezweifelte, dass König Liutprand wirklich Interesse daran hatte, sein Reich bis über die Alpen hinaus auszudehnen. Vielleicht, wenn es hochkam, bis an die Rhone, aber zu mehr würde ihm wohl die Kraft fehlen.
Die wichtigsten Gespräche hob sich Eudo für den Schluss auf, denn zuvor hatte er abklopfen wollen, wie stark seine Verhandlungsposition überhaupt war. Zuletzt ließ er Rigobert von Reims zu sich bitten, über den er von Hatto schon grob ins Bild gesetzt worden war.
 
Rigobert erschien mit hochmütiger Miene und hielt Eudo demonstrativ seine Hand mit dem Bischofsring zum Kuss hin, die der Herzog geflissentlich ignorierte. Doch der Kleriker gedachte nicht, das kommentarlos hinzunehmen.
»Mein Sohn, als gehorsamer Diener der heiligen Mutter Kirche solltest du den Insignien eines Bischofs den nötigen Respekt entgegenbringen. Du schuldest einem Nachfolger der zwölf Apostel unseres Herrn Gehorsam und musst das göttliche Recht achten, willst du nach deinem Tod die ewige Seligkeit erlangen und den Beistand des Herrn zu deinen Lebzeiten erhalten. Seit dem 6. Konzil von Toledo wird von jedem gläubigen Christen verlangt, dass er als Ausdruck seiner Demut die Zeichen kirchlicher Macht ehrt. Dir als Bruder eines Bischofs sollte das eigentlich nicht unbekannt sein.«
Wenn es Rigoberts Absicht gewesen wäre, sich bei Eudo unbeliebt zu machen, hätte er es nicht besser anstellen können. Dem Herzog schwoll die Zornader bedrohlich an, doch er nahm sich zusammen und beschloss, sich nicht provozieren zu lassen und die Überheblichkeit des Klerikers zu seinem Vorteil zu nutzen.
»Ach, wisst Ihr, Rigobert, wir hier in Aquitanien nehmen es damit nicht so genau. Wenn Ihr durch das einst so prächtige Bordeaux schreitet, das ich gedenke, soweit es mir möglich ist, wieder in seinem alten Glanz erstrahlen zu lassen, werdet Ihr jede Menge Heiligtümer unserer Vorfahren erblicken. Druidische Kultstätten ebenso wie römische Tempel. Denkt Ihr, die sollten alle abgerissen und dem Erdboden gleichgemacht werden, nur weil eine neue Religion das verlangt? Ich hingegen meine, es sind Erinnerungsstätten, die erhalten und gepflegt werden müssen. Ebenso wie das Andenken an unsere Ahnen und ihren Glauben. Götter kommen und gehen, so ist der Lauf der Welt. Gerade bedrohen Anhänger eines anderen Glaubens unsere Südgrenze und haben das Reich der Visigoten hinweggefegt. Auch sie behaupten von sich, die einzig wahren Rechtgläubigen zu sein, und dulden, wie mir berichtet wurde, diesbezüglich keinerlei Widerspruch. Die Römer, von denen ich abstamme, waren da wesentlich toleranter, und vielleicht sollten auch wir uns diese Eigenschaft etwas mehr zu eigen machen.«
»Ich denke, du bist ein getaufter Christ, mein Sohn, doch du sprichst wie ein Heide! Wie kannst du den Götzenglauben vergangener Tage und die Irrlehre derer, die sich Muslime nennen, auf eine Stufe mit dem göttlichen Erlösungsversprechen unseres Herrn Jesus Christus stellen?«
»Und ich sehe, dass Ihr Respekt fordert, selbst aber nicht dazu bereit seid, ihn anderen entgegenzubringen. Bezeichnet mich besser nicht als Euren Sohn, sonst müsste ich ja annehmen, dass Ihr ein Verhältnis mit meiner Mutter hattet, was aber kaum möglich gewesen sein dürfte. Nennt mich von nun an Herzog oder verlasst mein Haus und mein Reich auf der Stelle!«
Rigobert hatte an der Zurechtweisung Eudos schwer zu schlucken. Er würde wohl in den sauren Apfel beißen und sich zurücknehmen müssen, sollte die Mission, zu der er sich berufen fühlte, nicht schon im Ansatz scheitern. Denn genau genommen maßte er sich, ganz wie Hatto es vermutet hatte, nur an, im Auftrag Karls zu handeln. In Wahrheit aber war er von diesem wegen eines Streites über den Besitz von Kirchengut seines Amtes enthoben und in die Gascogne verbannt worden. Den weiten Weg hierher hatte Rigobert nur deshalb auf sich genommen, weil er versuchen wollte, den mächtigen Herzog für den austrischen Regenten zu gewinnen. Denn wenn ihm das gelänge, würde er sicher wieder von seinem Landesherrn wohlwollend aufgenommen und in seine Ämter eingesetzt werden.
Der ehemalige Bischof hatte gehofft, einen frommen und gottesfürchtigen Gläubigen anzutreffen, den er nur auf den rechten Weg zu geleiten brauchte. Stattdessen musste er jetzt erkennen, dass er sein Vorhaben völlig falsch angegangen und Eudo mit seinen Forderungen nach Respekt und Gehorsam vor den Kopf gestoßen hatte. Genauso wie unlängst Karl, gestand er sich zerknirscht ein. Doch wieso begriffen diese weltlichen Herrscher denn nicht, dass sie sich als Christen, die sie nunmehr waren, dem allmächtigen Herrn im Himmel und damit auch seinen Vertretern auf Erden unterzuordnen hatten? Sandte Gott deshalb sein Strafgericht in Form der Mauren gegen das verderbte und ungehorsame Abendland, so wie einst die Hunnen, die man deshalb als seine Geißel bezeichnet hatte? Nun, Rigobert beschloss bei sich, die bittere Kröte zu schlucken, um seinen Plan doch noch verwirklichen und dadurch in seine reiche Diözese heimkehren zu können. Karl würde es ihm sicherlich hoch anrechnen, gelänge es, Eudo für seine Sache zu gewinnen und damit die Neustrier entscheidend zu schwächen.
»Mein So… äh, Euer Gnaden, Ihr missversteht mich. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft und Eure wohlwollende Aufnahme, auch wenn ich sagen muss, dass Ihr den Bischof von Reims, der als Einziger berechtigt ist, die Könige des Frankenreiches zu salben und zu krönen, recht lange auf eine Audienz habt warten lassen. Noch dazu in meiner Person einen Abgesandten des mächtigen Hausmeiers und Regenten Austriens.«
»So, seid Ihr das wirklich? Beides, meine ich? Denn mir wurde da etwas anderes zugetragen.«
Eudo weidete sich daran, den Kleriker in Verlegenheit gebracht zu haben und ihn erröten zu sehen.
»Ich weiß nicht, welche Gerüchte Euch zu Ohren gekommen sind, aber ich kann mir denken, aus wessen Mund sie stammen. Doch ich bin nun einmal der geweihte Bischof von Reims. Dem wird niemand, auch Euer Bruder nicht, widersprechen können. Und deshalb sehe ich es auch als meine Aufgabe an, zwischen Euch und Karl zu vermitteln. Ihr solltet mir deshalb besser Euer Ohr leihen und nicht auf die Einflüsterungen hören, die offenbar von anderer Seite an Euch herangetragen werden.«
»Nun, dann will ich das einmal tun, Rigobert«, meinte Eudo leicht süffisant und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sprecht und tragt vor, was Ihr zu sagen habt.«
»Ich entbiete Euch den Gruß des mächtigen Herrschers des Frankenreiches. Er wundert sich, dass Ihr noch nicht gekommen seid, um ihm zu huldigen. Schließlich sind die Herzogtümer Aquitanien und Gascogne Teil des Fränkischen Reiches und Karl im Namen des Merowinger-Königs deren Regent.«
Eudo musste an sich halten, um seinem Gast nicht lauthals ins Gesicht zu lachen oder ihn einfach von den Wachen hinauswerfen zu lassen. Was bildete sich dieser Priester eigentlich ein? Dass Männer wie er oder auch Karl vor ihnen kuschten und sich ihre eigenartige Weltsicht zu eigen machten? Nie im Leben, das schwor sich Eudo, würde das geschehen und er sich noch länger dieses salbungsvolle Gesabbel anhören. Es wurde Zeit, Klartext zu reden und Rigobert in seine Schranken zu weisen.
»Nach meinem Kenntnisstand gibt es nicht mehr das eine Fränkische Reich, sondern gleich mehrere Teilreiche, wovon Karl – wenn überhaupt – nur das östliche beherrscht. Er wird zudem nicht einmal durch einen König legitimiert und ist nur der Sohn einer Nebenfrau von Pippin, dem letzten großen Hausmeier der Franken. Sein Herrschaftsanspruch ruht demzufolge auf äußerst wackligen Beinen. Die Neustrier hingegen haben einen König – Chilperich II. – und mit Raganfrid einen starken Hausmeier. Wenn überhaupt, dann fühle ich mich ihnen verpflichtet und nicht Karl. Vor allem, weil er mir bisher auch keinen offiziellen Boten geschickt und nichts angeboten hat, was mich in meinem Entschluss schwankend machen könnte. Ihr, Rigobert«, Eudo beugte sich plötzlich vor und stieß seinem Gegenüber den Zeigefinger vor die Brust, »seid nur ein abgesetzter und verbannter Bischof, der sich gegen seinen Herrn aufgelehnt hat und nun hofft, sich bei ihm wieder lieb Kind machen zu können, indem Ihr mich auf seine Seite zieht. Oder bringt Ihr mir irgendeine offizielle Botschaft von Karl? Nein? Habe ich’s mir doch gedacht.«
Rigobert hatte bei den Anschuldigungen, die allesamt der Wahrheit entsprachen, kurz geschluckt, gewann aber schnell seine Selbstsicherheit zurück.
»Karl ist ein viel stärkerer Mann und Herrscher, als es Raganfrid und sein Titularkönig je sein können. Er hat es gar nicht nötig, um Eure Unterstützung zu buhlen. Ich selbst habe ihn getauft und weiß, wovon ich spreche. Deshalb kann ich Euch nur raten, Euch auf seine Seite und nicht auf die seiner Feinde zu stellen, sonst werdet Ihr es bitterlich bereuen. Karl wird das Fränkische Reich wieder unter einer Krone vereinen, dessen bin ich mir ganz sicher. Wer sich gegen ihn wendet, den zerschmettert er. Das ist die Nachricht, die ich Euch überbringen will. Bedenkt sie wohl! Ihr könnt sie entweder als einen Freundschaftsdienst ansehen oder ignorieren. Im letzteren Fall werdet Ihr eines Tages noch an meine Worte denken.«
Rigobert hatte mit so viel Überzeugungskraft gesprochen, dass es Eudo durch und durch ging. Sie hatten schon etwas an sich, diese christlichen Priester, musste der Herzog zugeben, das einen in ihren Bann ziehen konnte. Kein Wunder, dass so viele Menschen den alten Göttern abgeschworen und sich dem einen, am Kreuz gestorbenen zugewandt hatten.
»Würde denn ein über das ganze Frankenreich herrschender Hausmeier Karl die Eigenständigkeit Aquitaniens garantieren? Könntet Ihr mir das denn in seinem Namen zusichern? Oder würde er sich vielleicht selbst die Krone aufs Haupt setzen, die bisher noch die Merowinger tragen, wenn auch auf wackligen Köpfen? So weit ich mich zurückerinnern kann, ist keiner von ihnen je eines natürlichen Todes gestorben.«
»Das müsst ihr ihn schon selbst fragen.« Rigobert gab damit unumwunden zu, dass er die Antwort darauf nicht kannte und sich bereits dieselbe Frage gestellt hatte. Zumindest die letzte, denn das Schicksal Aquitaniens interessierte ihn nicht mehr als ein umgestoßener Weinkrug in seiner Diözese.
»Nun, das werde ich vielleicht, sollte ich ihn einmal treffen. Ganz sicher wird aber kein aquitanischer Herzog einem fränkischen Hausmeier huldigen! In dieser Welt nicht und auch in keiner anderen. Wenn Karl das erwartet, gibt er sich wahrlich einer Illusion hin. Sagt ihm das, wenn Ihr ihn das nächste Mal seht. Mich könnt Ihr jedenfalls nicht als Mittel zum Zweck missbrauchen, der ja wohl wäre, dass Ihr Euer Bistum zurückerlangt.«
Innerlich knirschte Rigobert mit den Zähnen, hatte er sich doch genau das erhofft. Aber noch war nicht aller Tage Abend, und er würde sicher einen anderen Weg finden, um das Wohlwollen seines einstigen Täuflings zurückzugewinnen. Vorerst wollte er nun seinem einzigen, wahren Herrn dienen, Jesus Christus, und predigend und missionierend durch die Gascogne ziehen, wie Karl es ihm befohlen hatte.
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